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„Nennen Sie mich nicht und ſchreiben Sie von mir noch weniger. 
Der Ruhm wird meinen Namen nicht tragen und das Gerücht ſoll 
ihn nicht mißbrauchen.“ Vergeblicher Verſuch einer Abwehr. Selbſt 
dieſer wurde verrathen. Das Gerücht in Geſtalt einer gedruckten 
Briefſammlung ſagt: Das ſchrieb Charlotte von Kalb am 10. De⸗ 
zember 1797 an Jean Paul. 

Beklagenswerthe Frau! Wie ſehr das Gerücht einſt deinen 
Namen herabziehen würde, das ahnteſt du nicht. 

Wohl kannte die Briefſtellerin die Wage, auf welcher ſo 
oft der Name bedeutender Menſchen gewogen wird. Sie kannte 
die beiden Schalen derſelben: rühmende und läſternde Nachrede. Sie 
verzichtete gern auf die erſtere, um der letztern zu entgehen. Aber 
was half ihr das? Mit den glänzendſten Namen der deutſchen 
Dichtung war der ihre verbunden geweſen, er mußte mit jenen 
vereint die Probe beſtehen, und man legte ihn wider ihre Voraus⸗ 
ſicht in die Schale des Ruhms. Die Zeugniſſe von Goethe und 
Herder, die ſie ehrten und liebten, von Schiller und Jean Paul, 
die ſie liebten und bewunderten, die lobenden Stimmen ſo ganz 
verſchiedener Menſchen, eines Hölderlin, des wackern Streicher, der 
Frau von La Roche, der ſcharfurtheilenden Rahel, Charlottens Auf⸗ 
zeichnungen, von einem ihrer Anhänger mit Verſtändniß geleſen 
und zu einem Lebensbilde verwandt,! die Darſtellung ihrer Herzens⸗ 
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kämpfe in größeren biographiſchen Werken über Schiller und Jean 


Paul, wo einzelne ſchrille Töne in der Harmonie des Ganzen ſich 


milderten, wo ihre nicht glückliche Ehe, der vollere Puls des Zeit⸗ 
alters, ihre Sehnſucht nach edlerer Geiſtesnahrung mit in Rechnung 
gebracht wurde, das Alles wog ſchwer genug, und das Zünglein 
der verhängnißvollen Wage neigte ſich entſchieden auf die beſſere Seite. 

Da plötzlich wandte ſich das Blatt. 

Von allen Ecken und Enden her citirte man die unholden 
Geiſter, welche einen zerriſſenen Liebesbund umſchwirren, das ge⸗ 
heime Nachtragen, das bittere Weiterſagen vom Zweiten zum Dritten; 
man ſtempelte, in der Meinung, recht geſchichtlich zu ſein, alle über 
ſie gefällten ſcharfen Urtheile ohne Prüfung der Parthei zu objek⸗ 
tiven Beweiſen gegen ſie; man zerpflückte ihre in argloſem Ver⸗ 
trauen hingeſprochenen Bekenntniſſe, verunſtaltete ſie durch Aus⸗ 
laſſung alles deſſen, was ſie erklären und entſchuldigen konnte; man 
machte die überwallenden Ergüſſe eines leidenſchaftlichen Augen⸗ 
blicks zu ſyſtematiſchen Verkehrtheiten einer verderbten Seele, ja, 
einer ihrer angeſehenſten Ankläger,“ deſſen Tadel um ſo ſchwerer 
wiegen mußte, als er in ſeinem Gefühl für Wahrheit und Recht 
ſelbſt in die Vorzeit zurückgegangen war, um den Ruf einer Kleo⸗ 
patra durch Ehrenrettung zu heben, er, ſchon auf der Altersſtufe 
ſtehend, wo man milder zu richten pflegt, wo man mild gerichtet 
zu werden wünſcht, er erſah ſich ihr Bild, das Bild einer deutſchen 
Frau, um es als abſchreckendes Beiſpiel einer hyſteriſchen Kokette 
hinzuſtellen und warf nicht bloß dieſes Zerrbild, nachdem er der 
Schale des Ruhms alle Vorzüge durch Verſchweigen entzogen hatte, 
in die Schale des Gerüchts, ſondern machte, freilich, ohne es zu 
beabſichtigen, aus Schiller und Jean Paul zwei eitle, ſinnliche, 
willenlos verleitete Thoren und bürdete der Frau auch noch das 
auf, was jene, nur um noch Männer zu heißen, gern als ihre 
eigne vollgültige Schuld auf ſich genommen hätten. Was die Frau 
Jenen für Hemmniſſe bereitet, wurde genau berechnet; was die 
Männer gegen ſie gefehlt hatten, kam nicht in Frage. 

Aber ging dieſer ſo ſtrenge Beurtheiler wirklich mit der ihm 
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gewohnten Billigkeit mit der erforderlichen Genauigkeit zu Werke? 
Wir wollen die erſten beſten ſeiner Beſchuldigungen e 
Sie ſind ſämmtlich ſo haltlos, wie dieſe. 

Da tauchte in den Briefwechſeln eine etwas giftige anonyme 
Zuſchrift auf, welche vor der Hochzeit an Schillers Braut geſandt 
wurde. Der ſie zuerſt veröffentlichte,! ſprach die gewagte Ver: 
muthung aus, ſie könne von Charlotte von Kalb geſchrieben ſein. 

Ich werde in Charlottens Gedenkblättern die Stelle bezeichnen, die 
N entſchieden dagegen ſpricht. Der Ehrenretter der Kleopatra, ohne 
irgend einen Beleg beizubringen, erhebt jene Vermuthung zur Ge⸗ 
wißheit, ſagt, der. Brief iſt von Charlotte von Kalb, und verwerthet 
ihn ſofort als Beleg für die niedrige Geſinnung, die er ihr zu⸗ 
ſchreibt. Ferner: Karoline von Wolzogen ſagt ausdrücklich von 
Schiller und Frau von Kalb: „er äußerte gegen uns, daß ihr Um⸗ 
gang während der Ausarbeitung des Don Carlos ſehr belebend 
auf ihn gewirkt und daß ſie zu einigen Zügen im Charakter der 
Königin Eliſabeth die Veranlaſſung gegeben habe“ und Schiller 
ſchreibt an Körner von Stellen im Don Carlos, die „ganz auf fie 
berechnet waren“. Charlottens Gegner: „von einem Einfluſſe, den 
ſie auf ſeine eignen dichteriſchen Geſtaltungen und namentlich auf 
die Frauengeſtalten derſelben geübt habe, findet ſich keinerlei Er⸗ 
weis.“ Dagegen ſpricht er die völlig unerweisbare Anſicht aus, 
daß „Schiller in der ‚berühmten Frau das getreue Portrait von 
Charlotte von Kalb entworfen habe.“ Wohl als Dank für ihre 
hingebende Freundſchaft? Was wird bei ſolcher Behandlung aus 
Schiller? Paſſen die angeführten Verſe wirklich auf Charlotte: 

ein ſtarker za in einem zarten Leib, 


ein Mittelding von Weiſen und von Affen. 
»Ich ſehe unwillkürlich nach dem Titelbilde. Es hat ein ſo ruhiges 
Lächeln. | 
Die Lebensgeſchichte der ſchwergeprüften Frau weist nach, daß 
ſie von der Höhe faſt fürſtlichen Reichthums in unverſchuldete 
Armuth herabſank. Die Hochherzigkeit einer preußiſchen Prinzeſſin 


1 L. Urlichs. Charlotte und ihre Freunde, Bd. I, S. 203; II, 215. 
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gewährte ihr ein gaſtliches Dach im königlichen Schloſſe zu Berlin. 
Charlotte wurde blind. Das Unglück pflegt bis zu einem gewiſſen 
Grade heilig zu ſein. Ihr Ankläger nennt das ihre ein zum Theil 
ſelbſt verſchuldetes Unglück. Sie ertrug ihr Loos ohne Murren, 
mit gottergebner Heiterkeit, viele Jahre hindurch. Auch das war 
vielleicht ein Unrecht. Wenigſtens grollt etwas wie ein mitklingender 
Ton des Vorwurfs in dem Ausruf des Staunens, mit dem ihr 
Ankläger hervorhebt, daß ſie fähig war, bei ſo vielen Leidenstagen 
ein Alter von zweiundachtzig Jahren zu erreichen! 

Man erholt ſich förmlich von dem Eindruck, den ein ſo un⸗ 
mildes, ſo unbegründetes Urtheil macht, wenn man Schiller ſelbſt 
reden hört, und zwar aus einer Zeit heraus, da es noch heftig in 
ihm ſtürmte. „Die Kalb, ſchreibt er an ſeine Braut, kann dich 
nicht lieben, ſelbſt wenn ſie es wollte. Gewiſſe Dinge verzeihen 
ſich niemals. Liebteſt du nach mir einen Andern und ich machte 
die Entdeckung, daß du mich nie geliebt,! ich könnte es mir durch 
keine Anſtrengung abgewinnen, der Freund dieſes Andern zu ſein. 
Weibliche Seelen find ebenſo wenig dieſer Großmuth fähig.“ Hiemit 
bekannte ſich Schiller als Miterben menſchlicher Leidenſchaft und 
durch dieſes Bekenntniß ſind alle die heftigen Aeußerungen, die er 
in den Tagen des Kampfs über Charlotte ſchrieb, vollſtändig erklärt 
und faſt entkräftet. Ja, dieſe Frau beſaß wirklich jene von Schiller 
für unmöglich erklärte Großmuth. Wie fie die Schönheit des Fräu⸗ 
leins von Arnim neidlos rühmt, ſo war ſie ſpäter den Gattinnen 
Schillers und Jean Pauls in herzlicher Liebe zugethan. Von 
Allen wurde Alles vergeben und vergeſſen. 

Doch, daß ich mir nicht vorgreife. Alle ſolche Thatſachen ſind 
in der erwähnten Anklageakte gefliſſentlich ausgelaſſen. Noch iſt 
ihnen nicht das Wort zu vergönnen. Noch ſind andere Belaſtungs⸗ 
zeugen anzuhören. 

Wie klug war Schillers Wallenſtein, daß er nichts Schriftliches 
von ſich gab! Wie unvorſichtig Charlotte von Kalb, daß ſie nicht 

Uebrigens eine indirekte Verleugnung ſeiner Liebe zu Charlotte v. Kalb, 
die mindeſtens ebenſo ſchlimm iſt, wie ihre offen gegen ihn ſelbſt ausgeſprochene 
Abweiſung jenes „ungeſchickten Traumes (von einem dauernden Zuſammenleben), 
der ſchon längſt nicht mehr in ihrer Erinnerung ſei.“ Wie hat man ihr dieſe 
Abweiſung verdacht! 
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mit Schillers und Jean Pauls Briefen alle die ihrigen ver⸗ 
brannte. Sie kannte eine gefährliche Sorte von Menſchen nicht: 
die Handſchriftenſammler. Da wird hier ein Briefchen und da ein 
Fragmentchen zuſammen⸗geſchachert,⸗gebettelt,⸗getauſcht. Das wird 
dann als werthvolle „Schillerſammlung“ für eine hohe Summe der 
Redaktion einer angeſehenen Zeitung angeboten. Es naht des 
Dichters Geburtstag, dießmal mit der Ausſicht, in dem Schiller⸗ 
treuen Wien durch die Errichtung eines prachtvollen Standbilds 
gefeiert zu werden. Die Redaktion, um auf ſolche Feier würdig 
vorzubereiten, auch, um der Wiſſenſchaft einen Dienſt zu leiſten, 
bringt großſinnig ein Opfer und kauft die Sammlung. Aber ſo 
trocken wiſſenſchaftlich darf das einem haſtig leſenden Zeitungs⸗ 
publikum nicht aufgetiſcht, das Einzelne muß als „Fund“ wichtig 
gemacht, das muß belletriſtiſch pikant gemacht werden. Und man 
muß geſtehen, die Herausgeber! der fraglichen Sammlung haben 
das bei allem ſichtlichen Ekel an dieſer entſetzlichen Flickarbeit 
meiſterlich verſtanden. Sie erſchien unter dem Titel: Schiller, von 
feinen Zeitgenoſſen erzählt. In dieſen von feinen Zeitgenoſſen ‚er: 
zählten“ Schiller hatten ſich auch einige Briefflicken von Charlotte 
von Kalb verirrt. Sie werden mit allen orthographiſchen und 
grammatikaliſchen Fehlern wieder abgedruckt. Denn die Verfaſſerin 
ſchrieb beinahe ſo unorthographiſch und grammatikfeindlich, wie 
Schillers Mutter und Blücher, und ſchrieb ebenſo falſch, wie heut 
zu Tage leider noch eine ſehr große Menge gebildeter Deutſcher 
ſpricht: d ſtatt t; b ſtatt p, den ſtatt dem, ihn ſtatt ihm. Nach⸗ 
dem der Leſer durch allerhand Hohnreden über dies und jenes, 
über Leben, Lieben und Styl der Briefſtellerin falkenmäßig gebeizt 
it, läßt man ihn auf ein Blättchen los. Es iſt vom 11. und 
12. Mai 1785. Doch halt, Nachdruck verboten! Aber die Nach⸗ 
ſchrift wird man doch wiedergeben dürfen. „Vielleicht bemerken 
Sie's, daß Becks Brief erbrochen war, — er iſt's durch mich. Dies 
Opfer konnt' ich meiner Neugier nicht bringen. Verzeihen Sie 
mir, mein Beſter, und laſſen Sie ſich ja nichts bei Beck merken. 
Wär's ein Verbrechen?“ Ja gewiß! Daß Schiller der Verbrecherin 


1 Speidel und Wittmann. Neue freie Preſſe 1876, Sept., Oct. ꝛc. 
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nicht ſofort die Freundſchaft aufſagte! ſie nicht ſofort mit Vor⸗ 
würfen zu Boden ſchmetterte! Er verzieh wohl gar ſolche Schänd⸗ 
lichkeiten? Wir werden bei unſrer heutigen moraliſchen Höhe das 
nicht thun. Was? Sie erbricht einen vom Schauſpieler Beck ihr 
als Einlage anvertrauten Brief? Aus Neugier? Eine Frau? und 
neugierig? Und geſteht das noch gar? Sie erbricht einen Brief? 

Vielleicht, wendet ſchüchtern ein Freund vorſichtiger Forſchung 
ein, wollte ſie dadurch erfahren, wie hoch ſich Schillers Schulden 
beliefen, um ſie heimlich zu bezahlen, wie ſie ſpäter Jean Paul 
hochherzig aus Geldnöthen zu befreien ſuchte. Bewahre, ſagt das 
Feuilleton. Sie wollte auch Becks Verliebtheit aus erſter Hand 
genießen. ö 
Ich will nicht auf die andern Briefe eingehen, wiewohl in 
einem derſelben ein recht treffender Vergleich zwiſchen öffentlichem 
und Privat⸗Unterricht enthalten iſt. Es heißt auch bei ihnen: thut 
nichts! der Jude wird verbrannt. Dieſe Briefe ſind Veranlaſſung 
geworden, daß die Herausgeber das Manuſcript: „Charlotte“ durch⸗ 
flogen. Ihr Urtheil lautet: „ihre Memoiren ſind ein zweihundert 
Seiten währender Vernichtungskampf gegen Grammatik, Ortho⸗ 
graphie, Natur und geſunden Menſchenverſtand!“ Das im Styl von 
Hölderlins Hyperion gehaltene Geſpräch: Maya und Fimante, er⸗ 
hält die Cenſur: „es iſt der nackte Blödſinn, der in dieſen Worten 
ſich ſelbſt anſingt, ſich ſelbſt anſeufzt.“ 

Gegen den Schluß hin wird denn doch den Herausgebern 
ſelbſt nicht ganz wohl vor dem Scheiterhaufen, auf dem ſie Schillers 
Freundin dicht vor ſeinem Standbilde in effigie hingerichtet haben. 
Sie erklären: „wir ließen das Einzelne auf uns wirken, als hörten 
wir noch ſeinen Pulsſchlag. So waren wir ſanft, waren hart, je 
nach der Stimmung. Wir folgten, um es offen zu ſagen, faſt 
immer der Meinung unſres Dichters.“ Wie dieſer in ſeinem Ver⸗ 
hältniß zu Charlotte ſich darſtellt, iſt klar und deutlich, als ein 
ſinnlich geſunder Menſch, gegen krankhafte Elemente heftig reagirend 
und im Moment der wiedergewonnenen Ruhe ein milder Freund 


1 Ernſt Förſter, Denkwürdigkeiten II, 37. 2 Als Ge chichtsſchreiber? 
Wie würden dann Goethe, Alexander v. Humboldt, Herder bei den Heraus⸗ 
gebern fahren? 
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und Richter. Räthſelhafter iſt und bleibt uns das romanhafte Bild 
Charlottens. Mit ihr allein würde man wohl noch fertig werden, 
aber ihre berühmten Freunde verwirren das Urtheil auf Schritt 
und Tritt. Wer möchte gegen Goethe, Herder, Hölderlin mit 
Wahrheit prahlen? Wer dürfte verwegen ſagen: ſo und nicht an⸗ 
ders war Charlotte von Kalb, die Freundin Schillers.“ 

Nun, auch ich bin von dieſer Selbſtſicherheit, die doch die 
Herausgeber vielleicht hie und da bezeigt haben, weit entfernt. Aber 
das möchte ich behaupten: ſo, wie ſie hier geſchildert iſt, war ſie 
nicht. Ihr Name iſt mit unruhiger Hand gewogen, und die Schale 
des „Gerüchts“ iſt gewaltſam herabgezerrt. 

Es gehört zu dem Verſuche, wenigſtens ein Gleichgewicht 
zwiſchen Lob und Tadel herzuſtellen, ein gewiſſer Grad von Zu⸗ 
verſicht. Nicht bei mir. Denn meine Freude an dieſem Akt der 
Gerechtigkeit iſt bei weitem größer als die Gefahr. Aber ich bin 
der Zuverſicht meines Herrn Verlegers dankbar verpflichtet, welcher 
es auf meine Bitte unternimmt, einen „zweihundert Seiten währenden 
Vernichtungskampf gegen Natur und geſunden Menſchenverſtand“ 
der Oeffentlichkeit zu übergeben. Denn durch nichts glaube ich 
Charlotte von Kalb beſſer vertheidigen zu können, als durch dieſe 
Veröffentlichung. Sie ſelbſt ſoll für ſich ſprechen, mit Bild und 
Wort. Vielleicht führt ſie den Vernichtungskampf auch noch, wenn 
nicht ſiegreich, doch ehrenvoll gegen einige Urtheile und, was die 
Hauptſache iſt, gegen eine ſich im Leben und in der Literatur ſo 
oft wiederholende Methode der Beurtheilung. 

Nicht das Beſtreben, bei dieſer Gelegenheit den Glanz von 
Dichternamen zu erhöhen, treibt mich zu dieſem Schritt. Wiewohl 
es nahe läge, zu ſagen: wie gewinnend müſſen dieſe Perſönlich⸗ 
keiten auch im Umgange geweſen ſein, daß eine Frau von dieſer 
Lebensſtellung, dieſem Aeußern, von dieſem in ihrer und der Welt 
Meinung doch noch vorhandenen Reichthum den Ringenden und 
Armen eine ſo begeiſterte Hingebung weihte, ja, daß ſie, nachdem 
Jene die Grenzen zwiſchen Liebe und Freundſchaft unſicher gemacht 
hatten, daran dachte, die ſie feſſelnden Bande zu löſen, und was 
doch ſehr geſund und richtig gedacht war, Jenen als Gattin in ein 
Leben voll ruheloſer Geiſtesarbeit zu folgen. Wer hebt den erſten 
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Stein gegen eine Frau auf, die für den ausgeſprochenen Liebling 
der Nation die zärtlichſte Neigung empfand!“ 

Ebenſowenig will ich das Bild dieſer Frau durch den Glorien⸗ 
ſchein der Freundſchaft verſchönern, welche ihr von Männern, wie 
Schiller und ſpäter Jean Paul angelobt wurde. Wiewohl der Ge⸗ 
danke nicht minder nahe liegt: Welche Zaubermacht muß dieſe Frau 
beſeſſen haben, daß zwei Dichter von ſo verſchiedener Geiſtesform 
ihr mit aller Schwärmerei, deren jene hochgeſtimmte Zeit fähig 
war, huldigen konnten, ja daß Jean Paul — davon liegen ge⸗ 
druckte Zeugniſſe vor! — mit ſinnverwirrenden, heimlich beſtrickenden 
Liebesreden ſie zu der anfangs nur mit Zagen erfaßten Hoffnung 
verlockte, es ſei auf ein Bündniß für's ganze Leben abgeſehen. 

Wie geſagt, ich ſtehe von jeder Rückſichtnahme auf jene Dichter 
ab. Charlotte von Kalb verdient ein ſelbſtſtändiges Intereſſe und 
das, was Schiller über ſie an Körner ſchrieb, wird Mancher bei 
einzelnen ihrer Gedenkblätter empfinden, der dieſelben unbefangen 
auf ſich wirken läßt. „Charlotte, ſchreibt Schiller, iſt eine große 
ſonderbare weibliche Seele, ein wirkliches Studium für mich, die 
einem größeren Geiſt, als der meinige iſt, zu ſchaffen geben kann. 
Mit jedem Fortſchritt unſeres Umgangs entdecke ich neue Erſchei⸗ 
nungen an ihr, die mich wie ſchöne Parthien in einer Landſchaft 
überraſchen und entzücken.“ 

Als ich meine Vorſtudien zu Schillers Leben machte, ſtutzte 
auch ich anfangs über manches Sonderbare in ihren Aufzeichnungen. 
Aber ſchon waren ihre beiden Portraits, von denen das 1785 ge⸗ 
malte dem Leſer am Eingange dieſes Buchs begegnete, ihre ſtumm⸗ 
beredten Fürſprecher geworden. Ich las mich tiefer in ihre Gedenk⸗ 
blätter hinein, merzte die Schreib⸗ und Druckfehler, von welchen 
ſie wimmelten, aus, erkannte bald Anklänge an Schillers anfäng⸗ 
liche Manier, in Ausrufungsſätzen zu ſprechen, bald an Hölderlins 
Styl, entdeckte aber auch einen ſtarken Beiſatz urſprünglicher Vor⸗ 
ſtellungskraft, ſo daß ich für einige Beiwörter, einige Kindheits⸗ 
ſcenen (S. 15, 26, 27, 29, 34) dieſer „Charlotte“ bald manches 
glatt ſtyliſirte aber innerlich doch leere Werkchen hingegeben hätte. 


l Förſter II, S. 14. 


XIII 
* 

Ich begriff im Angeſicht dieſer Bilder und Blätter nicht bloß, daß 
Schiller dieſer Frau die wärmſte Zuneigung weihen konnte, ich 
verehrte ſie mit ihm und da auch der Größte in ſeiner Liebe ſo 
viel ſchöner iſt, als in ſeinem Haß, ſo war ich, als ich an die 
Epoche der Trennung kam, nicht mehr im Stande, diejenige mit 
Schiller feindſelig aufzugeben, die ich mit ihm verehren gelernt 
hatte. Die Geſammterſcheinung der Frau behauptete ſich als eigen⸗ 
thümlich, kraftvoll und mitleidswerth alle Wogen der Entſtellung 
hindurch, welche in jener wehevollſten Zeit ihres Lebens über ſie 
hinwegſtürzten. Ja, ſelbſt die Ausbrüche ihres Zorns, die wir nur 
durch ihre und Schillers Feder kennen, erſchienen mir ſchön und 
natürlich im Vergleich mit dem, wenn auch verzeihlichen, doch un⸗ 
ſchönen Commentar, mit welchem ſie von Schiller den beiden 
Schweſtern von Lengefeld ſofort verrathen wurden. Schließlich 
büßte ſie den hochſinnigen Wunſch, mit einem Großen auf den 
Höhen des Lebens ſtehen zu wollen, ſchwerer, als ſie verdiente und 
dieſer tragiſche Ueberſchuß iſt ihr von der Nachwelt im SEN 
Sinne gutzuſchreiben. Ä 

So habe ich, ohne irgend etwas Weſentliches zu verſchweigen 
oder zu vertuſchen, ihr Bild in meinem Leben Schillers gezeichnet, 
und da ich mich nur wiederholen müßte, wenn ich es an dieſer 
Stelle noch einmal zeichnen ſollte, ſo muß ich den Leſer bei aller 
Scheu, jenes Werk hier anzuziehen, in Allem, was ihren Charakter 
und ihr Verhältniß zu Schiller betrifft, auf mein Werk über Schillers 
Leben und Werke hinlenken. Daß man einer ſolchen Räthſelgeſtalt 
auch in epiſodiſchen Darſtellungen gerecht werden kann, hat kürzlich 
noch Julius Duboc durch einen Aufſatz bewieſen, in welchem ihr 
Freundſchaftsbündniß mit Jean Paul eine ul BR, als 
pſychologiſch wahre Beurtheilung erfährt. = 

Das. Recht aber, unabhängig von ihren Herzensſchickſalen als 
Schriftſtellerin beachtet zu werden, iſt Charlotte von Kalb ſchon von 
einer ſehr gewichtigen Stimme zuerkannt worden und es iſt Zeit, 
dem Publikum ein Buch in die Hand zu geben, welches bereits in 
der Ateraturgeſchichte verzeichnet iſt. Carl Goedeke ſagt in ſeinem 


9 1 Age, lit. Correſpondenz für d. gebild. Deutſchland. Leipzig, Bd. I, 
r. 8, 9, 187 
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Grundriß zur Geſchichte der deutſchen Dichtung 8 276: „Der 
ideale Roman, der aus der Enge und dem Druck der wirklichen 
Welt erheben wollte, wurde von Wenigen gepflegt, denen es mehr 
inneres Seelenbedürfniß war, ſich auszuſprechen, als Andre zu 
unterhalten. Bei Meyern, Charlotte von Kalb und Hölderlin 
nahm der Roman den Ton ſtrengſter Feierlichkeit an und ſtieg bis zur 
tragisch erſchütternden Klage.“ Bei der weiteren Ausführung ſpricht 
Goedeke in ſeinem Abriß von Charlottens Leben von zwei Heften, 
„die den ſchärmeriſch inbrünſtigen Styl Hölderlins“ zeigen. Und 
von Hölderlin heißt es: „Seine Verwandtſchaft mit Charlotte 
von Kalb, der Frau, die ausdauerte, wo der Mann zu Grunde 
ging, zeigt ſich überraſchend bis in das kleinlich geſchraubte des 

Styls.“ Von den zwei Heften, die Goedeke erwähnt, enthält das 
eine eine romanartige Erzählung Cornelia, das zweite die Gedenk⸗ 
blätter unter dem Titel: Charlotte, für die Freunde der Verewigten. 
Beide Bücher waren als Manuſcript gedruckt. Es ſcheint mir für 
meinen nächſten Zweck ausreichend, das letztere einem größeren 
Leſerkreiſe zugänglich zu machen. Es kann nicht den Anſpruch 
eines geſchloſſenen Ganzen erheben, iſt aber als Quelle bereits ſo 
vielfach benutzt, daß es ſchon als ſolche verdient, den Verſtecken 
entriſſen zu werden, in denen es aufgeſucht werden muß. Und es 
gibt vor Allem das innerſte Weſen der Verfaſſerin wieder. Es 
ſind Aufzeichnungen, die in hohem Alter von der Erblindeten dictirt, 
jedenfalls mit wenig Sorgfalt niedergeſchrieben und vollends mit 
gar keiner gedruckt wurden. Ja, die vielen Druckfehler, zu zahl⸗ 
reich, um angezeigt werden zu können, die nicht bloß einzelne Worte, 
ſondern die Vertheilung der angeführten Reden trafen, die vor allem 
durch eine das Zuſammengehörige auseinanderreißende, das Zu⸗ 
ſammenhangsloſe verbindende Interpunktion den Sinn ſchädigten, 
machen es wahrſcheinlich, daß das „Geſchraubte des Styls“ zu 
einem kleinen Theil auf die Umſtände zu ſchieben iſt, unter welchen 
die Abfaſſung dieſer Gedenkblätter ſtattfand. Denn es ſind Par⸗ 
thien genug darin, in denen die Rede klar und natürlich dahin 
fließt. Freilich tritt auch oft die Tagebuchsnotiz ſtatt des Satzes 
auf und das Ringen der Verfaſſerin nach dem Ausdruck für 
embryoniſche Gedanken und Gefühle verleiht manchen Stellen eine 
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Dunkelheit, welche der Herausgeber hie und da bis zum Wagniß, 
zu viel zu thun, durch Anmerkungen aufzuhellen verſucht war. 

Goedeke hat gewiß das Richtige getroffen, wenn er der Ver⸗ 
faſſerin in Hölderlins Nähe einen Platz bewilligt. Man braucht 
nur einige Geſpräche im dritten Buch des Hyperion zu leſen, um 
die äußere Formverwandtſchaſt ſofort herauszufinden. Die Geſpräche 
zwiſchen Maya und Fimanté, zwiſchen Charlotte und Friedrich 
(Schiller), welcher letztere gleichſam ins Hölderlin'ſche überſetzt iſt, 
ſind ein getreues Spiegelbild der Abſchiedsſcenen zwiſchen Hyperion 
und Diotima. Es ſei mir geſtattet, eine der letzteren hier anzu⸗ 
führen. Hyperion zu Diotima: 

„Diotima — du biſt ſtille? — du ſiehſt nicht? — o wohl 
dir, daß du nicht ſiehſt!“ 

„So gehe nur,“ ſeufzte ſie, „es muß ja ſein, geh' nur, du theu⸗ 
res Herz!“ 

„O ſüßer Ton aus dieſen Wonnelippen!“ rief ich und ſtand 
wie ein Betender vor der holden Statue, — „ſüßer Ton, noch ein⸗ 
mal wehe mich an, noch einmal tage, liebes Augenlicht. ..“ 

Ewiges war um uns, über uns. Zart, wie der Aether, um⸗ 
wand mich Diotima. 

„Thörichter, was iſt die Trennung?“ flüſterte ſie e 
voll mit dem Lächeln einer Unſterblichen. 

„Es iſt mir auch jetzt anders,“ ſagte ich, „und ich weiß nicht, 
was von beiden ein Traum iſt, meine Leiden oder meine Freudigkeit.“ 

„Beides iſt,“ erwiederte ſie, „und beides iſt gut.“ 

„Vollendete!“ rief ich, „ich ſpreche wie du. Am Sternen⸗ 
himmel wollen wir uns erkennen. Es ſei das Zeichen zwiſchen mir 
und dir, ſo lange die Lippen verſtummen.“ 

Man muß allerdings etwas Phantaſie haben, um ſich ſofort 
in dieſe Aetherhöhe aufſchwingen zu können. Die Verwandtſchaft 
liegt aber nicht bloß in der äußern Form. Hier konnte allenfalls 
ein äußerliches Aufnehmen ſtattgefunden haben, als Hölderlin Er⸗ 
zieher des älteſten Sohnes von N von Kalb war oder indem ſie 
ſeinen Hyperion las. 

Auch die ſeeliſche Anlage Beider bietet e 
Auch Charlotte iſt, wie Hölderlin, urſprünglich eine einſame Natur, 
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wenn auch nicht, wie dieſer, zu Schwermuth, ſo doch zu „Schwer⸗ 
ſinn“ geneigt. Wie der Dichter als Hyperion als „ſelig trunkner“ 
Einſiedler in die helleniſche Welt ſich flüchtet, ſucht die Frau in 
ihren Erzählungen ein ideales Kloſter auf, nicht, um in weichlicher 
Andacht zu ſchwelgen, ſondern um, wie die edleren Geſtalten der 
Kirche, die predigend reiſenden, Liebe beweiſenden, von der ver⸗ 
flachten und verſumpften Welt abgewandt, in ſich die beſſere zu 
erhalten und in Jüngerkreiſen lehrend zu geſtalten. 

Darum iſt ihr alles äußerliche Treiben ſo zuwider, ja einen 
wahren Haß hat ſie gegen leere Geſchwätzigkeit. Es iſt derſelbe, 
wenn auch mehr inſtinktive Zug nach Vertiefung der Perſönlichkeit, 
der durch Schillers äſthetiſche Aufſätze, durch Kants und Fichte's 
Philoſophie und Novalis' andachtsvolle Hymnen geht. 

Sie hat nicht in dem Grade wie Hölderlin das innerſte Be⸗ 
dürfniß, „geliebt, gehegt, geduldet“ zu werden, aber als die an Geiſt 
Aermere in noch höherem Grade die Begier, von allem Höchſten 
des Geiſtes ihr Theil zu empfangen. Dieſe Begier treibt ſie in 
den Strom der Welt und ebenſobald wieder hinaus in ſich ſelbſt 
und in die feſte Burg zurück, wo unangreifbarer Friede wohnt. 
Auch ſie iſt oft „Traum“, wie Jean Paul ſchreibt, ja, Manche 
fürchteten, daß ſie dem Wahnſinn verfallen werde oder verfallen 
ſei. Aber drei ſtarke Helfer ſchützten ſie vor geiſtigem Erkranken. 
Sie hatte einen feſten Glauben an die göttliche Macht, ſie beſaß 
einen Anflug von Humor und ſie war die zärtlichſte Mutter. „Ich 
bin ſo eifrig für das irdiſche Wohl, ſchreibt ſie einmal, aber es iſt 
ja für meine drei Bälge, zwei Helden und eine Dame,“ glaubt 
mir nur, wenn's nicht für euch wäre, würde ich mich um nichts 
kümmern.“ | 

Wenn ſie als Cornelia ihr Leben, wie Hölderlin das feine im 
Hyperion in Masken verhüllt, welche doch die Züge des Antlitzes 
genau erkennen laſſen, ſo hat ſie als Mutter, als Freundin, die 
mitten im Kampf der Verhältniſſe geſtanden, das Verlangen, ihrer 
Tochter und ihren Freunden ihr Leben zu erzählen, wie es in 
Wirklichkeit war. Und dieſes Verlangen hat ihre Gedenkblätter 


1 Fritz, Auguſt und Edda. Anhang 8. 
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veranlaßt. „Ich muß eilen, ſchreibt ſie an eine Freundin, die ihre 
Blätter durchſehen ſoll, damit mein Leben vor meinem Tode erzählt 
wird.“ Offenbar iſt ſie nur durch den Tod an der Vollendung 
ihrer Aufzeichnungen gehindert worden. Was Hölderlin, dem durch⸗ 
gebildeten Schüler der Alten, beſchieden war, ſeine eigenſten Erleb⸗ 
niſſe mit vollendeter Leichtigkeit und Innigkeit in Oden auszu⸗ 
ſprechen und hiemit etwas Allgemeingültiges, Unvergängliches zu 
ſchaffen, dies Höchſte erreichte die Frau bei weitem nicht. Aber 
trockne Erzählung genügte ihr eben ſo wenig. Auch ſie muß ihr 
Leben zu einzelnen Scenen und Bildern geſtalten und in fo fern 
ſind dieſe Gedenkblätter die originellſte Selbſtbiographie, die je ge⸗ 
ſchrieben iſt. Aus dem dunkeln Grunde elegiſcher Stimmung tauchen 
der Erblindeten die lichten und reizvollen Bilder fernſter Vergangen⸗ 
heit auf. Sie weidet ſich an den Geſtalten der theuren Eltern, der 
heißgeliebten Geſchwiſter, der Lehrer, Seelſorger und Freunde, 
jedem dankbar, der ſie verſtändnißvoll erkannt, geiſtig gefördert hat. 

Freilich verräth ihre Schreibweiſe oft die mangelhafte Schul⸗ 
und Formbildung jener Zeit und ihres heimathloſen Jugendlebens. 
Sie ſchwankt zwiſchen dramatiſchem, epiſchem und lyriſchem Dar⸗ 
ſtellen. Geſpräche mit Verzeichnung der Perſonen wechſeln mit 
andeutender Erzählung, Reflexionen mit lyriſcher Klage, die ſich 
einige Mal zu Rhythmen erhebt. Das „Geſuchte“ iſt bei ihr nicht 
Folge des Verquälens, wie es die Maler nennen, ſondern des 
innerſten Beſtrebens, durchaus nur ſo zu ſprechen, wie ſie auffaßt 
und empfindet. Einige Ausdrücke wie Weſenheit für Charakter und 
Natur, Wohl für Glück und Wohlſein, Mannigfalt für Mannich⸗ 
faltigkeit, vertraulich ſtatt vertraut und das oft wiederkehrende 
bedeutſam, Waltung, flammend, Beachtung, müſſen dem Leſer 
ſchon hier ſignaliſirt werden. Was der Verfaſſerin aber wohl 
auch in Goedeke's Urtheil einen Platz bei den dichteriſchen Naturen 
errungen hat, iſt ihr inniges Ergriffenſein von Menſchen und 
Menſchengeſchick, ihre glühende Liebe zu idealen Lebensgütern, die 
Kraft, offen und wahr zu fein und oft den gedrängteſten, faſt er⸗ 
ſchöpfenden Ausdruck zu finden. Wer die Fiſche einfach „die 
Schwimmenden“, die Vögel „buntes Gefieder“, den Hund den 
„lauſchenden Gefährten“, die Tage „ſtaubumhüllt“ nennen kann, 
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wer die Aurikeln geſehen hat im „ſammtnen Schmelz, im Weihe⸗ 
duft des Wonnemonds,“ der hat etwas Elementares in der An⸗ 
ſchauung und iſt an Goethe's Seite „mit verhülltem Schritte“ durch 
den öden finſtern Wald gegangen. Darum iſt in einzelnen Bildern 
Charlottens Duft und Stimmung, Innigkeit und poetiſches Leben. 
Zuweilen nehmen ſie die Züge des Typiſchen an, ſchließen mit 
einem allgemeinen Satz ab und was in ſchwankender Erigeinung 
lebt, ift mit dauernden Gedanken befeſtigt. 

Charlottens tiefe Religioſität iſt nicht etwa nachträgliche Ein⸗ 
kehr des Alters. Schon ein Gedicht aus ihrer Jugendzeit, welches 
vielleicht auf Reinwald's Veranlaſſung im Merkur erſchien (Merkur 
1782, Goedeke's Grundriß II, S. 1118), ſpricht ihre frommen 
Empfindungen beim Tode ihrer Pflegemutter in kunſtlos ſchlichten 
Worten aus: 


Nimm ihn hin, den Dank, Du heil'ge Fromme, 
Gute, ſanfte Dulderin, 

Meine Thränen, bis ich komme 

Und wie Du vollendet bin. 


In der Stunde, wo die morſche Hülle 
Deiner Seele ſich von ihr getrennt, 

That ich heilige Gelübde in der Stille, 

Die ein Engel Dir vor Gottes Throne nennt. 


Freud' und Wonn' umſtrahlt, wie Glanz von Kronen 
Selige, vor dieſem Throne dich, 

Wiederſehn der Deinen wird's einſt lohnen; 
Unter Deinen Kindern, Mutter, find'ſt Du mich. 


Sie, die ſo als junges Mädchen dichtete, ſagt als Greiſin: „Die 
Beſchaulichkeit iſt das beſte Loos, ſowohl der Weiſen, wie des 
Alters. Der höchſte Grad iſt Religioſität. Religion iſt Gedanke, 
Hilfe, Rath, Entfaltung, Erhöhung und das Gebot: Du ſollſt nicht 
tödten! im ſublimſten Sinne erkannt. Das qualvolle Sinnen der 
Frömmelei iſt wie ſinnliche Erregung, und, wäre es im ſchönſten 
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Gedicht, gleich ſchwächend und erbarmungsloſe Tödtung. Durch 
die Befreiung gewinnen wir, indem wir von Allem empfangen!“ 

Mit dieſer Leben ſchaffenden und erhaltenden Frömmigkeit 
verbindet ſich von ſelbſt die Wahrhaftigkeit, die der Verfaſſerin 
nicht geſtattet, zu verſchweigen, was über ſie Schlimmes oder 
Tadelndes geſagt wird und worin ſie ſich ſelbſt ſchwach und 
tadelnswerth erſcheint. Ebenſo wenig verhehlt ſie aber auch das 
Lob, das ſie erhält, weil ihre Erkenntlichkeit dafür ſtärker iſt, als 
die Furcht, durch ſolche Wiederholung eitel zu erſcheinen. 

Ich habe den Text, mit Auslaſſung weniger Stellen, welche 
ganz unrettbar verdorben ſchienen, ſo mitgetheilt, wie ich ihn vor⸗ 
fand. Allerdings habe ich mich bemüht, die vielen ſinnentſtellenden 
Druckfehler zu beſeitigen, auch die Interpunktion in ſo weit der 
unſrigen anzunähern, wie es etwa ein redigirender Freund der 
Verfaſſerin, welcher Schiller's Correkturen in den Concepten ſeiner 
ſchriftſtellernden Frauen kannte, gethan haben würde. 

Ueber die den Gedenkblättern mitgegebene Photographie noch 
ein Wort, welches ich meinem Werk über Schiller's Leben ent⸗ 
nehmen muß. Als der Verfaſſer nach Charlottens Heimath, Schloß 
Waltershauſen im Grabfeld pilgerte, führte ihn die Beſitzerin, 
Freifrau von Waltershauſen, in einen wohlerhaltenen Rokokoſaal. 
Sofort heftete ſich ſein Blick auf ein großes weibliches Porträt, 
in der Manier der Tiſchbeins. Tracht und Friſur erinnerten an 
Maria Antoinette. „Das iſt Charlotte von Kalb,“ ſagte die gütige 
Führerin. Der Verfaſſer ſtand vor einem der anziehendſten und 
eigenartigſten Frauenbilder. Charlotte ſitzt in anmuthiger Haltung, 
das ſinnende Antlitz ſanft dem Beſchauer zugeneigt. Das reiche 
Haar, oben mit einem blaßgelben Bande loſe zuſammengenommen, 
entfeſſelt ſich über die Schultern. Die Hände ruhen läſſig über 
einander gelegt auf einem Tiſchchen, die rechte hält ein Buch. 
Leichte, blaſſe, mit feinſtem Farbenſinn gewählte Stoffe umfließen 
die ſchönen Körperformen. Ein geöffnetes Klavier ſteht im Hinter⸗ 
grunde und zeigt ein Notenblatt mit der Inſchrift: Quatre Sonates, 
pour le clavecin, composees par H. R. Schmidt le Peintre, 1785. 
Die Rückſeite der Leinewand beſtätigt mit dem Namen Charlotte 
von Kalb die Aechtheit des Porträts. 
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Ein alter Förſter, der, damals [1858] über neunzig Jahre 
alt, Charlotte von Kalb in ihren beſten Frauenjahren geſehen hat, 
nannte das Bild täuſchend ähnlich. Die Photographie, welche 
mir von der damaligen Beſitzerin deſſelben zum Geſchenk gemacht 
wurde, iſt zum Behufe der Herausgabe der Gedenkblätter photo⸗ 
graphiſch vervielfältigt. | 

Mit dieſem Bilde, jo wie mit manchen Stellen der Gedenk⸗ 
blätter läßt ſich ohne Mühe die Schilderung vereinen, welche 
Rahel Levin von Charlotte entworfen hat. Indem ſie vier vor⸗ 
zügliche. Frauen vergleichen will, beginnt fie: „Frau von Kalb iſt 
von allen Frauen, die ich je gekannt habe, die geiſtvollſte; ihr 
Geiſt hat wirklich wie Flügel, mit denen ſie ſich in jedem beliebigen 
Augenblick unter allen Umſtänden in alle Höhen ſchwingen kann. 
Dies iſt ein abſolutes Glück und ſie fühlt ſich dadurch ſo frei, 
daß fie nach dem erhabenſten und tiefſten Geiftesblid öfters lacht, 
wo es gar nicht hinzugehören ſcheint, gleichſam in dem Gedanken, 
daß es etwas Komiſches hätte, nur in der eben erblickten Sphäre 
verweilen oder gar bleiben zu wollen. Flugs nimmt ihr Geiſt 
eine andre, öfters entgegengeſetzte Richtung und, thut da wieder 


Wunder. Auf dieſe Weiſe giebt fie ſich auch getroſt und ebenſo 


frei hergebrachten Meinungen, beliebten herrſchenden Formen des 
Seins und Denkens hin. Ein wenig lüftet ſie die Flügel, die 


leere Laſt ſinkt zu ihren Fußen an den Boden und die edleren 


Gedanken nehmen ihren Flug.“ 

Mag der freundliche Leſer dem Herausgeber, dem es in een 
Mitgefühl für die Perſönlichkeit einer deutſchen Frau voll und 
ganz um die Sache zu thun war, verzeihen, daß der Verfaſſerin 
der Gedenkblätter ſo lange das Wort vorenthalten iſt. Sie nimmt 
es nun mit dem Anſpruch, den das Alter zu machen pflegt, daß 
man mit einiger. Sorgfalt zuhöre. Es find Kinder, die. im Bes 
ginn des erſten Blattes plaudern und ſich von ihrem alten Förſter 
erzählen laſſen, zwei Kinder, ſie ſelbſt, Charlotte, etwa ſechs, ihr 
Bruder Fritz ſieben Jahre alt. 


f ö Emil Palleske. 


Beachte wohl den Hergang in dem Leben, 
Nicht dunkel bleibt der Dinge Lauf, 
Es werden lichtvoll längſt vergangne Zeiten. 


Im Elternhauſe. 


(Schloß waltershauſen im Grabfeld. — Schloß Dankenfeld.) 


Lieber Fritz,!“ warum dürfen wir heute nicht zur Groß⸗ 
mutter kommen?“ | 
„Ich weiß wohl, warum wir fie heute nicht beſuchen dürfen.“ 

„So ſag' es mir auch.“ 

„Das vermag ich nicht, weiß auch nicht umſtändlich genug 
den Anfang; aber der Förſter kann es uns gewiß genauer er⸗ 
zählen; wenn er am Sonntag zu uns kommt, will ich ihn darum 
bitten, dann wirſt du es hören.“ ö 

Er kam, und wir fragten, was der Großmutter denn be⸗ 
gegnet ſei, daß ſie an dieſem Tage uns nicht ſehen wolle? 

„Ich will es euch ſagen,“ ſprach er; „aber es ſei zum letzten 
Mal, denn ich leide, wenn ich davon rede. Wohl bekannt iſt mir, 
was ſeit ſechzig Jahren in dieſem Hauſe vorgegangen und länger 
noch; denn mein Vater und Großvater waren Jäger, dann Förſter 
bei dem Herrn v. Oſtheim. Ich war in gleichem Alter mit 
Ihrem Großvater, viele Jahre begleitete ich ihn auf die Jagd, 
keine Büchſe hat er abgeſchoſſen, die ich nicht geladen hätte. So 


1 Fritz von Oſtheim, Charlottens Bruder. Charlotte iſt die Fragende. 
2 Charlottens Großvater. 
Palleske, Charlotte. 1 
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kamen wir auch den 10. Februar ermüdet von der Jagd zurück. 
Nach einiger Raſt ging er zum Mahle mit Frau Elifabeth ! und 
Aegidius?, dem jetzigen Herrn, ohne Gefährten, welches ſelten 
war; die andern edlen Herren waren in dem Jagdhaus zu Ober⸗ 
feld geblieben. Der Herr war nicht ſo friſch und wohlgemuth wie 
gewöhnlich, ſie weilten noch beim Mahle, als zum Abendgebet ge⸗ 
läutet wurde. Da rief er: „Iſt ein Begräbniß, man läutet ja 
mit allen Glocken?“ „Mein Herr,“ ſagte vu u, „man 
gr ja nur wie gewöhnlich geläutet.“ 

Da nahm er das Käpplein ab, faltete die bande, und blieb 
ſo lange mit geſchloſſenen Augen. 

„Ach, wie bleich iſt er — wie ſchwermüthig! 1 ſprach leiſe die 
Hausfrau. So harrten wir ſchweigend. Endlich öffnete er wieder 
die Augen, ſtand auf und ſprach den uns bekannten Spruch: „So 
waltet die Macht — mit Liebe der Sohn — in Frieden der 
Geiſt!“ Er öffnete das Fenſter, da wo heute noch die große 
Tanne ſteht. Die Luft ſo mild, das Mondlicht klar, kein Zweig 
regte ſich. Er ſprach: „Zwar fern noch, doch hör' ich Pferdeshuf.“ 
Der Reiter kam den Buchberg entlang und ſtieß in das Horn, 
als er in das Dorf kam. „Eile herab Jörg und erwarte den 
Reuter“ ward mir befohlen. Wie er näher kam, erkannte ich den 
Leibjäger des Herrn v. Stein, er rief mir entgegen: „Jörg, Jörg! 
wir haben Hirſche und Rehe geſpürt, übermorgen wird ein Treib⸗ 
jagen ſein!“ Aus der Jagdtaſche zog er einen Brief, ich meldete 
ihn und er überreichte e Der aa las und gab ihn 
Tran, Eliſabeth. 2 
„ „Wie könnte ich ſolcher Bine wiberftehen! Dies wird un 
sl letzte ſein in dieſer Jagdzeit.” 

„Eliſabeth war aber unmuthig über bie: häusliche Störung, 
auch ſehr beſorgt des Herrn wegen. „Nimm ein Pferd, Jörg,“ 
fuhr an 1 ni mit as yon > ea ſag , ich 
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hätte die Einladung willig aufgenommen, würde morgen gegen 
Abend eintreffen. Du kehrſt nicht zurück, ſie werden 2. dort | 
brauchen können; dein Vater wird mit mir fein.” b 

Heiteren Sinnes hatte er am andern Tage den Ritt voll⸗ 
bracht. Mit Freudeſchall und Händedruck kamen die Herren ihm 
entgegen, als er zu Oberfeld in den Saal trat; auch von dem 
gemalten Hirſchlein, welches zwiſchen den Geweihen das Kreuz trug, 
ward er von der Decke herab freundlich angeblickt. Den trauten 
Kreis mahnte erſt die Mitternacht⸗Glocke zur nöthigen Ruhe, bevor 
die Jagd begönne. Mit e ee die N 
den ganzen Forſt. 

„Merk auf, Charlotte,“ ſagte Fritz, „jetzt kommt der Tag.“ 

„Ja wohl,“ ſprach der Förſter; „das ganze Revier kam in 
Bewegung, muthige Roſſe wurden beſtiegen, Doggen und Wind⸗ 
hunde umringten die Reiter. Die Jagd begann. Reichlich war 
die Zahl des erlegten Wildes, die Mittagsſtunde vorüber, nur hie 
und da wurden noch einzelne Schüſſe gehört. Schon zog ich das 
Jagdzeug zuſammen, als ich meinen Namen rufen hörte, und 
wiederholt immer ſtärker. Ich eilte zur Stelle, was ſollte ich 
ſehen! — Meinen Herrn auf dem Raſen liegen, Alle um ihn her 
verſammelt. Einige riefen: ‚Er iſt geſtürzt!“ Andere: „Es iſt ein 
Fehlſchuß!' Wieder Andere: „Der Schlag hat ihn getroffen!“ — 
Aber nicht Wunde noch Contuſion waren zu finden. Vieles 
ward verſucht, eine Ader geöffnet — kein Blut floß! — Wir 
ſahen ihn — er war dahin! 

Da flochten wir Jäger eine Bahre von 8 8 und Abe 
wechſelnd trugen wir den Entſeelten, dem die ſämmtlichen Jagd⸗ 
gefährten folgten, bis auf den Herrn v. Winzingerode“, welcher 
vorauf geritten war, um ſeiner a das fömerglihe a 
zu berichten. 

Am Abend kamen wir zum Dorf, waren ah der Kirche, als 
wieder zum Gebet geläutet wurde. — Der Zug ſtand und Alle 
beteten das ‚Walte. Dann ſagte ich, wie der Erblichene ſchon 
Tages . 2 Stimbe heahnet, als? er gesagt: men Täufet 
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ja zu einem Begräbniß!! Die Gemeinde umringte die Bahre 
mit Klagen und Thränen des Jammers.“ „Dann lief der Gaul,“ 
fiel Fritz in's Wort, „den der Großvater geritten hatte, los und 
ledig in den Hof. — Das alſo iſt der Tag, an dem wir die 
Großmutter nie ſehen werden.“ 


„Von unſerm Vater kann ich dir nun Vieles erzählen, 
Schweſterchen!“ 

„Heute nicht, lieber Fritz. Der Förſter ſprach ſo ernſthaft, daß 
ich nichts mehr vernehmen will.“ 

Auch gern ſprach der Alte davon, wie er mehrere Jahre in 
Straßburg mit dem Vater verweilt, welcher dann einige Jahre 
auf Reiſen gegangen, durch Frankreich und die Schweiz, die 
ſchönen Gegenden, aber auch Gebäude und Gärten zu ſehen, woran 
der Herr Freude gehabt. 

Wie gern hören Kinder von der Vergangenheit! Wie es 
war, ehe ſie waren, Neues, immer Neues, und das ſchon Gehörte 
wiederholt erbitten ſie. 

Eine Veränderung in der Umgebung des Schloſſes war ſichtlich. 
„Sieh',“ ſprach Fritz, „um das Schloß herum war ehemals ein 
tiefer Graben, und die Zugbrücke ging faſt bis an die Kirche. 
Der Graben wurde ausgefüllt; die lange Ebene, jetzt mit Blumen 
und Kräutern geſchmückt, die Gänge bis zum Teich hinunter, alles 
dies war einſt ein Kirchhof; und nun iſt von dem klaren Bach, 
der ſo manche Mühle treibt, auch der Garten begränzt. Komm' 
mit mir und laß uns nun hier die geſchlängelten Pfade zur Wieſe 
hinab gehen.“ 

„Lieber Bruder, ehemals war es wohl noch nicht bequem 
über die Gräber zu laufen.“ 

Alſo mußten die alten Rittterburgen umſchanzt ſein, um 
gegen Ueberfall zu ſchützen. Mancher mag wohl beim Herauf⸗ 
klettern Hals und Beine gebrochen haben. Gegen Norden war das 
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Haus durch ſchwarze Tannen geſchirmt. Vom Gymnaſio beſuchte 
ein Schüler oft meinen Bruder. Wenn wir denn auch ſo ſchwatzten, 
pflegte er zu jagen: „Sie irren, die Ritter waren wohl; nicht jo 
ſchlimm, denn fie haben ja jo viele Kirchen erbauen, laſſen, und 
dies war ja der Kirchhof; Predigtamt und Kirche iſt, für das 
Himmelreich und die Leute müſſen erſt begraben werden, ehe ſie 
in das Himmelreich kommen.“ — „Mein Bruder mag doch wohl 
recht haben, daß der böſen Leute wegen die Gräber ſo nahe, auch 
die Zugbrücken da waren.“ 

Da ſprach Fritz: „Wenn Ihr Beide einmal mit mir in den 
Keller hinab wollt, ſo will ich Euch auch, einen Brunnen zeigen, 


der jo tief in die Erde gehet als die Burg hoch über ihrn erbgut 


iſt — und woraus fie das -Waſſer bei Umzingelungen; ſchöpften. 
Doch kommt, wir wollen zum alten Förſter gehen, der mag ſo 
gerne mit uns plaudern.“ Wir gingen hin. „Der Herr,“ begann 
nun unſer guter Förſter, „mochte wohl das ſechsundzwanzigſte Jahr 
zurückgelegt haben, als wir aus dem Elſaß heimkehrten. Mit ihm 
kame neues Leben, denn Vieles ward geändert; man ebnete, machte 
urbar das Wüſte, neue Anpflanzungen, bequemlicher die Wohnungen, 
damit Alles in Blüthe und Ordnung, wenn er einſt; eine Gemahlin 
heim führen würde. Und wie wird nicht heute noch geſchantt Ad 
Ae um dem Ganzen mehr Dauer zu geben.“: u 
Das Mägdlein hatte, Behagen an der Abende Auf. 
merksamkeit des Bruders, denn ee ale gr Achten, „was 
. . na re EB ae a en 


Aus den damals zükunftsfernen Jahren = jetzt fern in Ver⸗ 
gangenheit — will ich heute eine Erinnerung niederlegen in: 

Wer weiß, zu welchem Loos ein Kind geboren — wer weiß, 
für welch' ein Leid der Arzt das Kind errettet! — Krank war 
mein Jüngſtes und von Allen, die es ſahen, aufgegeben; da ward 
uns ein Arzt aus Oſtheim, der bſchon oft! der Kinder Retter ge⸗ 
weſen. Eilig ward ihm ein Wagen geſchickt, und gegen Morgen 
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war er bei uns. Er ſah den Knaben und fand ihn höchſt ge⸗ 
fährlich krank. Kräuter, die er mitgebracht hatte, wurden in 
Wein gekocht, und darein das Kind gelegt. Gegen Krämpfe gab 
er Linderungsmittel. Mit ſolcher Pflege verging der Tag; in 
trüber Sorge um den Knaben pflogen wir keine Unterredung. Am 
Abend ſprach der Arzt: „Ich werde nun einige Stunden ruhen, 
und wenn die Krämpfe nicht ſtärker wiederkehren, ſo können wir 
hoffen. Als er wieder kam, konnte ich ihm ſagen, daß ich nur 
ſchwächere Anfälle bemerkt. Wir tranken Kaffee, um die Wachſam⸗ 
keit zu befördern. Wiewohl durch Beſchwerden gefeſſelt, war den⸗ 
noch ſein Gemüth zu ſinniger Vertraulichkeit geneigt, und er ſprach 
gern über Gemüths⸗ und Krankheitszuſtände: „Wie die Natur auf 
die Natur zu wirken hat, ſucht unſere Kunſt und wird wohl ewig 
ſuchen. Die Menſchheit iſt krank, ein zunehmender, immer wach⸗ 
ſender Kampf in dieſem Baum des Lebens; in dem Einzelnen 
kommt das Uebel zur Reife. Dann nennen wir ihn den Kranken, 
wie den nach der ſittlichen Verkettung Irrenden den Verbrecher. 
— Bitt'rer Harm, ſcheidendes Mißtrauen, tiefe Wurzeln habt ihr 
in die Natur des Menſchen geſchlagen und des Guten Einwir⸗ 
kungen verhindert.“ 

In ſolcher Mittheilung verging ruhig die Nacht. Nun ſchim⸗ 
merte zwiſchen den Fenſterladen das Tageslicht herein; wir öffneten 
die Fenſter, die friſche Morgenluft wehte ſegnend nieder, die Wange 
des Knaben röthete ſich, und wir ſahen belebt das blaue Auge. 

Simon ſah ihn an und ſprach: „Wir können nun mehr als 
hoffen!“ | | 

„Ihnen allein danke ich die Beſſerung, die Rettung!“ 

Der Arzt frommen Sinnes ſprach: „O möchte ihm die Sonne 
der Erlöſung ewig leuchten!“ Er ſah in die Gegend umher: 
„Hier iſt ja auch die Oſtheimer Buſchkirſche.“ 

„Sie bedeckt Raſenhügel, die vormals Grabhügel waren; 
durch Gräber wollten Vorahnen ſich vor Ueberfällen ſchützen.“ 

„Eine wohlfeile Leibwache! — Auch eine reizende Schilderung 
gibt Ulrich v. Hutten von den Ritterburgen. Der meiſte Raum 
war für das edle Roß, der andere für das liebe Vieh; jeder 
Winkel diente, roſtige Waffen zu bewahren. Reine Luft war ſelten 
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in dieſen dunklen Hallen, noch ſelt'ner ein ſinniges Geſpräch, und 
ach! — kein Frieden, noch Ruh dem müden Pilger! — damals 
waren die Früchte bis zur Fäulniß gereift. Die Richter der Zeit, 
was werden ſie je anders ſagen, als: es muß anders werden!“ 

„Doch ſagen Sie mir von den lieblichen Früchten. Wie kommt 
es, daß in Oſtheim die Buſchkirſche jo beſonders gedeiht?“ N 

„Dieſe Frucht iſt durch einen Oſtheimer, der Chirurgus in 
Spanien war, zu uns gebracht worden. Er bepflanzte damit einen 
Raſenhügel, und hütete ihn eifrig, damit niemand einen Kern von 
dieſem Gewächs erhielte; all ſein Thun und Treiben war dahin 
gerichtet, dieſe Pflanzung zu bewahren. Da er nun krank und dem 
Tode nahe war, ſchickte er ſeine Knechte aus, um das Gebüſch vom 
Hügel auszurotten, und in den Hof zu bringen, wo er Alles vor 
ſeinen Augen verbrennen ließ. Als ihm nun der Knecht betheuerte, 
es wäre keine Wurzel auf dem Hügel mehr, rief er: ‚Alfo iſt es 
vollbracht! mein ſpaniſches Herzblut ſoll kein anderer genießen!“ — 
Einige Sträucher jedoch waren auf der Straße gefunden und ſorg⸗ 
ſam gepflanzt.“ Noch muß ich hinzufügen, wie dieſes Gewächs be⸗ 
handelt ſein will, da es beſonders bei uns bekannt iſt. Es bedarf 
nur eines Raſenhügels. Bei neuen Anlagen ſoll man den dritten 
Theil des Bodens anpflanzen, und zwar in einzelnen Büſchen, nach 
fünf Jahren den zweiten, nach zehn Jahren den dritten; ſteht der 
Buſch fünfzehn Jahr, ſo wird er abgehauen, um von neuem friſch 
zu treiben, und der Raſen umher wird oft eingegraben. Auf dieſe 
Weiſe bleibt der Kern klein, die Kirſche ſaftig, in hoher Röthe 
leuchtend aus dem grünen Buſch. 


Nun wieder zur Kindheit. — Jede Wahrnehmung wird ihr 
Gefühl, Geſinnung. Wie Vöglein den Faden nicht ſehen, der fie 
bindet, ſo waren auch wir beachtet. 

Der Frühling kam, mit ihm Veilchen und Maien. Da war 
für das Mägdlein vollauf zu thun, Blumen und Kräuter zu ſam⸗ 
meln, zu trocknen, es ſollte Erquickendes und Heilendes daraus 
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bereitet werden, denn in Krankheit und Schwäche verlangte man 
Labung bei der Gutsherrſchaft. Alles ward treulich beſorgt und 
gewann durch Sinn und gute Wahl an Werth; auch lebten die 
Eltern vermeidend zerſtreuenden Umgang, der ſo viel Langeweile 
erzeugt, als er heimträgt. Auch Freunde kamen wieder zu den 
Trauten, ſahen gemeinſchaftlich ſich im Buche des ea und 
fühlten tiefer die Fügungen des Seins. 

Im Herbſt verließen die Eltern gewöhnlich biete Gut, 15 
reiſten nach den Beſitzungen im Steigerwald. Da fanden ſich der 
muntern Geſellen gar viele, welche der Jagdluſt ergeben; auf den 
umliegenden Ritterburgen, ja ſelbſt in den Abteien fand man der 
Jagdluſt Mitgenoſſen und Freuden. 

Die Mutter! blieb in Dankenfeld, wie das Jagdſchloß genannt 
wurde; die Hausfrau mochte den Wechſel der Zerſtreuungen nicht, 
ſie blieb heimiſch, dauernd in Güte und Sorgfalt. Es war da 
ſtets Wechſel des Stilllebens mit lärmender Genoſſenſchaft, wo 
dann jede Kammer bewohnt war. Es war hier, wo Aegidius 
v. Oſtheim durch den Tod ſeines Reiſegefährten, Rath Veit, ſehr 
betrübt wurde. Er war ihm in Allem Gehülfe und Vertrauter 
geweſen. Wie ſelten wird ein Gehülfe gefunden, noch ſelt'ner ein 
Vertrauter erſetzt! — Freunde, wo Wollen und Thun wie Hand 
in Hand. — Noch waren nicht alle Anlagen vollendet, die er mit 
angegeben, deren Ausführung er geleitet hatte. Für mich entſtand 
dadurch eine Aenderung. Seine Wittwe, aus Nancy gebürtig, 
wohnte von da an mit mir, ich war beſonders ihrer Aufſicht über- 
laſſen. Da ſie lieber franzöſiſch als deutſch ſprach, wußte ich in 
wenigen Wochen alles, was uns umgab, in dieſer Sprache zu nennen. 

Eigentliches Kinderſpiel war nicht verboten, aber es blieb dazu 
keine Zeit. Ob es abſichtlich gehindert wurde, weiß ich nicht, mit 
Docken (Puppen) hab ich nie geſpielt. Wird ein Mädchen dadurch 
in Handarbeit geübt, wird ſie doch beſonders nur gewitzigt, ſich und 
ihresgleichen für Puppen anzuſehen, wenn nicht leblos, doch geiſt⸗ 
los. — Wer die Kindheit ungekränkt durchlebt, . n 


Charlottens Mutter wichen. Roſine Freiin von Sten zu Nord⸗ 
heim (T 1769). Beziehungen S. 445. 
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Thau am Morgen genoſſen. Für Sagen und Meinungen war ich 
empfänglich. — e , 

Gern gedachte die Wittwe der Tage, wo ſie die Vertraute 
ihres Mannes geweſen. „Ja,“ ſprach ſie, „wir haben viele Sorge 
wegen des Herrn gehabt. Er wollte nur dann eine Braut heim⸗ 
führen, wenn die Umgebungen des Schloſſes verändert: Bald wurde 
ein Verlöbniß durch Streitſucht der Verwandten wieder aufgelöſt. 
Da wollte er aus der Heimath nach Frankreich und dort Kriegs⸗ 
dienſte nehmen; keinem ward dies bekannt als dem ſo früh Geſtor⸗ 
benen. Dieſer meinte, er ſollte es noch bedenken, fragte, ob er ſich 
keines Fräuleins erinnere, die er noch zur Gattin wünſchen 
könne. 

„Ja wohl, doch iſt es Nerd ſie wird längſt verlobt ſein! 
Gedenkſt du des Mahles, welches der Vormund in Oberfeld vor 
der Abreiſe nach Straßburg gab? Da waren auch ſeine Schweſtern, 
ſeine Nichten. Fräulein Minchen gefiel mir ungemein, ſie war ein 
Kind, ſo freundlich bedachtſam, gefällig heitern Sinnes, ich wohl 
acht Jahre älter als ſie.“ 

„Sie haben mir ſchon öfter von ihr geſagt, hier hat man von 
ihrer Verlobung nichts vernommen.“ 

„Mein Mann, welcher den Herrn v. E. kannte (den Schwa⸗ 
ger des Fräuleins, bei deſſen Gemahlin ſie lebte), reiſte zur Leip⸗ 
ziger Meſſe, wo dieſer öfter Geſchäfte hatte, um ihm von der ge⸗ 
haltenen Unterredung zu ſagen. Die Weiſe meines Mannes hat 
alſo dieſes Ehebündniß vermittelt. In friedſamem Fleiß hatte 
Fräulein v. Stein die Jugend verlebt, frei von eitler Hoffnung. 
Jeder nahte ihr mit Vertrauen, wo nicht ſelbſt mit Ehrfurcht.“ 

Ein Sohn ward geboren, hoffend ſahen die Eltern das Er⸗ 
blühen des Kindes. Nach einigen Jahren ward ſie wieder Mutter 
eines Knaben, ſie wünſchten ſich Glück, durch doppelte männliche 
„Nachkommenſchaft geſichert zu ſein. 

Die Mutter verlangte nach dem Erſtgebornen, es ward ihr 
geſagt, er ſchliefe ſo feſt, daß man ihn nicht aufnehmen könnte. 
Man zögerte, ihr die Kunde zu bringen, daß er erblichen ſei. Er 
ſtarb in der Stunde, wo ſein Bruder geboren ward. N 

In einem Augenblick war den Eltern die Freude an der Gegen⸗ 
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wart, das Vertrauen auf die Zukunft erblichen, Stunden der 
Trauer, Stunden der Klage hielten ſie feſt. Der Schmerz ward 
in der Gegenwart des Andern noch tiefer geſchärft. 

Der Vater unternahm eine Reiſe, lange blieb er entfernt. 
Nach Jahren wurde wieder ein Erbe gehofft. Die Mutter vermied 
während dieſer Schwangerſchaft ſo viel wie möglich Umgang und 
Geſpräch; erträglich waren = nur in der Einſamkeit düſtere Ah⸗ 
nungen. 

Die Eltermutter allein war zuverſichtlich, es N wieder ein 
Knabe geboren. Aus dem Kinderzeug war alles weggethan, was 
ein Mädchen zu bekleiden dient, und ſchon hatte ſie ſeinen Tauf⸗ 
namen erwählt. Eine andere Möglichkeit zu äußern, reizte ihren 
Unmuth. — Das Kind war ein Mädchen; heftig rief ſie aus: 
„Du ſollteſt nicht da ſein!“ Oft wiederholte ſie es, und das Brü⸗ 
derchen ſprach die Sylben „Daſein“ wie ein Echo nach, und ſo 
ward frühe das Schweſterchen von ihm genannt. 

Seltſame Verbindung! das einzige Wort — was if in 1 ihm 
verheißen! oder hat es unſer geſpottet? — 

Natürlich, daß der Knabe ſich der einzigen Geſpielin um ſo 
ſorgſamer annahm, mittheilend und ſchützend immer ihr Fürſprecher 
war. So blieb ungetrennt das Geſchwiſterpaar, in allen guten 
Stunden, — wir kannten nur ſolche. 


Der Herbſt führte uns wieder in den kräftigen Steigerwald. 

Hier war ein Vorgang betrübend. Die Gräfin R., Schweſter 
meines Vaters, kam zum Beſuch mit ihren zwei Töchtern. Als 
die Wärterin die jüngſte durch den Saal führte, ſchlug ein Bild 
herab; das Kind ſchrie gewaltſam und fiel in Zuckungen. Nach 
wiederholten Anfällen ſtarb es in einigen Tagen. Von ſehr zarter 
Bildung, war es doch nie kränklich geweſen. 

Auf das genaueſte ward unterſucht, was den Fall des Bildes 
konnte veranlaßt haben; kein Windzug, der ſtarke Ring am Rah⸗ 
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men noch feſt, ſo wie der Widerhaken einige Zoll tief in der Mauer. 
Nicht für Zauberei wollte man es halten, doch blieb es unerklärlich. 

Die ſchöne Kindesleiche lag in der mit ſchwarzem Tuch aus⸗ 
geſchlagenen, mit Kerzen erhellten Kapelle. Chorknaben ſchwenkten 
Rauchwerk, die Pater ſprengten Weihwaſſer. Weinend, bewundernd 
umringten wir das holde Bild; ein Kind konnte wohl meinen: ſo 
ſei die ewige Schönheit! Lorchen! war beſonders dadurch bewegt 
und entzückt, und als wir die Kapelle verlaſſen ſollten, rief ſie: 
„Laßt mich hier, ich will mit ihr ſein!“ 

Wie gewöhnlich, ward nach dem Begräbniß gelüftet, geordnet, 
wieder eingeräumt; dann Schränke und Kammern verſchloſſen. In 
dieſen Stunden ward wiederholt gerufen: Wo iſt Lorchen? Wo iſt 


Lorchen? Man lief um ſie zu finden in Garten und Wald. Da 


brachte ein Mädchen ihre Schuhe, die man in den Gängen ge⸗ 
funden hatte; nun wiederholte man die Nachſuchung in den Kam⸗ 
mern, und als man einen Schrank eröffnete, fand man das Kind, 
wie die Leiche Käthchens die Hände gefaltet unter Tüchern liegend. 
Man wollte die Art, wie man ſie gefunden, dem Vater verbergen, 
denn er war ſehr jäh, doch Lorchen ſagte es ihm ſelbſt. Da ſchloß 
er die Kleine in die Arme und ſprach: „Du liebes Kind, wäreſt 
bald an der Augenluſt geſtorben.“ — 

„Vater, ich will ſo ſein wie Käthchen!“ 

„Ich laſſe dir auch ein Kleid, wie Käthchen hatte, machen, 
und dich auch fo mit Blumen ſchmücken; aber darin ſollſt du neben 
mir ſitzen und mit mir ſpazieren gehen.“ 

Ich erinnere mich, daß wir gewöhnlich nach Straßburger Tracht, 
zierlich und fein gekleidet waren, das reichliche Haar war dafür 
ein geeigneter Schmuck. O Jugendzeit, ſo rein, ſo frei, dein Nach⸗ 
gefühl ward uns zum Troſt der Gegenwart! — 

Dem Sinn für Thätigkeit in Bauweſen und Gartenkunſt wird 
ſich natürlich noch eine andre Neigung geſellen: die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft, die die erwählten Nachbarn um Herrn v. Oſtheim verſam⸗ 


1 Eleonore von Oſtheim, Charlottens jüngere Schweſter. 
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und hohere Anhang verleiht. Ein n Wegen. nur das Dom Aeu⸗ 
ßern aufnehmend, was die Gediegenheit des innern Lebens mehrt. 
Früh der Mutter beraubt, war ‚fie bei beit Großeltern in Hannover 
erzogen; in Dresden brachte fie dann bei der verehelichten Schwe⸗ 
ſter ihre Jugend zu. Sie beſaß Sprachkenntniſſe, Beleſenheit in 
reli zibſen und hiſtoriſchen Schriften, ı wie damals, auch ſpäter wohl 
wenige. 

Wiſſenſchaftliche Belehrung zeigt einer Frau, was ihr män⸗ 
gelt, ſie iſt dadurch zu Höherem fähig; ein lichter Strahl erweckt 
leicht Sinn des Nachdenkens, ſie vermag zu denken, wenn gleich 
ſie es nicht erweiſen kann. 

Auf keine Weiſe war Ungleichheit in dieſer häuslichen. Wal⸗ 
tung zu finden, wie ſo oft im raſtloſen Treiben Prunk mit Kärg⸗ 
lichkeit ſich begegnen. Wer wäre nicht willig gekommen wo in 
freimüthiger Weiſe ſelbſt die Eigenheit durch brüderliche T Treue ver⸗ 
ſöhnt war. Die ſolcher Freundſchaft Genoſſen waren, ſie vor⸗ 
züglich will ich nennen: 

Herr v. Truchſes, der in England geweſen, hatte manche 
Eigenthümlichkeit jenes Landes angenommen: landwirthliche Thä⸗ 
tigkeit und Schreibſucht. Predigten wollte er geſchrieben, abgeleſen 
wiſſen; in den Abendſtunden fol er meift vorgeleſen haben, was 
er am Morgen niedergeſchrieben. f 

Herr v. Grappendorf, der ein Gut im unſerer Nähe beſaß 
und mehrere Jahre daſelbſt wohnte. Seine Vorleſungen waren 
aus den Werken Fenelons und Scenen aus Racine. Sehr ge⸗ 
fällig war ſein Vortrag, wiederholt wurde er um ſolchen erſucht. 
Nach Art wußte er ſeine Gaben zu vertheilen; für Kinder hatte 
er manches Räthſelſprüchlein. ERS 

Wenn Herr und Frau v. Boſe kamen, die ſehr in der Muſik 
geübt waren, dann verſammelte ſich aus der Umgegend, was ein 
Inſtrument bewegen konnte. Wer aber in dieſem Kreis beſonders 
ehrenwerth und lieb erſchien, war der deutſche Herr v. Stein, der 
Mutter Bruder. Mit friſchen Sinn trachtet er nie anders zu 
erſcheinen, als er ſich bewußt war. Er hatte jeinein Lehrer ver: 
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ſprochen, nie Karte zu ſpielen, nicht zu tanzen; und wenn gleich er 
in allen Uebungen ercellirte, hat, er doch dieſes Verſprechen gehalten. 
Seine Orpensverhältniſſe, Gewandtheit in Leben und Sitte hatten 
ihn zu vielfachen Neiſen bewogen. Wiewohl er eignes Vermögen 
und eine reichliche Commende beſaß, war der durch körperliche 
Uebung und Entſagung, geſtäblte Mann ein Vorbild freier Armuth. 
Das Geſchwiſterpaar, jo ſeeliſch! was ſie mit Andacht vernommen, 
war Thau und Wärme für die eigene, Seele; die intellectuelle Kraft 
alſo durch die Macht des Geiſtes beſeliget, welche den Glauben 
erzeugt: ich weiß, daß mein Erlöſer lebt! — 


Der kaiſerliche Geheimerath v. Borié hatte, begünſtigt von 
Maria Thereſia, in dieſer Gegend manche Anſiedelung befördert, 
Fabriken angelegt; ſeidene und woll'ne Waaren, auch Tiſchzeug 
wurden daſelbſt verfertigt. Durch des Vaters Thätigkeit verbrei⸗ 
teten ſich einige Zweige auch in deſſen Beſitzung. Köſtliche Lein⸗ 

wand, ſinnbildliche Damaſttücher, und Vieles was zur Bekleidung 
der Hausgenoffen und zum Vertrieb geſucht wurde. Die Bleiche, 
wo ſich der Fleiß im reinſten Glanze zeigt, war meine Luſt. Da 
ich das Spinnen als die beſte Beſchäftigung erkannte, ſo war ich 
ſehr betrübt, daß meine jüngere Schweſter es leichter begriff, 
als ich. 

Die Brüdergemeinde war, wie bekannt, in ihrem Einfluß und 
in Handelsverhältniſſen wirkſam. Manche Familien hatten ihr Ka⸗ 
pitalien vertraut. Ich gedenke noch, daß Reiſende kamen, in brau⸗ 
nem Gewande, ſtattlich und ernſt, man ſagte, ſie kämen aus Holland. 
Sie brachten Materialwaaren aller Art: trefflichen Thee, nieder⸗ 
ländiſche Stoffe, worin die Frau des Hauſes gewöhnlich gekleidet 
war, und noch heute ſind ſolche Stoffe gefällig. 

Noch erwähnen darf ich, was uns beſonders ergötzlich; Ein 
neuer Flügel im Jagdſchloß zu Dankenfeld war erbaut, deſſen 
Wände man bekleiden wollte. Die chineſiſchen Tapeten waren Mode 
und da man gern eignen Stoff verwandte, ward ungebleichte und 
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auch gelb gefärbte Leinwand genommen, in großen Rahmen geſpannt. 
Auf dieſe wurde mannigfaltige Bildnerei in erhabener Arbeit mit 
Seide, Wolle, bunten Flicklein geklebt. Die Gegenſtände waren, 
wenn nicht kunſtreich, doch gefällig und beluſtigend zu fertigen, wenn 
da ein Palmbaum heute den Stamm uns zeigte, morgen mehrere 
Aeſte, bald die ganze Pracht, dann Figuren erſchienen, Kameele, 
Pyramiden mit Inſchriften, ſo ohne Wiederholung gar Manches 
in verſchiedener Form und Art — welch' ein Frohlocken! Wir 
meinten auf ſolchem Grund bald Alles zu erblicken, was auf Erden ſei. 

Wie hätte ein ſo freudiges Walten bei Leichtſinn, oder in 
Uebung erſtarrter Gewohnheiten Statt finden können? ö 

— Schon öfters war ich in der Kirche geweſen, und von dieſer 
Zeit an ſind mir viele Melodien der Choräle bekannt; obgleich ich 
nicht befragt wurde, war mir doch das Gehörte eindrücklich. Nicht 
der Prediger dieſer Gemeinde, ſondern ein Candidat war es, der 
einſt mit Heftigkeit auf der Kanzel ſprach. Beängſtiget ging ich 
aus der Kirche. Abends bat ich den Bruder, er möchte mich die 
Treppe herauf und den Em e begleiten, wo an zu meiner 
Pflegerin kam | | 

„Du gehſt ja ſonſt allein!“ N 

„Ich fürchte mich — und haſt du nicht auch gehört, wie man 
heute auf der Kanzel ſprach: Der Teufel gehet umher — —“ — 

„Das iſt ja nur ein Gleichniß — ähnlich dem Bilde, wo der 
heil'ge Georg den Lindwurm bekämpft; ſollte mir aber der Teufel 
entgegen kommen, ſo werde ih es auch ſo mit ihm e wie 
St. Georg.“ 

„Doch ich fürchte mio nun 10 ſehr, und mag g ehe 
allein fein!” : 

„Haft du verheſſen, was ich en dem Vater an ade Ge⸗ 
burtstage aus der Athalie vorſagte? — e war Su und 
ich Joab. Joab ſpricht:: a 

an avec respect a sa volonte unte N 
bu e Je crains Ba cher nie et niai point autre 

u Bo RR FM ie e ne 


1 Athalie, Acte I, Scene I. 
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Gegen Schrecken und Furcht haben wir, weil es ein feind⸗ 
liches Land iſt, immer zu wachen. 

So wahrhaftig aufgenommen war es dem Mädchen ein blei 
bender Eindruck. Bäume und Blumen und alle Farben umher, 
fie find ja belebt, das. Licht eine unausſprechliche Herrlichkeit. So 
weilen in den Wolken Geiſter, und Engel können zu den Menſchen 
hernieder ſchweben. So war vormals der Sinn, aber nun ſollte 
ich denken, es könnten auch böſe Geiſter, ja der Satan ſelbſt aus 
den Wolken hernieder fahren. Ich ging nicht mehr gleichgültig 
an den Geſtalten vorüber, der Blick war ſorglich geſchärft. — Dieſe 
Aenderung bewog die Mutter zur Nachfrage. Als ſie den Anlaß 
erfuhr, ſprach ſie: „Das Kind hat den Spruch zu hart aufgenom⸗ 
men.“ Der Mutter war es bedenklich, ſie meinte, man ſollte noch 
andere Sprüche lehren, dieſer Unterricht würde mir Faſſung geben. 
Nun erhielt ich Lehre in Sprüchen, die ich aufſchrieb. Geſinnung, 
Gedanke waren früh erweckt, und ſind wohl bei n gepflegten 
Kinde der Gehalt des Daſeins. 

Nachbarn und Freunde waren abgereift, damit 1 5 heimiſch 
das Pfingſtfeſt feiern möge. Schnell war nun alles wieder in 
erneuter Ordnung. Nur dann fühlt das Kind ein Eigenthums⸗ 
recht, wenn die Freunde es nicht mehr von den Eltern trennen; 
die ſüßeſte Habſucht lebt in ſeinem Herzen. 5 i 

Gewöhnlich ſaß ich am Tiſch neben dem Vater, und der 
Bruder bei der Mutter. Der Vater hatte die Gewohnheit, die 
Hand auf mein Haupt zu legen. Das Kind iſt beſonders zu 
Thränen geneigt, wenn es die Freude N Fritz ſagte: 
„Lotte, warum weineſt du?“ 

„Habe ich dir wehe gethan?“ ſprach Ber Vater. Da faßte 
ich feine. Hand und ua 9 une benediction , mon 
pere! “!. 

Freude, Dank, Kuß, 5 die it Siebe und. Güte 
bewegte ſein Herz 

„Was kann ich thun, um ſolche Freude. 85 was wünſcheſt 
du, was ſoll ich dir geben? — O fordere, o wünſche nur!“ 

„Ich kann nicht wünſchen .... Segen! — O, wenn es nur 
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„Du treues Herz, wie hold biſt du, deine Ruh verletzt ſchon 
ein Wunſch! — Nun iſt es ſchon ſpät, am Morgen bedenke, was 
dir am meiſten Freude machen kann, dann wirſt du mir's ver⸗ 
trauen.“ ö 

Ich ging mit dem Bruder durch das Vorgemach. 

„Was wirſt du denn verlangen wollen?“ 


Mehrere waren in dem Vorſaal, und Betty meinte: „Wenn 


ich nur an Ihrer Stelle wäre, ich wollte ſchon wünſchen.“ 
„Wünſchen, das vermag ich nicht; jagt mir nur, was Ihr 
wollt, ich will dann darum bitten.“ 

„Wer weiß, wer hier von uns noch den Namenstag des 
Herrn erlebt; ich ſo bin verlobt und ziehe ab. Bitten Sie recht 
ſchön, daß nach den Feiertagen uns noch ein Tanz erlaubt wird.“ 

„Ja, ja,“ ſagte der Laufer, „das war ein Wort zur rechten 
Zeit, die Prager ſind ſchon in der Gegend und ziehen nach Kiſſingen, 
die will ich ſuchen, daß ſie aufſpielen.“ 

Ein alter Jäger kam auch heran. „Fräulein Charlotte — 
nur auch guten Braten und Felſenbier.“ 

„Und darf ich die Prager rufen, dann lauf' ich am frühen 
Morgen auf die Gleichberge und hole Blumen und Kräuter, die 
dem Herrn ſo gefallen; dann winden wir zu Dank und Luſt einen 
mächtigen Kranz!“ 


* 


Die Schweſter des Vaters kam meiſt im hohen Sommer mit 
ihren Kindern nach Waltershauſen; da ward nichts verſchwiegen, 
was während der Zeit ihrer Abweſenheit Geſchäfte und häusliche 
Anordnungen betraf. So fand ſie manches verſchönt: an dem 
Wieſengrund über den klaren Bach ein Brücklein gezimmert, da 
führten denn buſchige Pfade nach dem Buchberg, wo Ruheſitze 
unter auserleſenen Bäumen und die Fülle der Waldbeeren beſon⸗ 
ders der Kinder Ergötzen und Labung war; die lange Ebene des 
Gartens mit ſüßen Früchten und Blumenfloren bedeckt, wie auch 
künſtliche Fontainen. Die Terraſſen neu gemauert, wo ſeltene 
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Trauben und ſüdliche, Früchte reiften, darüber die Baumalleen, 
an welchen ſich die vollen, Aeſte wiegen. 
Noch eines ſei erwähnt. Auch ein Kindergarten war in 
dieſem Bezirk. Fritz, Chriſtian und Velten, ein Jägerburſche, waren 
darin beſchäftigt; letzterer war gefällig, zuvorkommend in allem, 
was Fritz wünſchte, aber heftig, ungeſtüm gegen Kameraden, wo⸗ 
durch er manchen Verdruß erregt hatte. Auch ein zkleiner Wagen, 
ziemend und nett; und durch Velten's Geſchick, waren zwei, Böcklein 
ſo gut dreſſirt, daß man gar leicht mit ihnen dahin fahren konnte. 
Dies ergötzte beſonders die neu angekommenen verwandten Geſpielen⸗ 
Auch ſie hatten eine Gabe gebracht, die dann die Zierde unſeres 
Gartenhäuschens, das von Baumrinde errichtet, innen mit Moos 
und Muſcheln geziert war. Ein Madonnenbild war ihre Gabe, 
nun in dem Gartenhäuschen gefeiert, täglich mit friſchen Suumen 
umgeben; dunkle Nelken prangten um: dafjelbe. : 

Wer der Jagdluſt pflegt, mag auch Fischerei be Ein 
ſolches Feſt war im hohen Sommer und: im Spätherbſt. Der 
Schweſter zu Ehren ſollte es dieſesmal noch gefälliger begangen 
werden. Der klare Bach, der ſich durch Felder und Wieſen 
ſchlängelte, bot reichlichen Gewinn dieſer Art. Gute Nachbarn 
waren an dieſem Tage erwartet, und andern d MO flinke ö 


Läufer ein Briefchen gejandt. 


Fritz ſtand längſt am Fenſter, da rief er: „Da 1 Caro 
geſprungen!“ Die Thür wurde geöffnet, ſchnaufend warf ſich der 
Windhund zu den Füßen des Knaben, der ſorglich die blecherne 
Kapſel öffnete und das Blatt las: „ſie kommen, ſie kommen; auch 
von Nordheim, mit allen Kindern, die jetzt laufen können!“ 

Daß die Hunde früher mehr dreſſirt waren als heute, wird 
manchem noch bekannt ſein. Die Windhunde in Waltershauſen 
waren Träger der Zeitungen von da nach Nordheim, auch die 
ſchönſten Hunde der Art. Alle Fiſchgeräthe waren in Bereitſchaft, 
Viele vom frühen Morgen an in ſolchem Geſchäft; ſchon in den 
Bottichen die auserleſenſten Fiſche. In Mitten der ſammtenen 
Wieſe war hell wie ein Spiegel der Teich, die Vögel um Bäume. 
und Sträucher flatternd erfüllten mit Geſang die Luft. Die 
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fränkiſche Landſchaft iſt nicht impoſant, aber mannigfaltig und au 
Anlagen günftig. 

Die Freunde waren angekommen, jedes bedacht, mit gemüth⸗ 
lichem Sinn den Genuß zu erhöhen. Auf der Raſenmatte am 
Bach, von hohen Bäumen beſchattet, waren nun Tafeln gedeckt in 
freier Natur; durch ſie ſollte der Tag gefeiert werden. Hoch 
flammte es um den Keſſel, worin die Maletot geſotten wurde, 
Fiſche auf Roſten, denn auf mannigfaltige Weiſe ſollten die 
Schwimmenden genoſſen werden. Wohl war auch hier bedacht, 
was Wohlſein und Geſchmack erhöhen konnte: ſüdlicher Rebenſaft 
und der goldglänzende Rhein im grünlichen Glas. Da hörte man 
in der Ferne Poſthörner. Dieſer Schall deutet auf Unerwartetes 
oder Erſehntes. — Oefter beſuchten Reiſende den Park. Ein 
Reitender eilte voran, um anzuzeigen, daß man auf der Fahrt 
nach Kiſſingen hier weilen möchte. 

Die edlen Herren eilten den Reiſenden entgegen, geleiteten 
dieſelben über die Gartenebene, den Schlangenpfad hinan, herab in 
den Wieſengrund; und Herr v. Oſtheim ſprach: „Den ſchönen Tag 
traulich zu feiern, vereinigten wir uns heute allhier; zufrieden und 
heiter ſind wir wohl, doch eines hat noch gefehlt, das Glück! 
Dies gewähren Ew. Durchlaucht uns in Ihrer Gegenwart!“ 

Dann ward in heitern Geſprächen noch feſtlicher gelebt. 

Wie oft ſprach der Hofprediger Pfranger mit Verehrung von 
dem Herzog,! pries deſſen ſeltene Perſönlichkeit und ſo kenntniß⸗ 
reichen Sinn: „Talente zu begünſtigen, war ihm beſonders be⸗ 
deutſam. Ueberſtrömend von Erinnerungen, wenn er über Literatur 
ſprach, bezeichnete er den Hörern die Schönheit mancher Dichtung 
mit feinſter Unterſcheidung.“ 

Als ich die Ehre hatte, den Herzog in Hildburghauſen zu 
ſehen, ſagte der Fürſt: „Gern gedenke ich noch des Tages, den 
ich bei Ihren Eltern erlebt. Ihr Vater wünſchte, ich möchte im 
nächſten Jahr wieder allda ſein; ich erwiderte: dieſer Tag war, 
wie alles wahrhaft Aechte, ein Solitair, ein gleicher kommt doch 
nicht wieder!“ 


1 Von Sachſen⸗Hildburghauſen, Ernſt Friedrich Carl, f 1780. 


Alle waren von dieſer Rede bewegt, ich fühlte, was ein Dichter 

ſagt: Die Seelen leuchten unter dem Schleier der Thränen! ! 
* * * 

Auch für meine Tante kam der Tag der Trennung. Schnell 
eilt unter Freunden ein Monat dahin. Da ihre Tochter ſich zu 
uns geſellt hatte, und während dieſes Aufenthalts, da ſie ſonſt 
leicht trüb geſtimmt, heiterer geworden, ſo wollte die Gräfin R., 
daß ich ſie zu ihrem Landſitze begleiten möchte, und ſomit einer 
heitern Gemüthlichkeit förderlich ſein könnte. | 

Leichter ward mir die Trennung, da die Eltern in wenigen 
Wochen nachzukommen gedachten. Die Schwäche meines Geſichts 
erregte ſchon damals Sorge; um ſo bedeutſamer aber war mir, 
was ich durch Rede und Ton erfaßte. 

Im Itz⸗Grund, dem ſchönſten Gaue in Frankenland, lag das 
Gut des Grafen R., wohin ſich ſchon mehrere Verwandte begeben 
hatten. Hier war es, wo ich die Kartoffeln zum erſten Male ſah. 
Dieſe ſchon geprieſene Frucht geſtattete man auf die Tafel zu 
bringen, und dies geſchah mit einiger Feierlichkeit durch den jungen 
Herrn v. Hutten. Wenn gleich dieſe Knolle von andern Gäſten 
verſchmäht wurde, ſo war ſie doch wegen ihrer ſchnellen Bereitung 
der Jugend ſtets angenehm, ja ſie gehörte fortan zum täglichen 
Mahl. Wir wiſſen, was dieſe Frucht gewährt, und was ſie dem 
Volke iſt; wir können von ihrem Nutzen ſagen, nie aber, was ge⸗ 
worden wäre ohne dieſe Gabe. 

Das Schloß war neu erbaut; man erwartete Bruder und 
Schwägerin, zu deren Empfang die Zimmer bereitet wurden. Da 
im Voraus ſo gern Angenehmes bedacht wird, ſo gingen wir des 
Tages mehrere Male in dieſe Zimmer voll freudiger Hoffnung, 
die Eltern bald hier zu ſehen. Nur Stunden ſollten wir noch 
zählen, — aber es kam ein Bote, und ein ſchwarz geſiegelter Brief 
benachrichtigte uns, daß wegen des Todes des Ritter⸗Hauptmannes 
vom Canton Rhön und Werra mein Vater nun zu Schweinfurt 


1 Der Vater ſtarb bald nach jener Jagd, am 28. Oktober 1768. 
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der neuen Wahl beiwohnen mühe und deshalb den Tag feiner 
Ankunft nicht beſtimmen könne. Das Unerwartete leitet zu neuen 
Bahnen. So wurden die folgenden Tage zu gegenſeitigen Beſuchen 
verwandt und die Landſitze boten Anſchauliches und Vergnügliches 
dar. Endlich ging es auch zum Kloſter Banz. Zwei Frauen, 
Sohn und Neffe begleiteten die Gräfin R. Verwandte dieſes Ge⸗ 
ſchlechts waren als Benedictiner in dieſem Kloſter und öfter zu 
Aebten erwählt worden. Meine Tante wurde ſehr ehrenvoll em⸗ 
pfangen, was zu bemerken iſt, da ſie damals noch nicht das katho⸗ 
liſche Bekenntniß abgelegt. 

Wenn nicht in der Kirche, an der Tafel, oder auf Luſtfahrten, 
ſo ward die übrige Zeit an Spieltiſchen zugebracht, und in dieſen 
Tagen ward auch viel von der Erſcheinung der vierzehn Heiligen 
geſprochen. Die Sagen waren verſchieden, von wem ſie geſehen, 
wie und wo. Auch ſagte man lächelnd: die Heiligen meinen wohl, 
ihres Gleichen hier nicht mehr zu finden, weil ſie in ſo großer 
Anzahl erſcheinen. — Dieſes von Einigen mit gefalteten Händen 
und geſenktem Haupt immer wiederholte Geſpräch über dieſen 
Gegenſtand mußte wohl einem Kinde auffallend ſein, und ſo fragte 
ich denn mit forſchendem Blick: „Was iſt denn ein Heiliger?“ 

Da ſprach ein Pater: „Ein Jünger des heiligen Benedict 
kann durch ſeinen Beiſtand ein Heiliger werden.“ 

„Wie aber werden ſie dies?“ 

„Durch den Glauben an Jeſu Chriſt, durch Gebet und Leiden.“ 

„Die aber nun geſehen worden, ſollen ja Alle längſt geſtor⸗ 
ben ſein.“ 

Da ſagte wohl ein Witzling (denn Reiſende aus andern 
Ländern waren auch zugegen): „Benedict hat keine treuen Diener 
mehr, daher ſendet er nun Schatten.“ a 

„O nein, aus den Gräbern ſind ſie gekommen, wie im Evan⸗ 
gelio ſteht, daß die Auferſtandenen in Jeruſalem erſchienen. 
Wegen der Gunſt, daß uns dieſe Erſcheinung hier ward, wird 
nun ein Dom errichtet zu ewigem Dank und Gebet.“ 

So ſahen wir auf dem weiten Wieſengrunde Steinblöcke auf 
den Stellen, wo die Heiligen geſtanden, und wo nun der Dom 
errichtet. werden ſollte. Auch die Namen wollte ich wiſſen, denn 


ich war wohl die Gläubigſte; doch wurde ich nicht belehrt, viel: 
leicht aus Mangel der Zeit, oder weil man deren Namen noch 
nicht erwählt hatte. Reichliche Spenden wurden zu dieſem Bau 
dargereicht und auch von uns freudig gegeben.! 


* * 
* 


Nach einigen Tagen gelangten wir in wenigen Stunden aus 
dem Itz⸗Grund über ſchöne Pfade nach Bamberg. Der Anblick 
der ſchönen, die Stadt umgebenden Gefilde mit den vielen Kirchen 
und Klöſtern, das Treiben geſchäftiger Menſchen, gewährte uns 
einen bedeutſamen Eindruck. Unter den neuen Hausgenoſſen zog 
eine Frau ganz beſonders mich an; ſie meinte, daß meine jetzige 
Diät der vorigen gleich werden müſſe; denn die geänderte Lebens⸗ 
weiſe ſchien meiner ſonſt geſunden Natur nicht zuträglich. Da fie 
auch für ſich eine Aenderung wünſchte, war ich bei Gaſtmahlen 
und die Abende mit ihr allein. Es war das letzte Jahr, daß 
Frau Adami in dieſem Hauſe zubrachte, denn zwei ihrer Zöglinge 
waren geſtorben. In der Umgebung waren einige ihr günſtig, 
andere feindlich geſinnt, und da ich meine Anhänglichkeit an ſie 
nicht verbarg, ſo mochte ſich jene Geſinnung auch auf mich erſtreckt 
haben. Es iſt ein heimlicher Neid; daher heißt, freie Aeußerungen 
hemmen, weiſe ſein. Einſeitige Gewohnheit iſt es oft, die vor 
Allem, was ihr fremd, ſich zu hüten, es zu vermeiden gebietet. 

In dieſen Tagen ſah man häufig Fallſüchtige auf den Straßen 
von Mönchen und Laien umringt, die da ſagten: Da liegt wieder 
einer, der vom Teufel beſeſſen iſt. Andere nannten es das heilige 
Uebel, denn nur der Herr könne ihn davon erlöſen. Wenngleich 
die Verſtellung es oft in Anſpruch nahm, ſo pflegte man doch 
ſolchen Nothleidenden von der wohlbeſetzten Tafel Speiſe und 
Trank zu ſchicken. N 

Wohl war es in dieſen Jahren, wo die aus manchen Ländern 
vertriebenen Jeſuiten beſonders in den Bisthümern Aufnahme 


1 Kloſter Vierzehn⸗Heiligen, gegenüber Banz, wurde 1772 vollendet. 
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fanden. Unter dieſen befanden ſich Bekannte des Grafen und auch 
ein Bruder der Frau Adami. Täglich ſahen wir Männer in 
ſchwarzer Kleidung, ſanften, edlen Betragens, ſelbſt beſchäftigt oder 
belehrend in Schrift und Zahlen, öfter uns in Büchern Bilder 
zeigend und ſodann ihre Legenden erzählend. So vergingen die 
Abende in Befriedigung eines verlangenden Sinnes, und ſo ward 
in dieſen Tagen auch uns eine ideelle Unterhaltung. Die gütige 
Frau war, ohne rege Theilnahme zu beweiſen, ſtets mit Gelaſſen⸗ 
heit beſchäftigt, feurig in der Pietät. Wie oft kniete ſie vor einem 
Madonnenbilde oder einem Kruzifix mit ſolcher Inbrunſt betend, 
daß Jedes die Hände faltete, mit dem Gefühle der Allgegenwart. 
Es iſt eine Macht in dem kindlichen Gebet, das noch nicht weiß 
von der Noth, die um Hülfe fleht, kein Verlangen noch Sehnen 
kennt, alſo Empfangen allein! — 

In dem ſinnreich geſchmückten engliſchen Fräulein⸗Koſter würden 
manche meiner Geſpielinnen erzogen. Wir beſuchten uns gegen⸗ 
ſeitig, da ein gleiches Alter uns Freude und Traulichkeit gewährte 
und in Geſprächen die Segel nach dem noch unbekannten Strom 
des Lebens ſchwellte. Doch jugendlicher Frohſinn wird oft leicht 
getrübt. Als ich eines Morgens die Treppe im Seitenflügel 
hinaufging, fiel ich nach meiner Empfindung von böswilliger Hand 
gezogen die Treppe hinab. Angſtvoll floh ich zur Frau Adami, 
nicht ſowohl, um mich zu beklagen, als aus Begierde, zu wiſſen, 
warum mir Solches geſchehen ſei. In dieſer Beſtürzung bat ich, 
man möchte dieſen Vorfall einem geiſtlichen Herrn ſagen, denn 
der wiſſe und errathe ja Alles. Nach einigen Tagen fragte iich 
ihn ſelbſt, ob man es ihm erzählt habe. Er ſprach: „Du hatteſt 
ja keine Zeugen, vielleicht iſt es dir aus eigener Ungeſchicklichkeit 
widerfahren.“ 

„Warum juſt geſtern, ich ging ja ſchon ſo oft hinauf.“ 

„Und wenn dir auch ein anderer dieſe Tücke zugefügt 
hätte, glaubſt du dich denn darum io ſchwer verletzt? 20 

„Ich möchte nur wiſſen warum.“ 

„O, über Großes können wir uns das „Warum nicht erklären, 
über Kleines ſinnen wir auch vergeblich nach. Eins aber ſei dir 
Gebot: dich nicht beſſer zu achten als andere, wenngleich du von 
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ihnen gekränkt wirft. Der Herr ſah noch keinen, der da Gutes 
that, ehre den Nächſten, fürchte Gott!“ So ſuchte man die Er⸗ 
innerung zu verſcheuchen und ermahnte den heftigen Sinn zur 
Demuth. 

In dieſer Zeit war ich beſonders durch Träume aufgeregt; 
ich ſchrieb an Fenſter und Pfoſten den Namen meines Vaters; ich 
ſah ihn im Traume in ſeinem Schlafgemach auf dem Lager liegend, 
umgeben von meinen Geſchwiſtern, und daneben ſeinen treuen Hund. 
Dieſer Traum wiederholte ſich mir mit ſtärkeren Zügen. Mit 
Thränen in den Augen ſagte ich dann der Adami: „Wieder, wieder 
habe ich ſo geträumt.“ 

Als darauf wirklich der Tod meines Vaters im November 
eintraf, waren Alle über ſo Unerwartetes betroffen, ich aber vor⸗ 
bereitet, gleichſam heimiſch in dieſer Trauer. Der Schmerz meiner 
Tante war ſo heftig, daß ſie mich zu ſehen vermied, um nicht durch 
den Anblick der Tochter noch ſtärker an den Bruder erinnert zu 
werden. Dadurch kam ich gänzlich in die Obhut der Adami, 
welche ſich meiner ungemein annahm. Durch tiefe Erſchütterung 
wird die Seele geſteigert, hingezogen zu dem Ueberirdiſchen. So. 
wiederholten wir denn oft Gebete für die Todten und beſuchten 
täglich Kirchen, um den Entſchlafenen Heil, den Trauernden Troſt 
zu erflehen. . 

Es war nun gegen Weihnachten, die drei Könige gingen mit 
Geſang in dieſen Tagen umher und theilten Weihrauch, Specereien 
und vergoldete Früchte aus; die Straßen wogten voll Menſchen, 
welche in das Heiligthum eilten. Hier hörte man den Geſang der 
Hirten, dort das Hoſianna der Engel; dann auch waren Alle, die 
von der Geburt des Heilandes Zeugen waren, bildlich oder von 
Lebenden dargeſtellt. Wie lange nachher blieb noch die Frage un⸗ 
entſchieden: „Hab ich es erlebt? Sollt' ich es nicht erlebt 
haben?“ — 

Die Geſpielinnen hatten mir geſagt, das Chriſtuskind brächte 
auch mir am Weihnachtsmorgen Gaben dar. Da erwachte ich denn 
allzu früh, der Tag brach an, ich erblickte brennende Kerzen und 
eilte zur Anſchauung. Ein wunderſchönes Kind, in Wachs geformt, 
lag auf grünem Moos, gar lieblich, von Jedem bewundert. Der 
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Pater Joſeph hatte es aus Loretto mitgebracht. Auf einem Bande 
„ war zu leſen das Thema zu immer erhöhterer Wahrheit: 


Hoſianna in der Höhe! 
Friede auf Erden — 
Dem Menſchen ein Wohlgefallen! — 


Daneben waren auch zwei Käſtchen, das eine für die Muhme, 
das andere für mich. Es war ein ſilberner Fiſch darin, in 
welchem Arbeitsgeräthe verborgen waren. 

Daß ein Jeſuskind aus Loretto zu ſehen, wurde manchen 
bekannt; ſie kamen, um es zu ſchauen. Kinder beſonders feſſelte 
dieſer Anblick, ſie knieten nieder und vergoſſen der Zärtlichkeit 
weiche Thränen. Bald darauf wurden wir von der Priorin eines 
Kloſters erſucht, ihr dieſes Bild zu ſenden; ein krankes Kind, 
welches daſſelbe bei uns geſehen, ſehne ſich danach. Es wurde ihm 
dargelegt; mit Entzücken, unverwandt in Schauen verſunken, ſagte 
es nicht mehr von Leid und ſtechendem Weh, nur von der Hoffnung, 
bald bei dem Jeſus⸗Kinde zu ſein. 


»Meine Mutter konnte mich noch nicht heim holen laſſen, denn 
in Waltershauſen war eine Epidemie, ſo daß auch meine Geſchwiſter 
von ihr entfernt und von Verwandten aufgenommen wurden. 
Zwei Nichten blieben bei ihr, denn dieſe hatten ſchon das Uebel 
überſtanden. Die Mutter löſte durch Sorgfalt die Bande der 
Krankheit, war Vielen tröſtend und gab lichten Hoffnungsblick den 
Sterbenden. Als die Geſchwiſter wieder heim kehren durften, ward 
auch ich abgeholt und zwar durch den Geiſtlichen des Orts und 
eine Wärterin. Ich war mehr betäubt als betrübt beim Abſchied, 
des Gemüthes Sinn war durch manchen Eindruck bewegt, auch 
ahnete ich wohl, daß bei den Meinigen ein anderer Zuſtand, als 
der vormals gekannte, ſein werde. Ja wohl, er war ein anderer! 
Aber nicht in der Würdigkeit, ſondern nur in der ſtillen Ein⸗ 
gezogenheit, die in dieſem Hauſe jetzt waltete. Am Schloßberg 


empfing mich ſchon der Bruder; er führte mich die einzelnen 
Staffeln hinauf, der Kirche vorüber bis in den Vorhof, wo ich 
ſchon willkommen geheißen wurde, dann in das Schloß, die hohe 
Treppe hinan, wo im Trauergewande die Mutter, die Schweſtern 
und Nichten waren. Weil ich dem Vater ſo werth geweſen, ward 
ich durch ſolchen Empfang geehrt. Ich hörte von ihm, ſeinen 
letzten Stunden, und daß er nach mir ſich geſehnt habe. 

Mein Lager war in der Mutter Schlafgemach bereitet. Bruder 
Fritz ſchien aber. betrübt darüber, daß ich immer bei der Mutter 
war, denn er geizte, ihr nahe zu ſein. Wie durch Eiferſucht erregt, 
wechſelten in ihm Freude und Trauer. In engeren Räumen ward 
nun das Familienleben hingebracht; Alles beſchränkter, ſtiller, 
jedes ſo nahe und doch ſo ſchweigſam. Wir ſahen nur nach den 
Augen der Mutter und lauſchten ihrer Rede. Ich erfuhr in dieſen 
Tagen auch wohl Tadel, in der Haltung wäre ich nicht ſo gefällig, 
wie ehemals, dabei unwahrnehmend für Aeußeres und Anderer 
Begegnung. 


Die wechſelnden Stürme und Frühlingsſchauer wurden immer 
gewaltſamer; toſend und mit heulendem Gefolge zog die Winds⸗ 
braut durch das waldige Thal. Weiſſagende Stimmen — waren 
ſie dem innern Sinn wohl verſtändlich? — Es löſten ſich Thränen 
der Seele. 

Die Gegenwart ſo liebend, dennoch gingen ahnende Träume, 
leitende Blicke in die Zukunft. So hatte der eine einen Sarg im 
Traume geſehen, der andere die Mutter auf dem Krankenlager, 
und deren Bruder, den deutſchen Herrn von Stein, einen Trauer⸗ 
brief leſend. Es wurde unterſagt, von dieſen Träumen zu reden; 
als ich aber gefragt wurde, in welcher Kleidung ich den deutſchen 
Herrn geſehen, bezeichnete ich genau die Farben der Uniform, von 
welcher ich nie gehört hatte, denn es war die ruſſiſche, die er bei 
dieſem Feldzuge zu tragen hatte. Dies war Allen, die es hörten, 
auffallend. Die Mutter war gern mit den Kindern beſchäftigt, 
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doch zumeiſt mit dem Sohn, der ihr wohl das Geliebteſte auf 
Erden geweſen. In Stunden ſorglicher Freude entfalten ſich Ge⸗ 
danken und Worte, und werden zum tieferen Gepräge des Herzens 
und Lebens. Es iſt die entflammte himmliſche Neigung, welche 
künftig alles Schöne und Gute mit ſolchem Moment vergleicht und 

durch ihn die Sehnſucht empfangen hat. N 

Viele Monate waren vergangen, wo die Mutter wegen der 
Epidemie die Kirche nicht beſucht hatte. Sie verlangte das Abend⸗ 
mahl zu genießen und las in dieſen Tagen in dem Evangelio 
Johannis; da ergriff in einer ſolchen ſtillen Stunde der Knabe 
ihre Hand und ſagte: „Laß mich doch auch einen rothen Spruch 
leſen“ (ſie hatte die Gewohnheit manchen Vers anzuſtreichen), und 
er las folgenden: 

„Ich habe ihnen Deinen Namen kund gethan und will ihn 
kund thun, auf daß die Liebe, damit Du mich liebeſt, ſei in ihnen 
und Ich in ihnen.“ Joh. 17. V. 26. — | 

„Alſo wird deine Liebe auch mit mir fein,” ſprach der Knabe. 

„Wahrlich, Mutterliebe iſt ewiglich!“ 

Lange der Luft entwöhnt, hatte die Feuchtigkeit der Kirche 
ihr einen fieberhaften Anfall zugezogen, von dem fie heftig ergriffen 
ward. Man ſandte nach einem Arzte, der zwei Meilen weit ent⸗ 
fernt wohnte. Dieſer, ſelbſt bettlägerig, verordnete einen ſchnellen 
Aderlaß, der aber das Uebel nur noch vergrößerte, und als ein 
anderer Arzt herbei kam, erklärte dieſer, jener Aderlaß ſei die 
Urſache des jetzigen Zuſtandes. Von Stunde zu Stunde ſtieg die 
Gefahr, an keine Rettung war mehr zu denken. Mit Gelaſſenheit 
vernahm die Mutter, daß keine Rettung mehr ſei. Da ſie bald 
durch Stickungen der Sprache beraubt war, zeigte ſie auf ein 
Buch; ein Lied war darin bezeichnet. Der Geiſtliche des Orts 
las es mit Ernſt und Innigkeit ihr vor. — Das war ihr letzter 
Wille. — 

Beſonders war der Knabe tief erſchüttert; denn als der ge⸗ 
ſunde ſtarke Jüngling längere Zeit nach dem Tode der Mutter in 
die Kirche kam, wo er die Mutter zum letzten Mal geſehen, ſank 
er bewußtlos nieder, und ſo oft er in dieſen Hallen weilte, ent⸗ 
wich ſein heiterer Sinn. Wie im Irdiſchen ſo ſchroff der Wechſel 
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iſt! Die Erinnerung fügt ſich dem Schmerz und hält ihn feit. 
Oede iſt das Herz, welches das Geliebte verloren, ohne Inhalt 
ſind ihm der Zukunft Stunden, auch die Zeit kann nicht heilen, 
nur ändern. g 

Zwei Tage gingen vorüber wie eine lange Nacht; am andern 
Morgen hörte ich laufen und rufen: „Wollt ihr ſie noch einmal 
ſehen, ſo kommt nur; eilt geſchwinde, ſie müſſen fort!“ — Um 
zu erfahren, was das Rufen bedeute, wollte ich auch dahin eilen, 
allein das Vorgemach war verſchloſſen. Eine Galerie führte über 
das Gartenthor zu dem andern Flügel. Da war ich nun wieder 
in den Gemächern der elterlichen Wohnung: Alles ſtill, das Schlaf⸗ 
gemach leer, düſter; wie Alles ſo öde, und niemand, den ich fragen 
konnte! Ich rief, ging weiter, auch da kein Gehör. So kam ich 
in ein Gemach, wo die Fenſter geöffnet waren. Des Aethers 
Milde und der Sonne mächtige Strahlen drangen hinein. Hier 
erblickte ich ein Ruhebett, — da lag die Mutter entſchlafen! Ich 
faßte bebend die kalte Hand, hielt ſie feſt, um näher der hehren 
Geſtalt zu ſein und das Antlitz ernſter Ruhe zu ſchauen. Auch 
in Thränen ahnet das Herz ein erneutes Leben und mächtig er⸗ 
faßt ein Zuſtand, der nach Jahren und Leiden erſt Geſinnung und 
Gedanken erhält. — 


Licht iſt Dein Gewand, heil'ge Macht Dein Leben! 
Ewiger Gott! Seligkeit, Seligkeit uns!!“ — 


* * 


Plötzlich drangen Mehrere in das Gemach und erſchraken, als 
ſie mich bei der Leiche erblickten, ich ward fortgezogen und durch 
den Saal geführt, wo ſchon der Sarg ſtand; mit thränenſchwerem 
Blick eilte ich nun in das fernſte Gemach. Meine jüngeren 
Schweſtern hatten ſchon die heimathliche Wohnung verlaſſen und 
bei ihrer Abreiſe eben war es, wo man gerufen hatte: „Wollt ihr 
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fie. noch einmal ſehen?“ An diefem Abend wurde der Sarg in 
die Gruft getragen. Tage weilten wir noch hier und in den 
Nächten fand ich nicht den Schlummer. Auch ich mußte fort. 
Verwandte führten mich, die Thüren, welche wir ſo eben verlaſſen 
und an denen wir vorübergingen, wurden gewaltſam zugeſchlagen, 
verriegelt und verſchloſſen. Viele Hände waren außerdem beſchäftigt, 
noch mehr zu verriegeln und zu verſiegeln, und ſo unter klirren⸗ 
dem Geräuſch und Stoßen der Verſiegelung gingen wir langſam, 
leiſe die Stufen der hohen Treppe hinab. 


Derwaiſt. — In Pflege. 


Rordheim-melningen.) 


Eine Meile nur, dann waren wir unter Freundesſchutz, mit 
der Würdigkeit empfangen, wie man Trauernde aufnimmt, und 
durch Sorgfalt für ſie eigne Leiden beſchwichtigen möchte. Sie 
waren mit dem Andenken der Entſchlafenen erfüllt. Viele Beweiſe 
von der Mutter thätiger Gemüthsart wurden uns dadurch bekannt, 
ein ſeeliſches Fortleben mit ihr! — 

Die Jugend war auf dieſem Landſitze ſo zahlreich, ſowohl in 
ſich, als durch Andere in Ort und Nachbarſchaft, daß, wenn wir 
ausgingen, gleichſam eine Prozeſſion durch Felder und Wieſen zog. 
Einigkeit und alles Gute, was aus ſolchem Bande entſtehen kann, 
waren durchweg in dieſer Kinderwelt; ſie fühlen am zarteſten, 
wenn Anderen ein Leid geſchieht. Werdet wie die Kinder! denn 
ach! wie viel iſt des vergeblichen Tands und des nutzloſen Zwangs! 

Ein Geiſtlicher, den auch meine Mutter ſehr geachtet, wurde 
befragt, ob man denn auch uns in die Kirche führen ſollte, worauf 
er meinte: „Kinder fordern einen eigenen Vortrag der chriſtlichen 
Erkenntniß, und hier ſehe ich ja eine Kindergemeinde, jedem guten 
hoffenden Gemüth wird ihre Belehrung von Bedeutung ſein.“ — 
Und da er ein Freund der Kinder war, ſprach er für ſie das Ge⸗ 
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bet und Worte des Herzens, und man ſtrebte danach, noch andere 
Verſe zu lernen, um noch länger am Geſang Freude zu haben. 
Der Vortrag geſchah in einem Saal, in dem ſich eine Orgel be⸗ 
fand. Wie Himmelsthau die Blume erfriſcht, ſo waren dieſe Reden 
von den Kindern eher eingeſogen, als dem Gedächtniß vertraut. 
Ich mürde vielleicht meinen, dies ſei ein Bild meiner Phantaſie, 
wenn nicht meine Schweſter im Jahre 1819 mir auch von dem 
Gottſeligen geſagt hätte, mit der Bemerkung, daß man ihn einſt 
befragt: Ob er den Herrn geſehn, weil er ſo mächtig von ihm 
zeugen könne? Da ſprach er: „Geſehn habe ich ihn nicht, allein 
wie oft fragt er auch mich, wie jenen Simon Petrus: „Johanna, 
haſt Du mich lieb?““ Iſt mein Gedächtniß mir treu, ſo war 
ſein Name Johannes Neumeiſter. 

Die Kinder wohnten von einander getrennt. Nur bei Spazier⸗ 
gängen und am Sonntag waren wir vereint. Zu ſolchen Feier⸗ 
tagen waren wir befliſſen uns vorzubereiten, damit ſie recht traulich 
und ergötzlich vorübergingen. Alles war zu unſerm Wohl bedacht, 
nur über eine Kleinigkeit klagten wir, denn oft waren wir genöthigt, 
Rüben und Wurzeln zu eſſen. Jeden Abend war dergleichen ſer⸗ 
virt und an jedem wiederholten wir dieſelbe Beſchwerde. Lorchen 
ſagte.: „Klagen darf man nicht, — ändern!“ — 

„Wie ſoll das geſchehen?“ 

„O laßt mich nur.“ 

Sie hatte die Eigenheit, wenn ſie ſich etwas ausfinden oder 
ausliſten wollte, jo eilte fie, allein zu ſein, ſchwebte hüpfend und 
ſchleifend umher; des kleinen Weſens Laune war in jeder Bewe⸗ 
gung ſichtbar, dann ſprach ſie ganz leichthin: „Nun bin ich 
fertig.“ 

Als wir darauf am Abend zu Tiſche waren und jene Speiſe 
vorüber, zeigte ſie den leeren Teller hin, da ſagte die Tante: „So 
war es artig, Lorchen, heute haſt du doch die Wurzeln aufgegeſſen.“ 
— Wir ſtanden auf, man wollte ihr Zuckerwerk reichen, da ſprach 
ſie: „Das gieb einem gehorſamen Kinde.“ 

„Das biſt du ja.“ — Die Kleine aber legte leiſe ein Pa⸗ 
pierröllchen auf den Tiſch und rief, indem ſie hüpfend forteilte: 
„ätſch, ätſch, Wurzeltante!“ — Dieſer Vorfall befreite uns von 
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allem Zwang in Speiſen, aber den Titel „Wurzeltante“ verbat 
man ſich auch. 5 

Die eine Schweſter feſſelte nur das Spinnrad, die jüngere 
war lieblich, zur Schlauheit geneigt, ich aber war zu beiden nicht 
geſchickt. Für ein Weſen, welches ſchon ſo manchen Eindruck er⸗ 
halten, in manchen Umgebungen gelebt, war dieſe Lage zu unthätig. 
Einigermaßen wurde dieſer Mißſtand durch meine Nachbarin ge⸗ 
hoben, die auf ſelber Galerie wohnte. Dieſe hatte mehr aus 
Neigung und zur Uebung die Führung der Wirthſchaft übernom⸗ 
men, und die häufigen Gaſtbeſuche erhielten die Thätige in ſteter 
Uebung. Da wurde ich denn auch zu dieſem Zweck beſchäftigt, 
mit Maß und Gewicht, denn man erlaubte keine Willkür. Häus⸗ 
liche Sorgfalt iſt die ſinnigſte Wohlthat, ſie ſei aber ſtets ſo fern 
von Aengſtlichkeit wie von Vergeudung. 


Drei Sommermonate wurden auf einem andern Schloſſe zu⸗ 
gebracht, wo ein großer Saal und lange Galerien die verwandte 
Jugend ſtets verſammelten; auch ein Tanzmeiſter war gegenwärtig, 
und Volant⸗Spiel, wie Ballſchlagen wurden weidlich geübt. Von 
der gegenſeitigen Zuneigung dieſer Jugend habe ich geſagt; den⸗ 
noch fühlte ich das Verlangen nach Alleinſein, und ein ſolches be⸗ 
reitete ich mir. 5 

In dem Saale waren ſehr hohe Lehnſtühle mit breiter Rücken⸗ 
wand. Mit ſolchen umſtellte ich ein Fenſter, wo ich noch Raum für 
Tiſch und Bank behielt. So mir ſelbſt überlaſſen, vergingen die 
Stunden in einem Nu, ohne Unterſcheidung, aber auch ohne Un⸗ 
terbrechung des Wohls. Konnten die Gefährten ſich in der Wahl 
des Spiels nicht vereinen, ſo wurde ich meiſt befragt; beſonnener 
dann ward die Entſcheidung gefaßt; denn man meinte den beſſern 
Sinn erkannt zu haben. 

In dieſem Monate erwartete man den Beſuch des Fräuleins 
von Bollier. (Dieſelbe, welche erſt vor wenigen Jahren geſtorben 
und mehr denn 100 Jahre alt geworden iſt.) Sie hat mehreres 
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geſchrieben, auch über indiſche Sitte und Religion; reformirt, ſoll 
ſie in den letzten Jahren ihres Lebens zur katholiſchen Kirche über⸗ 
getreten ſein. Sie beſaß viel Kunſtfertigkeit in weiblichen Arbeiten, 
ſo daß ſie einer Spitzen⸗ und Points⸗Fabrik würde haben vorſtehen 
können; denn ſie war erfindungsreich und geſchickt im Zeichnen und 
Modelliren. Die Frauen nannten ſie die Tauſendkünſtlerin, ver⸗ 
trauten ihrem Wiſſen und Geſchick. Stets war man um ſie ver⸗ 
ſammelt, um Anweiſung und Rath zu erhalten. Da ich nicht die 
Fähigkeit zu feinerer Arbeit hatte, ſo ertheilte ſie mir nur An⸗ 
weiſung in Filet. War ich dann belehrt, ſetzte ich mich in meinen 
Winkel, um zu üben, und war es ohne Fehl, wurde mir wieder 
ein anderes Muſter gezeigt. Das Fräulein war klein, hatte ſcharfe 
Züge, doch nicht abſtoßend, und uns Kindern flößte ohnedem ihre 
vielſeitige Geſchicklichkeit Verehrung ein. 

Um die Gäſte zu vergnügen, ſollte der Aegidi⸗Tag! gefeiert 
werden und die beiden älteren Knaben Mitgenoſſen der Jagdluſt 
ſein. Sich öfters beim Scheibenſchießen übend, hatten ſie ſchon 
Tage vorher den Jägerſchmuck angelegt. Mit Hifthorn und Taſche, 
das Gewehr auf der Schulter, Eichenlaub auf den Hüten, dünkten 
ſie uns noch einmal ſo groß. Ehe uns der Tag erweckte, waren 
ſie ſchon mit leiſem Tritt davon geeilt. Nur gegen Abend durf⸗ 
ten wir Kinder in die Gegend kommen, wo wir die Jaägerſchaar 
zufrieden mit ihrer Beute zu ſehen hofften. Die große Waldung 
war durch eine breite Allee getheilt; der Theil, wo keine Gefahr 
zu fürchten, wurde uns angewieſen. Frauen und Mädchen waren 
nun verſammelt, wo Bänke und Raſenhügel, von einem dichten 
Laubgewinde umgeben, errichtet waren. Für die Jagdgefährten 
waren allda Erfriſchungen mancher Art, und wir lauſchten der 
Kommenden. Ja ſehnend lauſchten wir, denn ſchon entwich das 
Sonnenlicht. Endlich hörten wir den Hörnerſchall und das Bellen 
der Hunde. Da ſprang aus dem Dickicht ein Rehlein, fliegend 
faſt eilte es heran und verfolgt von den klaffenden Doggen ſuchte 
es Rettung im eilenden Sprung. Wir nahmen es in Schutz, den 
gierigen Doggen wehrend. „Es iſt mein!“ ſprach die eine, „es 
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iſt auch mein,“ ſagte die andere — „es ift unjer, und von Jedem 
wird es gepflegt und genährt werden.“ Da ward das zitternde 
Thier gehalten, geſtreichelt, mit ſüßer Milch gelabt. Welche Sorge 
und beneidete Mühe erregte unter uns nicht das kleine Thier! — 
„Deines gleichen giebt es nicht wieder, o Rehlein, mit ſo ſanft 
glänzendem Auge! Von der Jungfrau ſagt man, ſchön iſt dein Blick, 
wie das Auge des Rehes!“ — Was war wohl dieſe Freude? Iſt 
das nur eigen, was unwillkürlich uns gewährt wird? — Wir be⸗ 
reiteten auf grünem Raſen dem Rehlein ein Lager; am Tage wurde 
es mit Kränzen geſchmückt, und ſo manche Gunſt ihm bereitet, die 
leider dem armen Thiere unerquicklich war. Wir ſahen es von 
Tage zu Tage mit ſchwächerem Muth, das Auge getrübt, und ſeine 
Füßlein konnten es nicht mehr tragen. Manches Mittel wurde 
verſucht, doch vergeblich; reichlich wurde es von der Kinder Thränen 
benetzt, als es dem Leben nicht mehr gehörte. Doch es ſollte nicht 
verſchwinden; ſeine äußere Form ward ſorglich erhalten und glän⸗ 
zende Augen von Emaille zierten wieder das Haupt. 

Es ward nun herbſtlicher; mancher Gaſt wollte das Luſtſchloß 
verlaſſen, vor dem Abſchiede aber noch freundlich treuſinnigen Dank 
beweiſen und das Scheiden mit ſchöner Erinnerung verbinden. 
Dafür bedacht waren beſonders Fräulein v. Bollier und Herr 
v. Grappendorf. In dem Saale ſollte ein Singſpiel aufgeführt 
werden — nichts geringes — der Parnaß mit allen Muſen. Apoll 
war hier zu ſchauen, auch Pegaſus, der geflügelte, ward von dem 
ausgeſtopften Rehlein dargeſtellt: ſeine Füßchen wohl beſchlagen, 
ſo daß man ihren Hufen etwas zumuthen konnte. Reichlich floß 
die Hippokrene, denn in Waſſerkünſten war man auch geſchickt. 
Das Feierſpiel begann. Als Merkur den Helikon hinaufeilte, um 
Apoll zu ſagen, es nahe die edle Frau, deren Huld er ſchon ſo 
oft geprieſen habe, begann ein Chanſon nach einer bekannten Me⸗ 
lodie, von Inſtrumenten leicht begleitet. Dann ſprachen die Muſen 
einzeln ihren Gruß in gefälligen Reimen aus und Merkur ſagte: 
„Wo weilt Melpomene?“ „Wohl ruhet ſie unter Cypreſſen in ein⸗ 
ſamer Grotte, dein Ruf allein kann die Trauernde zu uns zieh'n!“ 
— Apoll griff in die Saiten, ſie erſchien: „Wie kann ich euch 
wohl ähnlich werden, ihr theilet Spiel, Geſang und Tanz; der 
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Sterblichen Herz zu erfreuen, habe ich nicht liebliche Worte, meine 
Rede gehört nur dem tiefen Leid, denn früh wiſſen wir, was 
Schmerzliches geſchieht und auch was Leiden ſchafft; ich darf nicht 
denken, was euer Loos ſei; denn Freude, Einfalt blühen nie durch 
meine Macht. Heute flehe ich dennoch, daß immerdar das Leid 
von Eurem Herzen fern, vor Eurem Auge verborgen ſei; von Euch 
will ich gekannt nicht ſein, nicht durch Euch Ruhm erringen, 
wenn gleich man ſtets die Thränen preiſ't, die ich den Sterblichen 
entlocke.“ — 
Mit Chorgeſang endigte das Spiel. 


* * 
*k 


Am frühen Morgen waren die Gäſte abgereij’t und am Mit⸗ 
tag. waren wir ſchon in der winterlichen Wohnung. 

Immer ſichtbarer ward es nun den Kindern, daß man ſie 
bald trennen werde, doch noch unentſchieden: wann? und wohin? 
— Man ſprach von Dresden und es wurden bereits Koffer gepackt. 
Vielleicht iſt nur bei dem einfachen Leben ein Vorwiſſen, denn ohne 
es von Andern gehört zu haben, ſagten wir: „wir bleiben noch 
beiſammen, da können wir nicht hin.“ 

Der Ahndungen zartes Gewebe zerſtört ſo leicht jedes herbe 
Entgegnen. Der Menſch iſt ſo ſein ſelbſt, ſtets ſeine eigene Offen⸗ 
barung, wenn uns nur erſt das Geheimniß offenbar, den ange⸗ 
bor'nen Schatz zu hüten. 

Wir blieben vereint, wärmere Tage hatten uns wiederum in 
jenem Luſtſchloß verſammelt. Es kamen Lehrer, Aufſeherinnen für 
uns Mägdlein. Alles wurde ſtattlicher und befangener. Täglich 
wurde geſagt: „ſeid gehorſam, folgt und widerſprecht nicht!“ 

Am dritten Pfingſtfeiertage ſollte eine Wanderung durch die 
Alleen und den Wald ſtattfinden und abermals wurde wiederholt: 
„ſeid gehorſam, folget nur!“ — Der älteren Jugend waren die 
Gänge wohl bekannt, die hin und her leiteten, doch den heutigen 
Anführern war die Umgebung fremd, ſie hatten nicht den Faden 
durch dieſes Labyrinth. Alle folgten ohne e und im 
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dumpfen Gehorſam. Es brach die Dämmerung ein, wir waren 
im Dickicht des dunklen Waldes, nun fragte man die Knaben: „wo 
finden wir den Weg zum Ausgang?“ | 

„Wir müſſen nun durch das dichte Gehölz zurück, denn hier 
iſt das freie Feld uns näher.“ 

Während dieſes Suchens war es dunkel geworden, um uns 
Alles dumpf und ſtill. — Wir brachen durch das Dickicht und er⸗ 
blickten endlich eine weite Wieſe. Der aufgehende Mond zeigte 
die Lichtenburg, die auf einem Hügel unfern lag. Beim weitern 
Fortſchreiten kamen wir zu dem Raſen, wo Lämmer ruhten; wir 
fragten den Hirten: „was an der Zeit?“ — „Mitternacht vor⸗ 
über!“ Da hörten wir in der Ferne Hörnerſchall und Pferdehuf. 
Es kam näher, man ſuchte uns; auch ein Läuten, immer mehr ver⸗ 
ſtärkt, erſcholl; denn die Sturmglocken wurden angezogen. Einige 
eilten zurück, um zu melden, daß wir wohlbehalten gefunden wären, 
andere begleiteten uns nach Oſtheim, das am nächſten lag. Wir 
kamen in die Behauſung des Dr. Neumeiſter. Dieſer, wiewohl 
aus tiefem Schlummer erweckt, nahm uns freundlich auf. So von 
ſeinen Hausgenoſſen gelabt, erquickte uns bald ein ſüßer Schlum⸗ 
mer. Dieſer Irrgang hatte Manchem Schrecken und Kummer ver⸗ 
urſacht, allein der Jugend Vergnügen gewährt, ſowohl wegen des 
ſonderlichen Ergehens, als auch wegen des herzlichen Willkommens, 
das am Ziel uns ward. N 

Hier ſcheiden wir von den Tagen der erſten Jugend, und 
nehmen die Segnungen des Meiſters mit in die Tage der Zukunft. 


Hemmend wirkt für die Jugend die Veränderung äußerer Um⸗ 
gebungen, und welcher Zeit und Entfaltung bedarf es nicht, um die 
Zuſtände zu verſtehen! Unter gänzlich Unbekannten fühlen wir keine 
Neigung, zu fragen, zu verlangen. So erſchien denn den neuen 
Hausgenoſſen mein Betragen ungeregelt, auch vernahm ich zum 
erſten Mal die Rede: „Du biſt ein wildes Mädchen!“ 

Früher hatte ich nie im Traum die Mutter, das elterliche Haus 
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geſehen, doch jetzt war die Mutter in jeder Nacht lebend mit mir, 
und am Morgen ſtarb ſie mir wieder. Thränen floſſen dieſem ſich 
immer erneuernden Verluſt, und ich kann ſagen: als Kind hab' ich 
ausgeweint. Wir waren von einer adligen Frau in Meiningen! 
aufgenommen, welche dieſe Fürſorge ſowohl ihrer Neigung, als 
ihren Verhältniſſen gemäß fand; da es der Zeit Bedingniß, in 
Beſchränkung zu ſchaffen, konnte dieſer Zuſtand wohl günſtig ge⸗ 
nannt werden. Als eine Wohlthat erkenne ich, was ich in dieſem 
langen Zeitraum erfahren, und dankbar fühle ich noch, daß milde 
Geſinnungen nicht geſtört wurden und die grünende Hoffnung durch 
ſcharfes Entgegnen nicht entſchwand, denn gar leicht wird der Ju⸗ 
gend Geſinnung und Phantaſie getrübt. 

Da meine jüngere Schweſter das ABC noch nicht gelernt, 
und ich das Leſen ſchon wieder vergeſſen hatte, ſollte mit der Un⸗ 
terweiſung nicht gezögert werden; aber die Wahl eines Lehrers 
fand Schwierigkeit, denn die ſich dazu meldeten, waren lächerlichen 
oder widrigen Benehmens. So vergingen Monate, bis der Zu⸗ 
fall eine beſſere Wahl treffen ließ. Ein Reiſender aus Göttingen, 
welcher dem Herrn v. Türk empfohlen war, erkundigte ſich nach 
einem Geiſtlichen, welchen er in der Bibliothek zu Göttingen mit 
der Abſchrift eines orientaliſchen Manuſcripts beſchäftiget geſehen 
hatte. Nachdem er ihn aufgeſucht, kam dieſer dann mehrere Male, 
um ſich mit dem Fremden zu unterhalten. Er war klein von Ge⸗ 
ſtalt, leicht in ſeinen Bewegungen, ein freier Blick, eine hohe Stirn 
bezeichneten ihn. Er war Lehrer der Mädchenſchule, hatte wieder⸗ 
holt den Ruf zur Predigerſtelle ausgeſchlagen, in der Abſicht, die 
Oberlehrerſtelle bei derſelben Schule mit der Stelle eines Predigers 
und Inſpektors des Waiſenhauſes zu verbinden. Dieſes iſt ihm 
kurz vor ſeinem Tode gelungen. Er entſchloß ſich, unſer Lehrer zu 
ſein, und ohne Scheu harrten wir ſeines Unterrichts. 

So war ich im zehnten Jahre, als ich das Buchſtabiren wieder 
begann und in wenigen Monaten vorleſen konnte. Von dieſen Ta⸗ 
gen an blieb Leſen mir Hauptinhalt des Lebens. Der Catechis⸗ 
mus ward nun auch vorgenommen, zuerſt die Gebote. Das erſte 
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ſchon war Lorchen bedenklich: „Du ſollſt keine andern Götter haben 
neben mir. — Daß ein lieber Gott iſt, habe ich lange gewußt; 
daß es noch andere Götter giebt, hat mir noch niemand geſagt; 
ſagen Sie mir nun auch von den andern Göttern, wie fie find 
und wo ſie wohnen.“ Um ihr einigermaßen zu genügen, wurden 
ihr miythologiſche Bilder gezeigt, woran fie ſich dann weidlich er⸗ 
götzte. So waren die ſonderbarſten Einwendungen, und der Lehrer 
belächelte oft die Laune der Kinder. Ja, nach vielen Jahren, als 
ich einige Myſtiker geleſen, fand ich ähnliche Bemerkungen. Warum 
Moſes die Tafeln zerſchlug? wenn er doch dieſelben Geſetze wieder⸗ 
geben wollte, ſo brauchte er ja nicht darum den Berg Sinai aber⸗ 
mals zu beſteigen, denn er hatte gewiß Gedächtniß genug, um 
denſelben Inhalt auf andere Tafeln einzugraben; doch ſein Zorn 
beweiſ't, daß die erſteren Geſetze zu mild für das Volk waren. 
Das zweite Capitel war reichhaltig für das kindliche Gemüth. Den 
Lehrer freute es, ſo manche Legende von mir zu hören, und manche 
Sprüche des Heilandes, die ich ſchon erfaßt hatte. Dies war auch 
außer den Stunden Gegenſtand freundlicher Mittheilung. Die Sucht, 
für die Geſelligkeit zu bilden, iſt ein Verſuch, oder eine Verſuchung, 
die bald aufgegeben werden muß, wenn nicht im Allgemeinen, doch 
bei den Individuen. Die Fähigkeit, zu denken iſt eine Gabe, dem 
Einſamen gewährt, die leicht durch fremdes Einwirken geſtört werden 
kann. Jedes Aeußere tritt ihr hemmend entgegen. 

Im Spätherbſt kehrte die fürſtliche Familie in die Reſidenz 
zurück, und wir ſollten derſelben vorgeſtellt werden. Die viel⸗ 
fältigen Ermahnungen: „ſeid artig, ſeid ja recht artig“, — erreg⸗ 
ten uns eine eigene Spannung, den Sinn dieſer Rede zu kennen. 
Für jeden Ausdruck, den wir zum erſtenmal vernehmen, ſuchen wir 
einen innern Zuſtand auf. So fragte denn Lorchen: „was heißt 
artig ſein?“ „Etre sage“ antwortete man ihr. „Sage“ — das 
heißt ja weiſe, das bin ich nicht, und will es auch nie werden. 
Nun ſo wollen wir denn hingehen, und wenn ſie gütig ſind und 
willig antworten, dann werden wir ja erfahren, ob wir artig waren. 
Lorchen war ſehr verlangend, die fürſtlichen Perſonen zu ſehen, ſie 
meinte: „es müßten andere Menſchen ſein, denn jeder Stand hätte 
ja ſeinen Adam gehabt; das ſähe man den Menſchen an, ſie wären 
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ja ſo verſchieden in Ausſehn und Tracht.“ — Sie beharrte dabei 
auch noch, als ſie die Durchlauchtigſten geſehen, denn ſie hätten, 
ſagte ſie, ein blaſſes Geſicht und ſchwarze Kleider mit langen 
Schleppen. (Es war damals tiefe Trauer.) Der Ausdruck: „ſehr 
weiß und ſchwarz,“ war ihr ſynonym für die Vornehmſten. Da 
wir in gleichem Alter mit den fürſtlichen Kindern waren, veran⸗ 
laßte dies öftere Beſuche, ohne Zwang, die, je lebhafter, deſto an⸗ 
genehmer waren. Der Prinz, nachmaliger Herzog, war ſinnreich 

in mannigfaltigen Spielen. Zu unſerer Luſt fanden wir Uner⸗ 
wartetes und das Behagen, Eigenthümliches zu bilden; ſo, einen ab⸗ 
geſonderten Garten, Blumen und Baumzucht, die ſchönſten Vögel 
in Sang geübt. Mancherlei Gewerbe zu verſtehn und zu üben, 
war ſchon in früher Jugend des Prinzen Georg's Beſchäftigung. 
Eine ſchönere Laube von Je länger je lieber, als der Prinz ſie 
in dieſem Garten angelegt, habe ich nie wieder geſehen. Gern 
folgten wir ſeinen Launen, auch hatte er eine kleine Bibliothek, 
die neuſten Kinderſchriften wurden darin geſammelt, dieſe nahm ich 

gar gern in Beſchlag, um ſchon am frühen Morgen darin zu leſen. 

Nicht lange waren wir in Meiningen, als eine Hinrichtung 
in einem nahen Gerichtsbezirk ſtattfand. Die, welche dabei zugegen, 
ſprachen mit Bewunderung von drei Perſonen: dem Mörder, dem 
Geiſtlichen und dem Scharfrichter. Das Betragen und die Per⸗ 
ſönlichkeit des Delinquenten erregten Erſtaunen. Der Geiſtliche 
hatte ſeine Buße und Andacht bis zur Sehnſuͤcht geſteigert. Er rief: 
„Gott will meine Seele!“ — Im Nu war das Haupt gefallen. 
Einige Franzoſen, die gegenwärtig, riefen aus: „o miracle!“ Wenn 
in Frankreich der Scharfrichter 100 Köpfe abgeſchlagen hat, iſt er 
noble; „denn, ſagten ſie, da nur Adlige bei uns enthauptet werden, 
gehörte dieſe Ehre ihm zur Belohnung.“ — Wer da kam, ſprach 
mit Aufregung darüber. 

Bewegt von dieſen Geſprächen kam ich in unſre Kammer. 
Die alte Wärterin, deren Geſchäft es war, die jüngeren Geſchwiſter 
zu bedienen, weinte ſehr. „Was iſt ihr denn geſchehen?“ — Ach!“ 
ſie weint ſo ſehr, weil Velten Toſt gerichtet worden, er war ihr 
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verwandt. Erinnern Sie ſich ſeiner denn nicht? es war ja Velten, 
der die Böcklein eingefahren, und der mit Ihrem Bruder den Kin⸗ 
dergarten angelegt. Ich ſoll heftig aufgeſchrien haben, und blieb 
lange beſinnungslos. Da ich nach Jahren die Frau wiederſah, 
ſagte ſie: „Wer hätte gedacht, daß Sie ſich wieder erholen würden.“ 
Ein Zeichen, wie heftig ich dazumal ergriffen geweſen, iſt wohl 
auch, daß man mich jedesmal entfernte, wenn Aehnliches ſich an 
dieſem Orte ereignete. Tief erſchüttert, habe ich einen faſt bewußt⸗ 
loſen Zuſtand oft erduldet; und nur nach langer Stille faßte der 
Geiſt wieder Gedanken und Wollen. — Einſt ging Schiller durch 
die Waldung, wo, wie man ſagte, der Mord geſchehen war, einige 
Buchen durchkreuzen den Pfad; ich ging allein, ſagte er, heftig be⸗ 
wegten ſich die Aeſte; wie Klage und Aechzen war das Rauſchen 
der Zweige umher. Bei der Rückkehr nach Bauerbach folgte mir 
ein Bote, dieſer hielt bei den Bäumen an, faßte meinen Arm, 

deutete nieder mit den Worten: „Hier lag Martin erſchlagen!“ ! 


Wer kann ſagen: es ſei nur Wahn, ſich von Geiſtern um: - 


geben zu fühlen! 


Ein Jahr ſpäter, im Herbſt, ſollten mehreren Kindern die 
Blattern in Nordheim, dem Gute meines Oheims,? eingeimpft wer⸗ 
den. Mit der Bonne fuhren wir dahin ab. Wir brauchten da⸗ 
ſelbſt nun die Vorkur; verſilberte oder vergoldete Pillen ſollten 
genommen werden; die Meiſten wußten ſie zu verbergen, und dann 
wegzuwerfen, nur Lorchen, wieder durch den Glanz verleitet, ver⸗ 
ſchluckte ſie eifrig; doch die Abſicht der Einimpfung ſollte nicht 
erreicht werden. i 

Wir ſaßen Alle zu Tiſch, als gemeldet wurde, die Pferde des 
deutſchen Herrn würden ſogleich von Ruſſen und noch andern Be⸗ 
dienten in den Hof geführt werden. Viele liefen hinab, andere 
ſtürzten an das Fenſter, um die Pferde und fremden Menſchen zu 

Charlotte von Schiller und ihre Freunde J, 96. Schiller's Leben von 


Caroline von Wolzogen I, 67. : Reichsfreiherr von Stein, Vormund 
Charlottens. Wilhelmine und Eleonore, Charlottens Schweſtern. 


=, 


jehen. Allem wurde nachgefragt, jeder Ankömmling verfolgt, die 
ſchönen Pferde, theils erkaufte, theils Geſchenke, geprieſen, bewun⸗ 
dert. So gingen mehrere Tage vorüber unter den Beſuchen vieler 
Nachbarn, um Menſchen und Pferde anderer Länder zu ſchauen. 
Ein Schreiben des deutſchen Herrn an ſeinen Bruder meldete: daß 
er die drei Campagnen gegen die Ungläubigen, welche ihm als 
deutſchem Ritter oblagen, glücklich überſtanden, daß er aber, wenn 
gleich nicht dazu verpflichtet, noch eine beſtehen wolle, und ſagte 
von ſeinem Aufenthalt in Petersburg, wo ihm manche Auszeichnung 
gewährt, und pries die Geſchenke, die ihm von der Kaiſerin zu 
Theil geworden. Durch die Gewandtheit ſeines Ausdrucks und 
ritterlichen Anſtand konnte er der feineren Welt bedeutend ſein. 

Der Brief lautete: „Nachdem ich Euren Anblick ſo lange ent⸗ 
behrt, ſehne ich mich nach der Heimath; zwar werde ich von man⸗ 
cher Veränderung hören und die nicht mehr finden, die ich im 
Leben ſo geliebt; doch Ihr werdet mir von den Ereigniſſen ſagen, 
wie ich Euch mittheilen, was ich keinem Brief vertrauen mag; ich 
ahne, daß mir bald eine ſichere Ruhe werden ſoll, eile, ſo bald 
der Sturm der Belagerung von Belgrad vorüber iſt, mit großem 
Verlangen; denn nur bei Euch fühle ich mein Herz in Leben und 
Frieden.“ 

Stets lag dieſer Brief auf dem Tiſch, man las ihn und einige 
nahmen Abſchrift davon. So war die Hoffnung auf das zu er⸗ 
wartende glückliche Wiederſehn auf das Höchſte geſpannt. — Als 
wir nach mehreren Tagen wieder verſammelt, ward der Conſulent 
heraus gerufen. Da es lange dauerte bis zu ſeiner Rückkehr, wurde 
nach ihm geſchickt. Er kam in Begleitung des Geiſtlichen und des 
Kammerdieners des deutſchen Herrn, welcher ſo eben eingetroffen 
war. Der Onkel ſtürzte ihm entgegen: „Da muß mein Bruder 
ja auch hier fein?” „Ich konnte leider feine Geneſung nicht ab⸗ 
warten, er ward verwundet!“ — „Er iſt todt!“ rief die Schwä⸗ 
gerin, zerriß das Gewand, ſtürzte in ihr Gemach, ließ Alles ver⸗ 
hängen, daß es dunkel um ſie war. — Das Herz leidet nur ein⸗ 
mal, dann iſt es vertraut mit dem Schmerz, vorbereitet zu jedem 
anderen Trübſal. Eine Kugel hatte vor Belgrad den deutſchen 
Herrn in den Schlaf getroffen und ihn augenblicklich dahingeſtürzt. 
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Der Bruder auch fiel nieder, denn obgleich von einer wunderſam 
ſtarken Natur, verurſachten Schrecken und Schmerz ihm oft krampf⸗ 
hafte Ohnmachten. f 


* 


Ohne geimpft zu fein, kehrten wir zurück. Nur Lorchen, welche 
aus Augenluſt jo viele Pillen verſchluckt hatte, wurde heftig krank, 
mußte viele Bäder gebrauchen, und war Monate von uns getrennt. 

Verwandt find wir mit denen von Wolzogen,“ und unſere 
Rückkehr war denn dieſer Familie beſonders genehm. — Der alte 
Geheimerath verließ nicht mehr ſeine Wohnung, war kränklich, aber 
bei heiterer Laune verſammelte er gern uns Kinder um ſich, und 
geſtattete kindliche Spiele. Jeden Sonntag wurden wir bei ihnen 
erwartet; zum Zeitvertreib wurde erſonnenes oder gefundenes Luſt⸗ 
und Sprüchwörterſpiel dargeſtellt. Da ich Athalie und Eſther ge⸗ 
leſen und manches daraus erlernt, auch ſchon bibliſche Dramen 
von Schülern aufführen geſehen, war ich zu dieſem geneigt. Auch 
der Geheimerath verſchmähte nicht, in ſolchem Spiele als der alte 
Tobias zu erſcheinen. Der ältere Knabe ſprach: „nun laßt mich 
aber auch einmal wählen, das nächſtemal ſoll der König David 
und Bathſeba aufgeführt werden und Lorchen ſo genannt ſein.“ 
Sie ſchlug zu Haufe in der Bilderbibel nach, und ſah, wie Bathſeba. 
im Bade war. — „Solches ſtelle ich nun und nimmermehr vor! 
Ihr müßt etwas anderes ausdenken.“ — Da fanden wir in Geß⸗ 
ner's Idyllen manches Gefällige, leicht bildſam für ſolche Spiele. 
Als wir nun den nächſten Sonntag zu Wolzogens kamen, fanden 
wir den älteren Sohn ſchon beſchäftiget, ſeine Rolle zu tragiren, 
er wollte den König David vorſtellen, und zeigte ſich ganz erſchrocken, 
als ihm Lorchen ſagte: „die nackigte Bathſeba ſtelle ich nun und 
nimmermehr vor!“ — „Ich habe ja ſchon den Urias-Brief ge⸗ 
ſchrieben, der wäre ja nun ganz vergeblich.“ — Doch Lorchen be⸗ 
harrte. Damon, Phyllis; ward mit naiver Anmuth auf eine ſcherz⸗ 

Geh. Legationsrath Ludwig von Wolzogen, vermählt mit Henriette von 


Wolzogen (Schiller's Gönnerin), geborenen Marſchalk von Oſtheim (geb. 
18. Juni 1748). Ein Geßner' ches Idyll. 
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hafte Weiſe vorgetragen. Necken und Scherz war zwiſchen dem 
Schäfer und der Schäferin auch in der Folge, und ſie blieben in 
dieſer Rolle, er ſagte ihr von ſonderlichen Schickſalen, und verhieß 
ihr Glück. — „Das iſt ja nicht eingetroffen, ſagte ſie, wirſt du 
mich denn immer betrügen?“ — „Iſt es denn meine Schuld, daß 
nicht alles wahr wird, was ich ſage und meine?“ — Dieſe Ant⸗ 
wort konnte als Motto dienen zu ſeinem Leben; bei ſchlauem 
Kaltſinn, oft neckendem Scherz, war er thätig, hülfreich den 
Freunden.! 

Kaum ein Jahr währten dieſe Kinderfeſte, der Vater ſtarb, 
und die Söhne kamen auf die Karlſchule. 


Frau v. Türk war mehrere Monate entfernt, da ward be⸗ 
ſonders dem Lehrer und der Bonne anbefohlen, ein Tagebuch über 
unſer Verhalten zu führen. Ein lebhaftes Gedächtniß, beſonders 
die Fähigkeit, den Sinn zu faſſen und zu wenden, waren mir eigen; 
ich erhielt das vorzüglichſte Lob. Lorchens munt're Laune erwarb 
auch ihr die Gunſt des Lehrers. Minchen hatte wenig Gedächtniß 
und litt in dieſen Tagen an Kopf⸗ und Augenſchmerz. Am Ende 
der Woche wurden die Zeugniſſe, die wir erhalten, vorgeleſen: ich 
immer: vorzüglich und ausgezeichnet; — Lorchen meiſt gut, — 
Wilhelmine ziemlich, heute gar ſchlecht. Als ſie dies hörte, klagte 
ſie heftig, Thränen floſſen ihr die Wangen herab, dann blutige 
Thränen, eine Folge ihres Augenübels. Ich ſtand ſchnell auf, faßte 
ihre Hand und trocknete ihre Wange: „o vergieb, vergieb! Du biſt 
viel beſſer, als ich je ſein werde, immer ſo ſanft und geduldig,“ 
und ſagte zu dem Lehrer: „Sie kennen ſie nicht, ſie iſt viel beſſer 
als wir; wenn ich im heftigen Sinn tadelnd über Andere rede, 
dann ſagt ſie: „ich bitte, wenn du ſie gleich nicht leiden magſt, 
ſei doch nur ſanftmüthig gegen ſie;“ und bin ich kaltſinnig gegen 
fie ſelbſt, fragt fie leife: „habe ich dir etwa was zu Leide gethan?“ 


1 Wilhelm von Wolzogen. 
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— Der Lehrer ſtrich das Wort: „ſchlecht“ aus; „ich will hin⸗ 
ſchreiben: die Gute hat wegen Augenſchmerz den Spruch nicht ler⸗ 
nen können.“ — „Ja wohl, die Gute! — Wie oft kam ich noch 
vor Schlafengehen vor ihr Bett, um von ihr Verzeihung zu er⸗ 
halten, und wenn ich aus Betrübniß über meine Unart gegen ſie 
nicht ſchlafen kann, ſtehe ich ſchon früh auf und warte an ihrem 
Bett gelehnt auf ihr Erwachen, damit ihr Herz ſich nicht von mir 
wende.“ „Ja Kinder, Ihr habt Recht! der Lehrer vergißt oft, daß 
Chriſtum lieb haben beſſer, denn alles Wiſſen.“ — „Nun ſage ich 
Ihnen auch, wie ich lerne: das Gedächtniß hat es ſchnell gefaßt, 
dann ſuche ich Aenderungen und Einwendungen auf, ja ſelbſt das 
Gegentheil behaupte ich gern; dann nehmen Sie eine ernſte Miene 
an und wollen mich noch mehr von dem, was gelehrt wird, über⸗ 
zeugen, Sie reden nachdrücklich, und ich höre ernſtlich zu, am Ende 
finde ich ſelbſt neue Beweiſe für Ihre Behauptung, darnach er⸗ 
halte ich immer: ausgezeichnet — vorzüglich gut!“ — „Nun, ſo 
wollen wir ein gleicheres Band knüpfen, Sie erhalten nie mehr 
als: gut, und Wilhelmine nie minder als: ziemlich.“ — Wie 
traulich, wie freudig war nun der Abend des Tages, an welchem 
ich den Schmerz des Mitleids ſo tief empfunden hatte. 


* 


Den folgenden Winter ward meiſt jeder Abend mit Vorleſen 
zugebracht. Das Erſte, deſſen ich mich erinnere, war Cleveland. ! 
Wodurch es uns ſo bewegte, davon habe ich jetzt keine Ahnung 
mehr. Es ward wiederholt geleſen; ſo auch die bibliſchen Ge⸗ 
ſchichten von Bitaubé, wo ich aber noch weiß, daß ſolche gedehnte 
Scenerien uns langweilten. — So ſtieg nach Graden unſere Lec⸗ 
türe immer höher, bis uns die bibliſchen Dichtungen von Racine 
vor Augen kamen, dann manche Tragödie von Voltaire; — ſchöner 
vergingen keine Abende, ſo reichen Gehalts, bewegt durch Bewun⸗ 


1 Histoire de M. Cleveland, fils naturel de Cromwell, ou le philosophe 
anglais, Roman von Prevoſt d'Exiles. 
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derung. Nicht einmal, öfter und wiederholt, — dann erſt gewann 
die Stimme das Wort, und das Wort die Geſinnung. — Worte, 
die auf Zuneigung und Liebe deuten, wie lauter nimmt die Jugend 
ſie auf, Anklänge ſeliger Harmonie in der Region des Idealen. 

Alles, was in Beziehung der Verhältniſſe zu Menſchen dar⸗ 
gethan, war mir weniger verſtändlich, als befreitere Ideen, die keine 
Bezweckung hatten. Die, ſo eine Verbindlichkeit fordern, müſſen 
wir erfahren und dulden. Jene Ideen aber, wie von Aethers⸗ 

wehen getragen, bereichern die Anſchauung, werden die Anweiſung 
zum ſeligen Leben. ö 

Der Lehrer, mit welchem ich Heilsordnung und Confeſſionen 
durchgeleſen, gab mir nun myſtiſche Bekehrungsgeſchichten. Grauſig 
und beugend waren die Bekenntniſſe; genährt ward mir dadurch 
der tiefe Keim der Wehmuth. Er bemerkte den Eindruck, und än⸗ 
derte die Wahl der Schriften aus ſeiner für einen Privatmann 
reichhaltigen Bibliothek. Bei ſeiner Neigung, orientaliſche Sprüche 
vorzutragen und die verſchiedenſten religiöfen Meinungen zu er: 
klären, wurde mit der chriſtlichen Lehre manche Anſicht entwickelt. 
Einen Auszug aus dem Koran theilte er mir auch mit, ſo daß ich 
gleichſam wandelte wie unter den Palmen des Paradieſes, im An⸗ 
ſchauen die Seele auf den Wipfeln des Lebens ſchwebend. Be⸗ 
geiſtert von dem Reich ſolcher Wonnen ward mir der erſte Eindruck 
einer allumfaſſenden Dichtung. 

Jeder heitere Tag lockte uns zu Spaziergängen. An kleinen 
Orten begegnen ſich leicht Bekannte, jo war es auch bei der zahl⸗ 
reichen Jugend; die ſich Geneigten gingen zu Paaren. Meine Ge⸗ 
fährtin war eine Matrone; wir durchwandelten den Bleichgraben, 
die ſchönen Ufer an den Wieſen der Werra und kletterten behende 
umher auf den mannigfachen Bergen, die mit Obſt⸗ und Roſen⸗ 
bäumen bepflanzt immer anziehend waren. Die bejahrte Frau, 
welche ich führte, ward durch manche Erinnerung belebt und hatte 
Freude am Gefälligen; die Kärglichkeit des Sinnes, der man ſo 
oft begegnet, beſchwerte dieſe Stunden nicht. Häusliche Begeben⸗ 
heiten, manches ſonderbare Ereigniß iſt mir erinnerlich. Ich ver⸗ 
bürge wenigſtens, es gehört zu haben; daß es geſchehen, verbürge 
ich nicht. Durch einen Rangſtreit war eine Frau ſehr compromit⸗ 


tirt.! Ihre Anſprüche zu rechtfertigen, verfaßte fie ein Sendſchrei⸗ 
ben an eine hohe Perſon, welches auch im Druck erſchien. Der 
Fürſt, dadurch erbittert, befahl in Strenge, daß dieſe Schrift durch 
Henkers Hand verbrannt werden und dieſe Frau die Stadt meiden 
ſolle. Die edle Frau ward auf den Marktplatz gefahren, die ganze 
Auflage des Sendſchreibens vor ihr liegend. Um ſolches zu ver⸗ 
nichten, loderten die Flammen ſchon, der Henkersknecht wollte zu 
dieſem Zweck den Wagen beſteigen und das Werk erfaſſen, die 
Edelfrau ward dadurch ſeiner Berührung ausgeſetzt. „Haltet ein!“ 
ſchrie ſie laut, „Bürger, ſchützt das Eigenthum Eures Herrn, ge⸗ 
ſtattet nicht, daß er den Wagen beſteige!“ — Sie öffnete den. 
Schlag, ſprang heraus und warf das Sendſchreiben in die Flamme. 
Ihr eigner Wagen ſtand bereit, ſie aus der Stadt zu bringen. 
Mehrere Jahre nachdem, in der letzten Stunde ihres Lebens, ſoll 
fie gerufen haben: „Anton Ulrich! ich fordre Dich vor Gottes 
Richterſtuhl!“ — Die Sage war, der Fürſt ſei in eben dieſer Nacht. 
geſtorben.? 

Als der Prinz? zu Straßburg eine Kupferſtich⸗Handlung, die 
wegen alter Kunſtwerke beſonders geachtet war, beſuchte, fand er 
daſelbſt ein Blatt, welches ihm bedeutſam war, und welches er zu 
beſitzen wünſchte. Der Kunſthändler ſagte: „es iſt das letzte Exem⸗ 
plar, und es iſt unſer Grundſatz, dieſes nicht zu veräußern.“ 
„Wer mag das vorletzte gekauft haben?“ „Ich werde nachſehen.“ 
Und bald ſagte er, es ſei ein Herzog von Meiningen geweſen. 


Frau von Gleichen. Anton Ulrich Herzog von Meiningen, 7 1763. 
Ausführlicheres und Hiſtoriſches darüber in v. Witzleben, der Waſunger 
Krieg. Gotha, Hugo Scheube 1855. Guſtav Freytag, Bilder aus der Ver⸗ 
gangenheit. II. Theil. Frau von Gleichen hatte einer Frau von Pfaffenrath 
den Vortritt zur fürſtlichen Tafel mit thätlichem Eingreifen ſtreitig gemacht. 
Sie verweigerte jede Abbitte, wurde in's Gefängniß geworfen, und ein von 
ihr verbreiteter Schmähbrief gegen ihre Feindin ſollte vor ihren Augen auf 
dem Markte vom „Schinder“ verbrannt werden. Sie ſchreibt über die Scene an 
ihre Schweſter: „Da wurde ich wieder von Soldaten heruntergetragen und in 
der fürſtlichen Kutſche auf den Markt gefahren, wo ein Kreis mit Soldaten 
geſchloſſen war. Hier ſollte ich mit Gewalt ausſteigen und ſetzte mich in den 
Schlag .... Der Brief wurde vom Schinder verbrannt und mir. jo nahe, 
daß meine Kleider bald Feuer gefangen hätten. Herr und Frau von Gleichen 
ſtarben vor Schmerz über die ihnen angethane Schmach ſchon binnen Jahres⸗ 
friſt (1748). v. Witzleben S. 15, 107. Georg oder Carl Auguſt von 
Meiningen, die in Straßburg ſtudirten. 
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So war der Prinz ſchon im Beſitz deſſelben Blattes. Auch waren 
bedeutſame Muſikwerke geſammelt, wodurch das Stabat mater, 
geiſtliche Oratorien, und die damals berühmten Opern uns früh be⸗ 
kannt geworden. Arien aus Gomelli, Haſſe und Gluck wurden 
auch geübt, leichtere Lieder gar viele. — In höheren Harmonien 
faßt das Herz den Geiſt der Verſöhnung, einer ewigen Wonne. 
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Die würdige Frau, unter deren Aufſicht wir waren, fand mich 
zu häuslichen Geſchäften geſchicklich. Man hat mir ſpäter die 
Fähigkeit für praktiſche Sorgfalt abgeſprochen, doch glaub ich, mit 
Unrecht. Durch häusliche Ordnung und Wohlſtand genießt das 
Gemüth allein die Gaben der Natur. Hier war dieſe Waltung 
gut geordnet; ſo war ich am frühen Morgen mit Vertheilung mil⸗ 
der Labe beſchäftigt; nach Graden wurde dieſe Thätigkeit vermehrt.“ 

Eine ältere Geſpielin meiner Schweſter, die oft des Abends 
kam, unſere Vorleſung mit anzuhören, ward verlobt und der Tag 
ihrer Trauung beſtimmt. Da ſagte die Bonne: „wollen Sie denn 
heute nicht der Trauung beiwohnen?“ „Nein gewiß nicht, ſagte 
Minchen, die Bräute weinen immer ſo ſehr, und ich kann mein 
Jettchen nicht weinen ſehen.“ Lorchen rief: „ich mag heute auch 
nicht in der Kirche ſein, — denn was Gott der Eva geſagt hat, 


Jn dieſe Zeit gehört wohl, was Charlotte (Förſter, Denkw. II, 79) in 
einem Briefe an Jean Paul erwähnt. Schon dieſer Brief würde Ab: zu den 
bedeutenden Frauen ſtellen: Ich kenne nichts trivialeres, als die Vorſtellung 
unſrer meiſten Dichter über die Frauen. (Wieland, Falk u. A. m.) Einige 
ſpotten über das gemeine, mißbrauchte und vertändelte Leben der Frauen und 
glauben nicht, daz mit einer echten Geiſtesbildung auch die praktiſche Thätig⸗ 
keit an Einſicht und Reinheit gewinnen, für Zweckmäßigkeit und richtige 
Würdigung der Dinge gebildet werden kaun. Ich hatte in der Jugend in 
dieſem Betracht eine ſonderbare Lage: mit einem Buch in der Hand und 
leſend, in der Küche, im Keller, auf dem Boden, in der Kinderſtube und am 
Krankenbette. Bei ſteter Beobachtung der Wirklichkeit thätig und ordnend, 
ſtand ich einem Hausweſen vor, wo mehr als dreißig Perſonen n und 
Aufſicht forderten. Mir ſchien jede Thätigkeit im Leben und ſelbſt das Sterben 
ſo leicht, daß ich nichts für ſchwerer achtete, als die Geduld. Und dieſer 
ernſten, ſtummen, liebloſen und tödtenden Gewalt hab' ich mein Leben lang 
dienen müſſen. N 
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gefällt mir gar nicht, mir hat auch noch kein Mann gefallen als 
der kleine Tambour, und der ſchöne Pariſer (ein Seiltänzer) und 
mit denen werde ich doch nicht kopulirt.“ 

Miinchen. „Ein Kind möcht' ich wohl haben, denn Louischen 
kommt nun in die Penſion und da habe ich Keines, womit ich 
ſpielen und das ich pflegen kann.“ 

Lorchen. „Ein Kind, ein Kind darfſt du ja nicht haben, 
denn die Amme muß ja Kirchenbuße thun, weil ſie nur ein Kind 
gehabt hat.“ 

Minchen. „O mit aller Liebe würd' ich ein einzig Kind 
pflegen.“ N 

Lorchen. „Nein, das geht nicht ſo, im Eheſtand mußt du 
ſterben. Charlotte, ſage uns doch, wie die ſo ſehr Leidende ge⸗ 
ſprochen.“ 

Charlotte. „Das Weib iſt nur hienieden, damit wieder ein 
Mann lebe; hat ſie einen Knaben geboren, dann eilt ſie willig zu 
der ewigen Mutter.“ 

Lorchen. „Da wollen wir auch nicht in der Welt ſein, nicht 
wahr, Charlotte? — Der gute Bruder hat einige Schlöſſer, da 
giebt er uns eins, und ſo bleiben wir bei einander, du führſt die 
Wirthſchaft und wir helfen dir. Des Abends leſen wir, ſo geht 
dann das Leben hin, recht einig und freudig, und Keines darf zu 
uns, das nicht auch in ſo ſanfter Stille das Leben achtet. Wie 
das werden ſoll, will ich nun ausdenken.“ 

Sie ging über den Saal, ſchleifend, hüpfend in ſchönſter Be⸗ 
wegung, kam jauchzend zu uns zurück und berichtete dann den Plan 
zur künftigen Exiſtenz. Von da an war eine ſolche Exiſtenz Jahre 
hindurch unſere Unterhaltung und Hoffnung. 


Da die Maconnerie in dieſem Lande, und bei den Regierungen, 
vielleicht in kleineren Staaten, viel Einfluß hatte, öfter auch Reiſende 
den Brüdern empfohlen wurden, die Anſtellung, oder nur auf 
kurze Zeit Aufenthalt, Verborgenheit ſuchten, ſahen wir auch Per⸗ 
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ſonen, deren Namen wir zwar nicht wußten, die ſich aber auf alle 
Weiſe gefällig erzeigten. Ein junger Mann, der vielleicht den 
Wunſch hegte, dieſe geſellſchaftlichen Verhältniſſe zu beobachten, kam 
in den Saal, um beim Serviren behülflich zu ſein. Die Haus⸗ 


frau war unpäßlich, ſie aß im Nebenzimmer mit einigen Frauen, 


die Töchter aber mit uns. Die feine Weiſe, mit welcher er er⸗ 
ſchien, würde Jedem bemerklich geweſen ſein. 

Lorchen. „Wer mag das ſein? — Ich möchte ihn reden 
hören, 1 Rede iſt gewiß ſo artig und gefällig wie ſein Aus⸗ 
ſehen.“ 

Minden. „Manche Herren find hier, und Hände er unter 
ihnen, jo würde man jagen: ſeht, das iſt der Herr, und jene die 
Diener. Ich laſſe mir keinen Teller von ihm reichen, ſondern ſage: 
von Ihnen dies anzunehmen, ziemt ſich nicht; ich bemerke auch, 
er iſt ſehr ernſt, ihm iſt gewiß ein Leid geſchehen.“ 
| Eine auswärtige Verwandte ſagte zu ihr: wenn er wieder 
kommt, werde ich ihm ſagen, wie ſehr er dir gefällt. 

Minchen. „Das eigentlich nicht, aber ich wünſchte, er möchte 

Wohl und Zufriedenheit finden.“ 
N „Seht nur, wie ſie roth wird, wie ſie weint; gewiß, er ſoll 
erfahren, du biſt in ihn verliebt.“ 

Ich ward ergrimmt: „Thue uns Alles zu Leide, ſage was 
du willſt von uns, nur dieſes nicht.“ 

„Es iſt aber doch wahr; denn ſie iſt noch mehr bewegt.“ 

Minchen. „Vor Schrecken über deine Reden weine ich.“ 

„Ich bitte, komme nie wieder zu uns, wenn du ſo von ihr 
denken kannſt,“ rief ich. 

„Wie darfſt du das ſagen, du haſt hier nichts zu verbieten.“ 

Charlotte. „Wie können wir nach ſolcher Meinung noch ver⸗ 
traulich mit dir ſein?“ 

„Das ganze Geſpräch werde ich heute noch meiner Mutter er⸗ 
zählen, und beſonders dein Betragen gegen mich.“ 

Nach einigen Tagen wurde ich zu ihrer Mutter gerufen, und 
dieſe verfuhr ſo ſtrenge und heftig gegen mich, daß ich, erſchüttert, 
nicht wußte, was zu denken oder zu ſagen. Da ich nun Jedem 
Abbitte thun mußte und man dennoch ſchnöde gegen mich war, 
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ſprach auch ich lebhaft, aber weder in Zorn noch Reue. — Umher 
irrte mein Blick, ob ich irgend Verſtändniß fände meiner Geſinnung. 
Frau v. Türk konnte meine Fürſprecherin nicht fein, aber ihr Be⸗ 
nehmen war ſo ſchonend gegen wich, daß ich ihre Meinung wohl 
errathen konnte. 

Am Grabe der Mädchen, die aus ſeiner Schule geſtorben 
waren, hielt unſer Lehrer die Reden, da verfehlten wir nie, ihn zu 
hören. Das Gemeinſame des Todes, das Gemeinſame des Alters 
war uns ſehr ergreifend. Die Wehmuth hat eine eigene Gewalt, 
ſie vernichtet in der Idee das Vergängliche, ſie leitet in Regionen, 
wo das zeitlich Ordnende kein Recht mehr an uns hat. Wir ſchauen 
gleichſam die Strahlen einer verklärenden Sonne. — Zu be⸗ 
merken iſt auch, daß ich immer getadelt wurde in ſolchen Mo⸗ 
menten; man ſagte: Dich betrübt nichts. Wenige wiſſen, daß der 
Gedanke weder jauchzt noch klagt, daß nur erſt, wenn er übergeht 
in Empfindung und Geſinnung, er Trauer, Freude und Vor⸗ 
Tag. wird, 

| Wahrſcheinlich durch die Wirkung der Maconnerie wurden die 
Schulen ſehr verändert, Seminarien wurden errichtet; auch in dem 
Hauſe, wo wir wohnten, war ein Saal dafür beſtimmt. Meine 
jüngeren Schweſtern nahmen an einigen Stunden Theil. Da fan⸗ 
den ſie oft einen Knaben an der Thür, einen Eſelskopf tragend; 
es war eine Strafe, weil er auf Tiſch und Bänke allerlei Con⸗ 
terfeis zeichnete, Silhouetten machte und allerlei Muthwillen mit 
ſolchen Bildniſſen trieb. Lorchen ſammelte die Blätter, ein Ge 
winn für ihre eigne muthwillige Laune, der Knabe ward ihr 
Protege, er gewann immer mehr Fertigkeit, mit der Scheere zu 
zaubern, und immer weniger verſtand er, ſich mit den Buchſtaben 
zu befreunden. Ueber ein Jahr mag es wohl ſo gegangen ſein. 
Einſt wurde auf dem Markt ein Brunnen errichtet. Von der 
Volksmenge umringt, dieſe Aufrichtung zu ſehen, hatte auch in dem 
ſogenannten rothen Hauſe, wo wir wohnten, ſich die ſtattlichſte 
Geſellſchaft verſammelt; die Erhöhung des Löwen mit Wappen und 
Stab war gelungen; aus dem Rachen ſtrömte der fließende Strahl. 
Da nahten, welche zum Erſtenmal aus dieſem Brunnen ſchöpften, 
Knechte mit Eimern, das Vieh zu tränken, Mägdlein mit Wannen, 


den Salat zu waſchen. Es war gegen Abend. Auch der Biegen 
große Zahl an dieſem Orte kam heran, und die muthigſten ſprangen 
auf den Rand des Brunnens. Ein durch friſches Wohlthun be⸗ 
wegtes Bild war hier zu ſchauen. Lange und gern noch ſpielte 
das Auge mit den wechſelnden Geſtalten. Lorchen hatte ſchon längſt 
den Knaben mit ſeinem Scheerlein am Brunnen bemerkt, er kam 
zum Haus heran, ſie lief ihm entgegen, und er gab ihr ein Blatt, 
worauf dieſes Bild zu ſchauen war. „Sehet da!“ rief ſie voll 
Freuden, zeigte es umher, „ſeht da, das macht der Eſelsjunge!“ 
Unter denen, die es ſahen und lobten, war auch der Baron 
v. Hund, er beachtete dieſe Fertigkeit und die Feinheit des Aus⸗ 
ſchnitts. Durch ſeine Fürſorge wurde der Knabe der ferneren 
Bildung einer Kunſtſchule übergeben. Von dieſem Knaben habe 
ich nicht wieder gehört, aber von dem Herrn v. Hund werde ich 
noch einiges hinzufügen. 

Man ſagte von ihm, er ſei ein Tempelherr, und von einem 
Fürſten erſucht, den Orden der ſtricten Obſervanz in der Maurerei 
einzuführen. Durch Studien und Reiſen hatte er eine freimüthige 
Anſicht der Begebenheiten und Einfluß auf andrer Wille erlangt. 
Er war ſchon öfter in Meiningen, und mit Vertrauen ward er 
von Jedem gegrüßt. Die Jugend nahte ihm mit Freudigkeit, denn 
er nahm Antheil an ihren Spielen und Tänzen; wer eine Menuett 
mit ihm getanzt hatte, der wußte ſich viel darauf. Muſik und 
Tanz, nur das ſei die Uebung und das Spiel der Jugend. — So oft 

ser in Meiningen war, ſahen wir ihn wohl täglich. Muſik war 
ſeine Erholung, ja ſein Gebet. Als er heftig erkrankte, waren 
ſtets Muſiker um ihn; die Herzogin ließ ſich täglich nach ſeinem 
Befinden erkundigen. Da ſprach er, als er ſchon im Verſcheiden 


1 Hund war der „Tempelſchöpfer“ in Meiningen. Er ſtarb daſelbſt 1776. 
(Bechſtein, Mittheilungen 238.) Carl Gotthelf Reichsfreiherr von a und 
Altengrotkau, geb. 11. Sept. 1722, ſtarb am 8. Nov. 1776 zu Meiningen. 
Das Grab des für die Geſchichte der Freimaurerei ſo wichtig geweſenen Carolus 
Eques ab Ense — des Reichsfreiherrn Gotthelf von Hund iſt zu Mellrich⸗ 
ſtadt. Hier liegt dieſer merkwürdige Mann vor dem Altare der Hauptkirche 
in feiner vollſtändigen Tracht als Heermeiſter der norddeutſchen Maurerprovinz 
beſtattet. (Reichard's Selbſtbiographie, von Uhde, 1877. S. 372, 402.) 
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war, er höre das letzte Lied und trinke noch einmal auf ihr Wohl⸗ 
ſein. — Den ſo ſehr Betrauerten wollten wir als Leiche ſehen; 
— wo war ſein Leichnam zu finden? — in einem Winkel des 
Saales, auf einer zerbrochenen Thüre liegend, mit dem Reiſe⸗ 
mantel bedeckt. Um ſo auffallender war dieſes, da er eine zahl⸗ 
reiche Dienerſchaft hatte. 

Was iſt der Menſch? Eigenſucht trübt ihm den Sinn, er 
vermag nicht zu achten, was er ehren ſollte; aber für den er⸗ 
blichenen Tempelherrn war auch die zerbrochene Thür ſymboliſch. 

Baron Hund war Katholik, ſein Leichenbegängniß war feier⸗ 
lich, er ward in dem nächſten Städtchen dieſer Confeſſion begraben. 
Auf ſeinem Grabſteine las man die Worte: f 


„Dein Leben Eine Handlung war: 
Wohlthun in Geift und Wahrheit!” 


Notizen über ihn find in den Memoiren der Markgräfin von 
Anſpach. | 


Einſegnung. 


In den Wintertagen, wo oft Landleute auf Schlitten in die 
Stadt kamen, wollte auch die alte Wärterin uns wieder einmal ' 
beſuchen. Sie trat ein, kehrte aber ſchnell wieder um, ich war 
allein in der Kammer geweſen. „Das iſt nicht Fräulein Charlotte, 
das iſt eine viel ältere, die da oben iſt? 2“ — „Wie war ſie denn 
gekleidet! fragte man. „Ein ſchwarzes Sammet⸗ ⸗Hüäubchen und 
ein braunes Kleid.“ — „So iſt fie es dennoch, kommt nur, ich führe 
Euch zu ihr.“ , — „Was iſt Euch, Ihr ſeht mich ſo verwundert an? 
En Aus Kindern werden Leute.“ — „Aber Sie ſind älter, als Sie 
find.” — Da würden Erinnerungen erregt, und ſo auch mancher 
Schmerz erweckt. Den Hausgenoſſen war es auffallend, daß mich 
dieſe Frau für ſo alt angeſehen hatte. Schon war, es beſchloſſen 
geweſen, daß ich zu Pfingſten eingefegnet werden ſollte, allein um 


jo nöthiger wurde es nun erachtet. So war es in den ſchönſten 
Frühlingstagen, als ich mit der Frau v. Türk und in Begleitung 
meines Lehrers auf das Land kam. Der Paſtor des Orts wollte 
jene Vorbereitung leiten, mehrere Stunden des Tages, auch auf 
Spaziergängen war ich mit dieſen beiden Geiſlichen; durch die 
Bibel belehrt und von dem Evangelium beſeelt war der Lehrer. 
Der Ortsgeiſtliche hatte viel neuere Schriften geleſen: Jeruſalem, 
Spalding u. a. m. Seine Geſinnungen hafteten nicht an Dogmen, 
noch an geſchichtlichen Begebenheiten; doch wenn er gleich frei⸗ 
müthig ſprach, war kein Widerſpruch zwiſchen den Beiden, nur der 
Ernſt, das Gute zu wollen und zu gründen. Christliche Lehre 
leitet in das Reich der Erlöſung, wenn das Gemüth das innere 
Leben erkennt. Wie gern verharrte das jugendliche Herz in dieſer 
Heimath der Andacht und des Friedens, wo uns befreites Wohl 
beglückt, in dem Zuſtand ſo freundlicher Geſinnungen; denn wie 
beengt iſt der Sinn, wie bangt dem Gemüth, wenn vor äußerem 
Tand und Zwang das innere Wort verſtummt. 

Wie innig ſagt dein Jünger: „Was bin ich ohne dich? — 
Mir ſelbſt ein Führer zum Abgrund, wie kann mir wohl ſein, ohne 
deiner zu genießen zur unvergänglichen Speiſe!“ 


Später habe ich erkannt, daß der Geſlihe des Orts mich 
über die Pflichten des bürgerlichen Lebens belehren wollte, der 
Lehrer aber mich zu einer geiſtigen, freieren Heimath leiten; denn 
alle Reden und Gedanken, die er mir einflößte, hatten Beziehung 
auf Stille, Abgeſchiedenheit, ſchweigſame Andacht. Früher ſchon 
war mir zum Vorwurf, daß ich ungeſellig, ſtörrig ſei, und da man 
jetzt dieſen Ernſt immer mehr gewahrte, ſo ward ich ſtreng ge⸗ 
tadelt, und man drohte: ich könnte nicht eingeſegnet werden, weil 
ich einen ſo unfreundlichen Sinn hätte. Ich betheuerte: daß. bei. 
ernſtem Sinnen ich innerlich freudig wäre, und oft bei heiterer 
Laune, die Andere als Zeichen von Fra und Glück anſehen, a 
mich Unglücklich fühlte. 


Deter stille Ernſt beſchwichtigt die Furcht, des Lebens Ahnung. 
Je erwägender die Seele iſt, je mehr ſcheut ſie den Wechſel und 
die Bewegung der äußern Dinge. Ich war in dem glücklichen 
Alter, wo das Gebet ſo natürlich iſt; aber laute Worte ſtörten 
mich; es war die innige Sehnſucht, welche des Allmächtigen Schutz 
ſucht, es fließt ohne Worte aus dem innern Daſein hervor. Betet 
ohn“ Unterlaß! heißt wohl, zu denken: es iſt eine allmächtige 
Gegenwart, und ihr gehört meine Seele an! f 

Dieſer Zuſtand, worin die Weſenheit ſich erhabener erkennt, 
der ſelbſtſtändige Ernſt und Friede wußte nicht von bangen 
Büßungen, doch dieſe Verborgenheit und Abſonderung wurde als 
grübelnder oder feindſeliger Sinn getadelt. O wann wird das 
eigentliche Leben erkannt werden können! — Meiſt fand man 
löblich, was mir bedenklich ſchien, und ſchnöd ward erfunden, was 
ich ehrend erwähnt hatte. Dem geiftig Lebenden AI es ja heut 
noch jo. 

Den Schein des friedlichen Lichts vermag wohl kaum die 
Menſchheit zu ertragen. — In trüber Bewölkung des Sinnes 
werden wir zweifelnd fragen müſſen: iſt dies recht — oder gefähr⸗ 
lich? — War es armſelige Trägheit oder die Sitte der Zeit, — 
genug es war eine ſchmeichelſüchtige Freundlichkeit, die man dem 
Kinde lehrte, und die vor Allem dem Weibe eigen ſein ſollte. Die 
Tage ſchwanden hin, nicht aber die Rüge des Widerſpruchs, den 
man zu entdecken meinte. 

Die Nichtigkeit und die wechſelnden Störungen im Irdiſchen, 
die der wehende Geiſt mich hatte empfinden laſſen, ſollten auch von 
Andern durch ein trauriges Ereigniß in Schmerz erkannt werden. 
Plötzlich erwachte in Allen ein ernſteres Bedenken, denn eine Kunde, 
die viel Mitleid erregte, wurde dem Familienkreiſe bekannt: 

Ein Freund und Nachbar hatte eine Reiſe nach Sachſen unter⸗ 
nommen. Da er einen Park auf ſeinem Gute anzulegen geſonnen 
war, wollte er die vorzüglichſten Anlagen in dieſer Provinz be⸗ 
ſuchen. — In dieſer Abſicht weilte er auch in den herzoglichen 
Reſidenzen, beſonders in Gotha, wo er Verwandte fand. Die An⸗ 
lage, die ihm daſelbſt am meiſten gefiel, war die des Baron S. 
Oefter ſchon hatte er dieſen Park beſucht und den Riß ſich erbeten; 
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doch noch hatte er nicht das Grabmal, geſehen, welches der Beſitzer 
in einem kleinen Bosquet, von Trauerweiden und Urnen umringt, 
errichtet hatte. In einer ſchmalen Vertiefung war ein marmorner 
Sarg, auf welchem Jahr und Tag der Geburt; „geſtorben“ 
hier kein Datum, denn er ſelbſt war noch unter denen, die es im 
zeigten. Von dieſer künſtleriſchen Vorfeier des Todes war dieſer 
Reiſende betroffen; und die ihn geleitet hatten, bemerkten wohl die 
Störung feines ſonſt jo: heitern Sinnes. — An: Geſchicklichkeit im 
Fechten und Voltigiren war ihm nicht leicht einer; überlegen: da 
wollte man ihn durch Ringen und Laufen ermuntern und zu er⸗ 
götzen ſuchen: ein Offizier forderte ihn auf, im Voltigiren, über 
dies Grabmal zu ſetzen, ging ihm mit Beiſpiel voran, und erreichte 
leicht das Ziel, denn die Gruft war nur ſchmal. Zwar betroffen, 
verniochte er es nicht zu verſagen. Schnell war der, Anlauf, aber 
er ſtürzte hinab; mit Mühe ward er heraufgewunden, der Deckel 
des Sarges war gebrochen, er ſelbſt ſtark verletzt, Doctoren und 
Chirurgen weilten an ſeiner Seite. Nach mehreren Wochen brachte 
man ihn zur Heimath; aber ſchwer leidend war er noch lange an 
das Lager gefeſſelt. Die älteren Frauen beſuchten ihn, denn. kaum 
eine Stunde war. fein Gut entfernt. Er ſagte: „O wär ich nie 
aus der Heimath geſchritten! — wie war ich betroffen, als Thal 
mich aufforderte, über die Gruft zu. ſetzen, war es nicht eitelſüchtiger 
Muthwille? Ich wagte es dennoch, obgleich ich bebte, als hätte 
die kalte Hand des Todes mich erfaßt.“ 

Seine Melancholie hatte einen gemüth⸗ lchtenden Einfluß, erweckte 
in ne Einheit der Vorſtellung, die oft aus Leid, bei den Glück⸗ 
lichern aus dem flammenden Gedanken entſpringt, wo die Einkehr 
in das wahre Leben und die Würdigung des von uns. geſchiedenen 
Aeußern allein zum Bewußtſein kommen kann. Alſo geſtimmt, 
wurden wir uns homogener, verſtändlicher. So. können die Worte: 
Friede, — Hoffnung. — Seligkeit, nur, ausgeſprochen, d. h. nur 
verſtanden werden unter, Aehnlichgeſinnten. — In ſolcher Lauter⸗ 
keit find: wir uns verwandt, und nun: erſt können wir. erwägen, 
was her Ruf; e un bu. haben an. der. Gemeinde des 
2 zur j 215 

Heiterer Frühling am Tage der kirchlichen Einführung in. dem 
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hellen Kirchlein. Die Gemeinde im Feiergewand, die Anrede des 
Geiſtlichen milder Thau, dem horchenden Herzen fließendes Licht. 
Als das Bekenntniß am Altare ausgeſprochen war, mit dem Ver⸗ 
langen, daß der Geiſt immer reichlicher die göttliche Wahrheit er⸗ 
kenne, und die Segnung empfange, erklang das Lied von dem Chor 
in reiner voller Melodie: „Wir glauben All' an einen Gott!“ 
Vermächtniß, Gebot: „Wir glauben All' an einen Gott!“ Wer 
vermöchte auszuſprechen, was dazumal in Gefühl und Gedanke 
war. Wenn der Geiſt tauſendfältig dieſes Wort, dieſen Ausdruck 
ſuchte, und die Grade dieſer Erkenntniß unterſcheiden möchte, ſo iſt 
das Amen: Wir glauben All' an einen Gott! — In ihm leben, 
weben und ſind wir! — Unnennbares, Unermeßliches, wer vermag. 
es zu denken? — Wenn der Menſch der Wunder Größe ahnt, 
ganz geblendet zu ſich jagt: und was bin ich? — Der Blick des. 
Lebens, biſt du es ſelbſt? — Ich bin nur Staub! So fühlte auch 
ein Weiſer, der deinen Namen zu entweihen glaubte, wenn er ihn. 
ausſprach, oder bewegt das Knie beugte, wenn er des Höchſten 
Namen geſchrieben ſah, — ihn hörte: Anbeten darf ich, allein ihn 
denken, ausſprechen, das vermag ich nicht! 

Am Sonntage, wo das Abendmahl empfangen, ſprach der 
Lehrer über die Worte: „Mich hat herzlich verlanget, das Oſter⸗ 
lamm mit euch zu eſſen.“ — Der Heiland ſagt dies heute noch; 
und wir dürfen jagen: auch uns hat verlanget, das Brod zu 
brechen und den Wein des Heils zu trinken. Durch Ihn find 
wir zu Erben ſeines Reiches erkoren. In dieſer Stunde vereinigen 
wir uns mit der Geiſterwelt, die da war, iſt und ſein wird. — 
Jedes bedarf des Gebets, der Labung des heiligen Waſſers; wie 
die Sonne die Natur belebt, ſo wird beſeelt ein Gemüth, wenn 
es ſich zu Gott erhebt, und nur alſo kann der Sterbliche den Licht⸗ 
ſtrahl der Gnade empfangen. 

Erſchienen iſt — erſcheinen wird Gott in ſeiner Herrlichkeit 
— das heißt: Chriſtus in ſeiner Gemeinde, und dies iſt das 
Wort vom Anfang, das heilige, beſeeligende! es fließt durch Seine 
Gnade das Wort in das Andere (die Natur) über, ſäet und er⸗ 
weckt neue, ſelige Gedanken, mit der geheiligten Natur iſt nun das 
Wort verbunden; durch geheimnißvolle Kraft das Natürliche re⸗ 


generirt, in dieſer Subſtanz iſt alles Leben, und Solches 5 ge 
heimniß des Sacraments. 

Am andern Morgen kam der Lehrer, um Abſchied zu nehmen. 
Da ſprach er von der geſtrigen Feier: „Der Menſch hat das Ohr 
für die Laute der Geiſterwelt, das Auge für ihre Schönheit, und 
die Macht des Gemüthes geſchwächt. Die verſchloſſene Seele darf 
ſich wieder enthüllen, und des Gemüthes Kraft empfinden; denn 
es ſtehet geſchrieben: „Ich werde Demjenigen, der überwinden wird, 
von dem Baume des Lebens zu eſſen BR, der im i Paradieſe 
meines Gottes ſteht.“ 

Im heiligen Bund des Wortes, in dem Sacrament haben 
wir uns dem Erlöſer genahet, und wir dürfen nun beten: Vater, 
der du biſt im Himmel des Geiſtes, deinen Namen, deine Eigen⸗ 
ſchaften haſt du uns geoffenbart, Gemüth und Geiſt geheiliget. 
Dein Wille geſchehe durch uns. Täglich genießen wir das Brod 
des Lebens und wollen es Andern mittheilen. Kein Uebel iſt mehr 
für die, welche Glieder ſind Jeſu unſeres Herrn und Heilandes. 
Möchte die Kraft, die in dem Innerſten unſeres Gemüthes ruhet, 
ſich immer mehr entfalten, damit wir die Erleuchtung deiner Lehre 
erkennen. Denke nie, die Menſchheit ſei da zum Vergehen, zum 
Sterben, denn der Herr will Alles zur Vollkommenheit leiten. Der 
Wunſch glücklich zu werden, iſt in uns, ſo wendet nun euren Blick 
zu dem Vater des Lichts, zu dem göttlichen Sohn; die Erlöſung 
iſt uns mehr des Glückes, als wir auszuſprechen vermögen. O möchten 
wir uns des Allerheiligſten bewußt werden, dann ſegnet uns« die Er⸗ 
füllung alles deſſen, was wir erflehet, und wir verſtehen das ewige Gebet. 


* * 
* 


Des Lehrers Geſpräche und ſo ſelige Momente erfaßten alſo 
‚ein Weſen in dem Bewußtſein, es ſei dem Unendlichen übergeben, 
das Alles iſt, — keinen Namen hat. Gott iſt mein Lied! ja, wir 
glauben All' — wie wachſend, wie erweiternd, erhöhend iſt dieſer 
Gedanke! — Allmächtiger! — an den Alle glauben. Nun denke 

ich es mir als das Geheimniß des innigſten Lebens. 

8 Das Verlangen nach geiſtigem Leben, dieſes Myſterium bricht 
gewaltiger hervor, wenn gleich in ſolchem die Unvollkommenheit 
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ſich mehr erweiſet, als in der weltlichen Klugheit. Wo nicht reine 
freie Religioſität herrſcht, da iſt auch der Glaube an das Unend⸗ 
liche, an die ewig reiche Geiſtesmacht erloſchen, und das 00 
meiſt ſchwächlichen Zwecken anheimgegeben, einem Triebſand, 

BIN keine Pflanze gedeihen kann. 5 

Nur das eigne, innere Auge findet das Licht. Geiſtig Un⸗ 
ſichtbares kannſt du nicht von Anderen leihen noch erwerben, je 
abgeſchiedener du nach dem Lichte ea, je eigenthümlicher wird 
es dir werden. 

Ein Weſen, welches der Strahl des geiſtigen Lebens bewegt, — 

nach ſolchen Seelen haben Andere ein Sehnen, gleichſam wie nach 
einer Leuchte, die aus Gefahr und Zweifel erretten könnte; doch 
leider, minder oder mehr iſt auch der himmliſche Strahl von Wahn 
getrübt, Gedanke und Güte ſo mißdeutet, damit es auch dem 
Elendeſten zum Hohn werde. In Allem wechſelt Vorurtheil und 
Irrthum ab; wer aber darf ſagen: ich bin davon befreit! in dem 
Bewußtſein dieſes Wechſels beruht die Freiheit, d. h. der Gleich⸗ 
muth gegen jede vergängliche Erſcheinung. 

In der Bitte: „Dein Reich komme!“ — beruhet der Sinn: 
„Laßt uns verſtehen, was die Erlöſung iſt; — die Freiheit der 
Kinder Gottes, nicht die Heilung durch die vergängliche Natur.“ 

O könnten wir in Wahrheit beten: Der Herr erhebe ſein 
Antlitz über uns und ſei uns gnädig! Dann hätten wir das Be⸗ 
wußtſein der Einwirkung des höchſten Geiſtes. 

So allein ſind wir die demüthigſten Egoiſten. In der ſchweig⸗ 
ſamen Stille begründet ſich allein der Friede, von dem geſagt iſt, 
daß er über alle Vernunft ſei. 

Wir bewahren einen beſtehenden Zuſtand, der immer wieder her⸗ 
vorbricht, wenn gleich Schnöde und Bedrängniß oft ihn zu verhüllen 
trachten, es iſt die Intelligenz, das Unvergängliche! Die Intelli⸗ 
genz, das heilige Selbſt, darf, ſoll ſich als freie Kraft entfalten, 
Dies war und iſt mein Bewußtſein und mein Sehnen, daher kehre 
ich immer in Gedanken und Wort zu dieſem Sein zurück, es iſt 
mir die Erklärung des Spruchs: Meine N werden ihn ſehen 
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Nach ſo gemüthvoller Feier waren Alle traulich freundlich gegen 
einander geſinnt, und das Schwankende, nur Unruhe gebärende, 
zu verſcheuchen, wählte man Schriften, um Anſchauung zu nähren 
oder zu prüfen; mit immer reger Luſt vernahmen ſie die Vor⸗ 
leſungen, und die lieblichen Kinder brachten Fibeln, damit auch 
ihnen ihre Sprüchlein und Aufgaben bedeutſam ausgesprochen 
würden. 

Genügſamkeit empfängt beſcheidenes Maaß; an heiteren Tagen 
beſuchte man Gründe und Höhen, denn kräftige Blüthe war der 
Auen Schmuck, ſo friedſam die Gegend, die nie die Stürme der 
mächtigeren Natur erlitten. Dann zweifelt die Jugend nicht an 
der ſchöneren Zukunft Knospen; viele Stunden wurden noch ge⸗ 
feierter durch die Luſt im Geſang und Saitenſpiel, und ſegnend 
floß trauliche Rede in Andere über. 

Da trinkt noch aus Sternenſchimmer die Seele den Strahl 
der Ahnung. O, Nachhall der Jugendtage! noch tiefer träumend 
gedenken wir der Vergangenheit. 


Gerne weilte ich da, wo mir der Friede und die Macht der 
Seele in der Freiheit reicher und inniger bekannt geworden; doch 
ein Schreiben der Frau v. Türk änderte dieſes Vorhaben. In dem 
Oberlande wollte ſie eine Brunnenkur gebrauchen, ich ſollte ſie be⸗ 
gleiten. Auch die fürſtliche Familie reiſte dahin. Manches Ge⸗ 
ſchäft ward mir vertraut, beſonders Vorleſen. — Die Bewegung 
in freier Luft war den Badegäſten unentbehrlich; ſo wandelte ich 
denn auch wohlgemuth über Berg und Thal; ohne bedeutſames 
Begegniß, das oft auch Dornen zeugt, ſchwanden mehrere Wochen 
dahin. Da wurde unſer Badeleben durch die Trauung eines uns 
befreundeten Fräuleins unterbrochen; auch die Fürſtin wohnte mit 
Antheil der Verbindung des verlobten Paares bei, welches eigent⸗ 
lich nicht durch Zuneigung verehlicht wurde. Die Schweſter der 
jungen Frau und ich blieben allein bei den Neuvermählten und 
begleiteten ſie zu ihrer Beſitzung. Die Fahrt begann; am Saum 


38 


des dichten Waldes holten uns Fackeln ein, vorzuleuchten auf den 
engen Pfaden und tiefen Schluchten, die nach Neu⸗Ofen führten. 
In ſpäter Nacht, ermüdet von dem Wege, den wir mehr zu Fuß 
als zu Wagen zurückgelegt, war Keines geneigt, zu beobachten, noch 
zu fragen. Mit ſchlummernden Augen ſuchte Jedes die Schlafſtätte. 
Nach wenigen Stunden weckte uns fremdes Getön, dröhnendes 
Sauſen, ſcharfes Klingeln, dann wie eines Sturzes Geräuſch. 
„Was iſt das — was geſchieht hier?“ — ich trat an das Fenſter 
und ſah den Hochofen, einen umherfließenden blutfeurigen Quell. 
„Haft du noch nie von Hochofen und Eiſenhammer gehört?“ Ein 
Walten wie im Tartarus: Getös und Glut, und immer erneute, 
ſprühende Glut, ſcharfes Klingeln und Hammerſchlag, die Geſtalten 
wie in Schwefel getaucht. Stöhnend ſchmachten die Armen, das 
glühende Blut von ſich'rer Ruhe nie erquickt. Odem der Menſch⸗ 
heit, wie biſt du vertheilt! — Wer könnte das Leben preiſen, ſo 
geboren, erwachſen, erzogen, nur wiſſend von ſolchem Sein, — 
und dies die einzige Wohlthat? Schauer erfaßt mich; — Odem 
des Lebens, wie biſt du vertheilt! 

Die junge Frau wurde von ihres Mannes Verwandten ehrend 
aufgenommen, und ſie war in der eigenen Wohnung die Wirthin 
des Feſtes. Die Pforte, durch welche ſie eingegangen, ſchloß das 
Gebiet ihrer Waltung. Wie in Holland ſich eine Pforte nur 
öffnet, die Braut einzulaſſen, auf daß ſie dereinſt als Leiche heraus⸗ 
getragen werde, alſo hatte dieſe Frau es für ſich erwählt. „Ge⸗ 
ſinnung und That gehört dieſen Räumen an,“ ſagte ſie, „Sorgfalt 
und Milde erwecke den Gehorſam; den verwüſtenden Wechſel und 
beengende Geſpräche will ich meiden, ich ſuchte das Glück nicht, 
Zufriedenheit will ich ſchaffen;“ in ſolcher Verborgenheit, friedlich 
und wohlthuend, verlebte ſie viele Jahrzehnte. — Auch andere 
Frauen habe ich gekannt, die nach ähnlichen Geſinnungen ihren 
Beruf bildeten. Denkbar iſt nur alſo die Würde der Frauen. 

Nach wochenlangem Aufenthalt kehrten wir zur Stadt zurück. 

Meine Schweſter hatte noch Lehrer; der mir ſo werthe kam 
die Woche zweimal zu uns. Lorchen ſprang ihm einſt entgegen: 
„Nun lernen wir wieder etwas ganz Neues, Herr Philipps der 
Candidat giebt uns nun Unterricht in Moral und Sittenlehre.“ 
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— „Wie ſo, warum das?“ — „Ja, bei mir ſoll die Moral nö⸗ 
thig ſein, weil ich ſo ſchnippiſch bin, und mit ſo mancher Schel⸗ 
merei tale.“ — „Ich bezweifle, ob es zu Ihrer Beſſerung beitragen 
wird.“ — „Herr Philipps lehrt es nicht aus ſeinem Kopf, ſon⸗ 
dern aus einem kleinen Büchlein, einer Schrift von Frau von Runkel, 
nach Gellert's Moral für Frauen.“ — „Nun Kinder, davon werdet 
Ihr kein Herzdrücken bekommen.“ Als er fortgehen wollte, nahm 
er mich bei Seite, ſagend: „Charlotte, das iſt nichts für Sie, ich 
werde Ihnen ein Buch ſchicken.“ Zwei Oktavbände, reichlichen In⸗ 
halts, den Namen des Autors weiß ich nicht mehr. Dadurch be⸗ 
reitete ich mich vor, über den Gegenſtand, den der Candidat vor⸗ 
tragen wollte, recht ſaturirt zu ſein. Durch neue Anſichten, manchen 
Gegenſatz, verwirrte man das Runkel'ſche Geſpinnſt. Nicht ohne 
Abſicht hatte der Lehrer dies veranlaßt, ich aber verbarg ſorgfältig 
die Quelle, aus der ich geſchöpft. Der Curſus war bald au Ende, 
und Lorchen blieb To ſchnippiſch wie zuvor. 

Bedrängt von der Gefahr, unſere Pflegemutter zu verlieren, 
und in Gemäßheit der Meinung des Vormunds, ſodann in häus⸗ 
licher Waltung für meine Geſchwiſter zu ſorgen, wurde ich einer 
ehelichen Verbindung verſagt, die nicht im Himmel geſchloſſen war. 
Der gute Lehrer ſagte einſt: „ich komme wohl zu ſpät zum Wunſche, 
denn das Glück haben Andere wohl ſchon weggenommen.“ — „Das 
Glück muß leicht geweſen ſein, denn es iſt ſchon weggepuſtet!“ 
rief Lorchen. „Nun dann gratulire ich von Herzen! — Möchtet 
Ihr finden das Glück himmliſcher Genügſamkeit, die mit lauterer 
Sanftmuth die Seele beſtimmt, keine trüglichen Bande zu tragen; 
denn wie wenige finden den Pfad aus dem Irrſaal der Lebens⸗ 
Nacht, oft an ſchweren Gewittern reich.“ 

Nicht lange nach dieſem Geſpräch erſuchte unſer Lehrer die 
Frau v. Türk, einem ſeiner Verwandten zu geſtatten, daß er in 
Länderkunde uns Unterricht ertheile. Diesmal war es ihm mehr 
um deſſen Unterſtützung, als um unſere Kenntniſſe zu thun. Sein 
Verwandter hatte ſchon eine Univerſität beſucht, wollte noch be⸗ 
ſonders ſich in alten Sprachen üben, um dann eine Anſtellung zu 
erhalten. Er gehörte zu denen, die nicht von den Grazien gepflegt 
doch ihnen huldigen. Perſönlich war er nicht ausgezeichnet, aber 
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der Ton ſeiner Sprache hatte Bedeutung, Traulichkeit. Er: las 
auch gern Geſänge vor aus älteren und neueren Dichtern. Sein 
Vortrag war, wie Mancher finden mochte, allzu ergriffen. Unter 
denen, die uns beſuchten, waren Reinwald! und Pfranger ?, ich 
zeigte ihnen einen Lieder⸗Almanach, den er mir gegeben; ſie blät⸗ 
terten darin, lächelten, blätterten weiter und legten es bedenklich 
hinz da ich ganz allein war, nahm ich das Büchlein, fand unter⸗ 
ſtrichene Worte, Sylben, Zeilen; ich ſchrieb es nach, dann es über⸗ 
ſehend fand ich Klagen, Bekenntniſſe, Trauer. Befangen, er⸗ 
ſchrocken, gab nich das Büchlein zurück, verbarg die Abſchrift unter 
darauf gewickeltem Strickgarn, und keine geheimnißvolle Deutung 
wurde mir mehr überreicht. er * 

An einem Frühlings⸗Abend, wo, wie mir Lorchen ſagte, die 
Planeten ſich rencontriren ſollten, waren Mehrere auf dem Bal⸗ 
kon verſammelt, um mit Fernröhren den Sternhimmel zu betrachten. 
Ludwigs hatte auch einen Tubus gebracht, da ſagte Lorchen: „Da 
kommen uns die Sterne ſo nahe, als wenn wir hineinſpringen 
ſollten.“ Wilhelmine ſah auch durch: „ich kann nicht länger hinein⸗ 
blicken, es zieht mir die Thränen in's Auge.“ — Da äußerte 
Ludwig bewegten Sinnes . e Sterne un es Au 
ein. Band des Lichts!“ | 
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Sein v. Türk, welche seht kränkelte, konnte an den often, 
die man zuin Empfang zweier Prinzen bereiten wollte, keinen An⸗ 
theil nehmen, und I empfahl 1 der „ einer edlen 
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1 Schillers Schwager zweiter Bibkiofetar in Meiningen. Joh. Georg 
ranger, Hofprediger in Am v. 8 Verfaſſer des Mäuchs vom 
ibanonz vom Herzog Karl Auguſt v. S. M. berufen, trat jein Amt 1777 
an. Bechſtein, S. 215. * Ludwig Heim Inſtructor des Prinzen Georg von 
Sachſen⸗ Meiningen, begleitete den kegteren, 1775 auf die. Hochſchule zu Straß: 
bung: Er war Aber Vicepräſidenk und Conſiſtorialrah. Bechſttin, Mit: 
theilungen S. 8 15 
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Frau. Die Veranlaſſung⸗ war wohl, ein freimäuriſcher Congreß. 
Prinz Ferdinand v. Braunſchweig war daſelbſt, und wohl; . ai 
Carl v. Heſſen, dies geheimnißreiche Weſen. 

In ihrem Gefolge waren zwei Perſonen mir onder ‚auf- 
fallend. Der eine, gebietend über manche Mächte und Kräfte, 
ſchien es mir; ich lauſchte gern ſeiner Rede, denn obwohl er wenig 
ſprach, war die Meinung unterſcheidend, in ausforderndem Geiſte, 
der gleichgültigen Sinn aufhob und die Grenzen der Gegenwart 
überſchritt. Er ſoll von dieſem Ort nach Italien geſandt worden 
ſein, um über die Bedrückungen des Maurer⸗Ordens in den ita⸗ 
lieniſchen Staaten zu berathen. Der Andere war ihm im höheren 
Grad verbunden, er war Meiſter vom Stuhl in einer Reichsſtadt. 
Einige Wochen gingen dahin, wo ich an der Tafel, in der Co⸗ 
mödie, oder bei anderen Parthieen oft mit dieſen beiden Herren 

ar. Mit Trauer ſah ich dem Tage ihrer Abreiſe entgegen; denn 
was iſt ſeltener, als des Geiſtes Mittheilung bei freierer Geſinnung 
und Achtung. Der Eine ſagte mir: „Geiſtesverwandte könnet Ihr 
finden in Schriften des ernſten Genius.“ — Der Andere war beim 
Abſchied bewegt: „Hoffentlich grüße ich Sie bald in unſerer Reichs⸗ 
ſtadt, und hier will ich Ihnen das Hötel zeigen, wo es Ihnen am 
behaglichſten werden ſoll.“ — Er überreichte mir eine Karte, worauf 
der Name ſeiner Gemahlin zu leſen war, und darunter: „Hötel de 
l'amitié!“ 

Die Bedeutſamkeit der Tage in Wahrnehmung reicher Ge⸗ 
winnſte, und die Traulichkeit, wie ein Koſen im Mai war gar ſchnell 
verblüht. — Nach deren Abreiſe verſäumte ich aber öfter die Stun⸗ 
den, wo meine Gegenwart im häuslichen Kreiſe nöthig war. Leſen 
und Schreiben war mir gar ſehr vonnöthen. „Wo mag wohl 
Charlotte bleiben?“ — Da ſagte Lorchen: (denn ich beſonders war 
der Gegenſtand ihrer kleinen Sarcasmen) „ſie hört und ſieht nicht, 
ich, habe fie ſchon zweimal gerufen.” — „Was macht fie denn?“ 
„Sie lieſt in einem Buch: la farce du coeur et les elans du 
sentiment.“ Dies Witzwort wurde zur Deviſe für Stollbergs 
Fülle des Herzens. Die Ueberſetzung des Titels war Lorchens. 

Weil ich durch das zunehmende Leiden der Frau v. Türk 
meiſt bei der Kranken und in der Wirthſchaft beſchäftigt, war ich 
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ſelten mit meinen Schweſtern, und nur wenige Minuten konnte ich 
bei ihnen weilen. Einſt fand ich Wilhelminen mit einem Manu⸗ 
ſcript in der Hand: „Das mußt du auch leſen, liebe Charlotte“, 
und ſo reichte ſie es mir. Vom Beginn unſerer Anweſenheit ſahen 
wir faſt täglich Ludwig Heim, der durch Wiſſenſchaft und muſi⸗ 
kaliſche Talente ſich auszeichnete; war er nicht auf Reiſen mit dem 
Prinzen, fand jeder Abend ihn in unſerm Kreiſe. 


Pa 


Schon zwei Jahre hindurch war ich ſelten von dem Kranken⸗ 
bette entfernt. Die Leidende war im ſechs und dreißigſten Jahre; 
ihre letzten Kinder nahm, kaum geboren, der Sarg ſchon wieder 
auf. Wie ſonderbar, daß das hinſterbende Leben noch Gebärerin 
ſei. — Bei ſolchem Anblick war auch meine Natur und Jugend 
wie mit dem u bedeckt, das el die Dulderin u 
jollte. 

Die Nachtwachen wechſelte ich mit andern Wärterinnen, J 
war ich meiſt die dritte Nacht mit der Kranken allein. Sie war 
in dieſem Zuſtand unverhüllter, zutraulicher, als ich fie je in ge⸗ 
ſunden Tagen gegen mich gefunden; ich möchte ſagen, ihre Seele 
hatte eine demüthigere Strenge auf mich gerichtet, die vertrauend 
wat, aber auch Empfänglichkeit bedingte. Unverhüllt ſprach ſie, wie 
ihr zu Muthe geweſen in manchen bedeutſamen Momenten. Da 
erkannte ich, wie die unſichtbare Hand, die uns leitet, ganz anders 
führt, als wir meinten und hofften. Sie hatte zwar willkürlich 
manches Band gelöſt, doch, wer ſolchen Vorwurf fühlt und über⸗ 
ſchauet, weiß dennoch, es waren Pfade, die nicht vermieden werden 
konnten. Während dieſer letzten Krankheit ſorgte ſie für die zii j 
künftige Lage ihrer vier lebenden Kinder; dieſe Sorge ihr zu ers 
leichtern waren manche bereit. Perſonen, die durch nichtiges Ge⸗ 
ſchwätz, Neugierde oder frivole Zerſtreuungen ihre Tage verſchlech⸗ 
tert hatten, waren ihr jetzt die Allerwidrigſten. Solche Geſchwätzigkeit, 
die ſie ehemals geduldet, wies ſie nun ab mit. Strenge. Welche 
Huldigung dem ſinnigen Bewußtſein, indem ſie bezeugte, daß ein 
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unaufgelöstes Band des Gemüthes mit dem Geiſte einzig Leben 
ſei. Eine ihr werthe Freundin wohnte in dem Nebenhauſe; daß 
ſie ihr um ſo näher wäre, ward die Mauer durchbrochen. Ihr 


größtes Vergnügen war immer geweſen, ſchöne Tage wandernd, 


ruhend, leſend hinzubringen und ich ward meiſt erwählt, an N 


Parthieen Theil zu nehmen. 1 5 3 er 


Die ſchöne Zeit war wieder da 15 die Leidende bat, 0 ja = 


nicht dieſe Gewohnheit durch ihre Krankheit unterbrechen zu laſſen. 
„Du darfſt nicht unterlaſſen, was dir das Wohl vermehrt, es iſt 
auch mir Genuß,“ ſagte ſie. Eine Weigerung hätte ſie geſchmerzt. 
So begannen wieder Wanderungen in der ſchönen Umgebung, deren 
abwechſelnde Mannigfalt wohl ihres Gleichen nicht hat. Ohne 


Furcht und Vorſicht wandern durch das friedliche Thal ſo im Freien ö 


mit einem befreundeten Weſen, iſt ein zweites Erwachen am Tage. 


In friſcher Rede haben ſie ſo Manches von eignen Träumen zu 


ſagen, daß kaum Zeit, Träume And'rer zu leſen. Dennoch ſpricht 
die Jugend gern in des Dichters eigner Rede deſſen Lob durch die 


Stimme preiſend aus. Bekannte ſuchten uns auf, oder begegneten 


uns, und ſo fanden wir oft Genoſſen bei dem unvorbereiteten Mahl. 


Die Landleute waren meiſt wohlhabend, und man fand mehr, als 


die Genügſamkeit bedurfte. Auch befriedigt kehrten wir heim, wenn 


wir, allein geblieben, zufrieden die Stille genoſſen, nur unterbrochen 
von vertraulichſter Rede. Als wir eines Abends nach Hauſe gingen, 


erblickten wir unſern Freund Pfranger, er ſchien trüb und bedenk⸗ 


lich, denn in einer Monatsſchrift hatte er Muſäus Ironie über 


ſein Mondſcheinsgedicht gelefen. ! Dieſer antiſentimentale Hohn aus 
Weimar, nach welchem Städtlein man Wanderungen anſtellte, 


um Herzensergießungen zu weih'n, Gefühle zu ſammeln, war 


Rihm ein allzuherbes Schloſſenwetter, welches die Saat ſeiner 


Dichtungen niederbeugte. Doch fühlte er bald wieder, daß allein 


Ernſt und, Beharren den harten Fan: dur Krone ‚treibt... — N 


dag immerhin; 1 s 


5 Feier des Abends Zim „ Mondenſchein. Eine ele in der, 5 


von J. G. Pfranger⸗ Meiningen 1778. Der Spott verletzte den a 
befonders darum, weil das Werkchen von Mi nur als Gelenk en 
geſehen und ohne ſeinen Willen, gedruckt war. Br 


Willkommen, o filberner Mond, 

Schöner, ſtiller Gefährt' der Nacht! 

Du entfliehſt? Eile nicht, bleib, Gedankenfreund 
Sehet, er bleibt, das Gewölk wallte nur hin. 


Täglich verſchlimmerten ſich die Umſtände der Kranken, ſie 
wurde ſorgſamer, ſtiller bewacht. Als ich einſt in der Nacht bei 
ihr war, ſagte ſie mit kaum vernehmlicher Stimme: „Dieſe Nacht 
werde ich wohl nicht überleben, — wenn du mich auch ſtöhnen 
hörſt, weiche nicht von mir — und rufe keinen Andern; — fürchte 
nicht den Tod — noch Sterbende.“ — Daß eine heftige Kriſis 
folgen werde, hatte ſie geahnet; heftiges Stöhnen erfolgte, — ein 
Blutſturz. Da erweckt' ich Andere und der Arzt ward gerufen. 
Nach dieſem lebte ſie noch ſechs Wochen, nur durch Säfte erhalten, 
faſt ſtets in Lethargie und Schlummer. Ihr letzter Kampf war ſo 
zu ſagen in der Hölle und im Himmel. Pfranger war in den 
erſten Stunden bei ihr. Die Macht der Rede voll chriſtlicher Be⸗ 
geiſterung bannte die Angſt, durch das Ringen der körperlichen 
Auflöſung erzeugt. Die Sterbende ward dann ruhig und ſanft, 
mit Verſtorbenen ſprach ſie, ſie rief ſie mit Namen, richtete ſich 
auf, redete mit den Geiſtern in halbgebrochenen Tönen. Sie hatte 
mir die Hand gereicht, ich hielt ſie noch erkaltend, ſie neigte ſich 
zu mir, — einen Namen ſprach ſie aus: „lebt in Zufriedenheit!“ 
Ich wähnte, in dieſen Worten ſei mein Geſchick beſtimmt. Freu⸗ 
diger war ſie, entzückt ſah ſie empor, um ihr Antlitz glänzte Aethers⸗ 
licht. Monate hindurch hatte ich das Picken der Todtenuhr gehört; 
nun war ſie abgelaufen. 
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Ein kalter Winter folgte dem feuchten Herbſt; da die Ver⸗ 
waltung des Hausweſens und der Rechnungen mir nicht mehr 
oblag, hatte ich volle Muße, mich der innern Stimmung hinzu⸗ 
geben. Ich vermied ſtörende Geſchwätzigkeit. In dieſen Tagen 
habe ich aus andern Werken mehr umſchrieben als überſetzt. Ich 
hatte keine Correſpondenz, ich erſchuf ſie mir in doppelter Perſon; 


auch ſchrieb ich nieder, was nach Erſuchen als eine Gabe hinreichte, 
ungefähr folgenden Inhalts: 

„Verzehrt vom kalten Nord iſt jeder Halm am Strom, buntes 
Gefieder mit Klag' entfloh'n, der Fluß gedeckt vom ſtarren Eis, 
gebreitet überall der reinſte Teppich, durchflochten mit kriſtallenem 
Schmuck. Aus Azurs Aether blicken Sterne nieder, ſich ſpiegelnd 
in blendend reinem Duft. O Glanz des Lichts am Himmel und 
auf Erden! Biſt du ein Gleichniß der himmliſchen Heimath? 

Geſchwunden, was die Erde bringt, verborgen, was die Sterb⸗ 
lichkeit erhält, Geheimniß, All', was hier das Aug' erblickt! — 
Der Dom, der zu den Wolken reicht, die Glockentöne all' aus 
dieſen Höh'n! — Ein Kreuz ſteht hier, in gold'ner Schrift er⸗ 
glänzen Wort' an ihm: Licht — Liebe — Leben — Ewigkeit! — 
Dein Grab iſt's, Mutter! — biſt du nicht mit der Hoffnung heim⸗ 
gegangen? Es wird nicht täuſchen des Glaubens ſüßes Licht! — 
Wie iſt's dem Geiſt hienieden ſo leer und ſtumm. Flehe, flehe, 
daß der Seele Fittige ſich aufſchwingen in das unbekannte Reich! 

Der Glocke ſchwerer Schlag ſpricht: „Du biſt in der Zeit!“ 
Der reine Friede, kommt er nie hernieder? Die Stunde, zeigt ſie 
nur die Zahl des Leids? In deinem Sternenreich, o Mitter⸗ 
nacht, weilen in dir lichtreich vertrauliche Geiſter? Schweben nieder, 
eilen, ſuchen Erkor'ne, reichen Kränze? — Fragen der Geiſter⸗ 
welt! — O Anſchauung! — wann werden wir zeugen von der 
Eigenheit, in Einheit der Seeligen, vom göttlichen Gedanken durch⸗ 
ſtrömend beglückt? 

Sei mir Erquickung, Du, o Sehnſacht nach den entſchlafenen 
Geliebten! Sie kannten dich, himmliſche Wehmuth! Von dir er⸗ 
hoben, weinten ſie der Freude Thränen, träumend von dem Leben 
der Seligkeit!“ 


* 


Faſt jede Ferien hatte mein Bruder bei uns zugebracht. Er 
hatte von jeher bei Jung und Alt durch feine Beachtung Beifall 
gefunden. Mittlerer Größe, am meiſten der Mutter ihren ſchönen 


Zügen nach ähnlich. Vielſeitige Gewandtheit, ane im geſel⸗ 
Palleske, Charlotte. 
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ligen Spiel, kein ernſtes Studium, aber feiner Sinn und Leid) 
tigkeit der Faſſung; Denkende ſprachen gerne mit ihm! Sprachen 
lernte er, mehr um mit Ausheimiſchen zu reden, als zu erforſchen; 
theilnehmend an Freud' und Leid, höchſt ehrerbietig gegen das 
Alter, gemüthlicher Neigung. Auͤch war er bis zum ſchreienden 
Schmerz bewegt, wenn er von einer Ungerechtigkeit hörte, die er 
nicht tächen, verſöhnen konnte. Mißtrauen war ihm fern. — So 
war er. Funken des Lebens erzeugten unſere Geſpräche. Das 
Gefühl der Hoffnung, der Ehre hegten wir gemeinſchaftlich. Wie 
jene Griechin möchte ich ſagen: „einen Mann, einen Sohn kann 
ich wieder erhalten; nie einen Bruder!“ Wie ſchien die Waage 
ſo gleich, die Ausſicht ſo frei! — Sollte Dunkelheit dich verhüllen? 
— Auch du warſt nur e 2a 2 role in die GENE 
‚ ſchauen! N 
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Eine Freundin der Verſtorbenen ward mit einem eh 
Mann vermählt. Sie reiſte zur Trauung auf's Land, und wir 
folgten ihr. Als wir einige Stunden gefahren, und: auf die Brücke 
über die Werra kamen, ſtand Ludwig an dem Gemäuer. Er trat 
an den an heftig e a einem . die 7 90 | Ich 
Gemahl der Dame; wir verwiilten einige Wochen zu Hildburg⸗ 
hauſen und Coburg, begaben uns dann nach ihrem Landgute, ich 
zählte dieſe Tage zu den freundlichſten. — In milder Fügung der 
Natur bringt jeder Tag einen andern Genuß, ſei es unter einer 
Linde, oder in einem noch unbekannten Bauerngehöft ; in der 
kräftigen Hand der Natur iſt jedes bedeutſam. — Wie wohl un⸗ 
terrichtet war ich, als mein Alge 1 75 im Antlitz DA Dan 
1 5 konnte. e N 

Einige Meilen von Lind wohnte Graf Brüldurf, e 19 5 


ein Schreiben mich zu einer Pathin für ſeinen Erſtgeborenen er⸗ 
nannte. Ich reiſte zu dieſer Taufhandlung ab, freundlich aufge⸗ 
nommen in dem ſchönen Ritterſitz. Geſchwiſter des Grafen und 
andere Verwandte waren gegenwärtig. Eine Dame und ihre. 
Tochter wünſchten den künftigen Winter mit mir zu verleben. Ich 
muß damals einer lebhaften Erregung, die in Anderen Anſchauung 
erweckt, fähig geweſen ſein. Aeltere Frauen beſonders näherten 
ſich mir mit Herzlichkeit. Die Lauterkeit ihres Wunſches konnte 
ich nicht bezweifeln, doch wollte ich id nicht von meinen Schwer 
ſtern trennen. 

Als ich wieder zu And 0 kam meine Schweſter Lor⸗ 
chen mir entgegen und ſagte: „Morgen erhalten wir Beſuch von 
Männern und Frauen aus Meiningen und Coburg.“ Unter dieſen 
war Frau v. Hendrich mir ſehr angenehm. Mit dieſer mir ſo 
theuren Frau ſo gern in Traulichkeit, und noch freimüthiger das 
Zwiegeſpräch. Auch unter mildem Schein der herbſtlichen Sonne 
ſchienen heiteren Sinnes die andern Genoſſen. Nach einigen Ta⸗ 
gen reiſten ſie wieder ab, nur Ludwig Heim blieb daſelbſt. Er war 
düſteren Sinnes, vermied jede Mittheilung, kam nicht zu Tiſche, 
und außer dieſen Stunden blieb auch ich in dem traulichen Stüb⸗ 
chen. Ich gedenke noch, wie Wilhelmine zu mir kam, mit bebender 
Stimme ſprach: „ich habe es dir nur allzulange verſchwiegen, es 
wird zu gewaltſam, ich muß es dir; vertrauen: ein tiefer Schmerz 
hat Ludwig erfaßt, er will dir ſelbſt ſagen, was ihn bedrängt, ach, 
rathe ihm — ich vermag es nicht, denn wir ſind Beide gleich be⸗ 
ängſtiget!“ — Mit der heftig Weinenden ging ich zu ihm, welch 
ein Anblick! er wollte mir, entgegen kommen, fiel nieder, bleich, 
krampfhafte Zuckungen bewegten ihn, in abgebroch'ner Rede ſprach 
er von ſeiner Neigung zu Wilhelmine. Ich faßte ſeine Hand und 
ſprach: „o welch ein Leid! erfordert denn das Leben ſolche Klage 
und ſo tiefes Weh?“ —. „Ich hab' den Schmerz ee e, auch 
zum imerktägiggen ann, Inanerbar. bleibt meine Liebe Wil⸗ 
helminen, ihre fromme Treue iſt auch mir geneigt.“ —. „Aber 
welche Hinderniſſe ſtehen dieſer Verbindung entgegen! zarter Ge⸗ 
ſinnung freie Wahl: wird nicht geſtattet, noch find die Stände ſchroff 


geſchieden.“ — „Ich ergrimme, daß ich Sie zu mir habe rufen 
laſſen, ein Kampf erhebt ſich wider Euren Stand, ich ſah ihn 
voraus, und hab' jetzt durch dieſen Widerſpruch doppelt zu leiden; 
die Zeit iſt nahe, wo wir nicht nach den Gewohnheiten der Stände, 
ſondern nach höhern Ideen leben werden.“ — Er wandte ſich 
von mir. 

En „Verſtehen Sie mich wohl, ruh ich erſchüttert, wie gern 
möchte ich Sie Bruder neunen, aber dieſer Name fordert auch 
Beſonnenheit, milde Beurtheilung, friedſame Enkſcheidung; dies 
iſt gemeinſames Recht. Ich meine es gut und möchte Ihnen bei⸗ 
ſtehen, aber Ihre heftigen Aeußerungen ſchaden nur. Einſicht — 
1 und That! — So vielleicht können Sie das Leben nach 
eig'ner Willkür bilden.“ — „Durch das Gefühl des Unrechts in 
der Geſellſchaft leidet mein Herz eben ſo ſehr, als wenn ich dieſe 
Neigung verbergen, überwinden ſollte.“ 5 „Die Frage iſt jetzt: wie 
können, wie wollen Sie dieſen Wunſch in Erfüllung bringen? — 
Und was it deine Meinung, Wilhelmine?“ — „Unſere Liebe — 
könnten wir ſie vor der Welt bekennen!“ — Er umfaßte ſie: „Es 
iſt mir Schauder, mich von Ihnen getrennt zu denken — Ver⸗ 
zweiflung!“ — „Aber was haben Sie dafür gethan? ſprach ich, 
gegen mich geſchwiegen, ebenſo gegen den Bruder, der zwei Monate 
mit Ihnen unter einem Dache wohnte, der Ihnen ſo werth iſt, 
mit dem Sie täglich Genuß fanden, und doch keinen Augenblick 
der Traulichkeit zu dieſem Bekennen? Auf ſeiner Bejahung oder 
Verneinung beruhet die Entſcheidung. Sollte Ihnen dieſer Wunſch 
nicht erfüllt werden können, ſo findet Ihr ernſter Sinn durch Ihre 
reiche Wiſſenſchaft leicht ein befriedigendes Loos.“ | | 

„Gute Charlotte, Sie ſind immer in aller Welt! — Sie 
denken wohl den einzelnen Zuſtand — in Sorge dafür können 
Sie nicht beharren.“ — b 

„Ich meine nur, daß, was mit ſolcher Heftigkeit ergriffen it, 
hinſchmilzt, wenn es der ſchmerzliche Eifer nicht mehr faßt; ich 
bleibe dabei, der Bruder muß befragt werden, er muß entſcheiden!“ 
„Das iſt auch mein Gedanke, ſagte Wilhelmine, mein Entſchluß, 
der Bruder ſoll entſcheiden, ſein Herz iſt mild und gut, Ludwig 
kennt ihn ſo genau, unſer Bruder ehrt ihn, er wird auch unſere 


Neigung ehren und billigen.“ Ludwig ſchien beruhigter und ich 
fuhr fort: „Noch muß ich Euch ſagen, ich habe einen Antrag er⸗ 

halten, der mich längere Zeit von Euch trennen könnte, den ich 
zwar verſagt, doch nun annehmen will, um keinen Einfluß auf 
Euch, noch auf die Wendung Eures Geſchicks zu haben. Allein 
mein letztes Wort: vertraut Euch dem Bruder.“ — Wir blieben 
noch einige Tage beiſammen, den milderen Geſmmungen der Liebe 
und ene geweiht. | 


1 
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Dann trennten wir uns, meine Schweſtern begleiteten mich 
zu der Edelfrau, 1 die mich eingeladen, den Winter bei ihr mit 
ihrer Tochter zu ſein. Schon auf dem Wege dahin und die letzten 
Tage mit meinen Geſchwiſtern erfaßte mich ein herber Trübſinn. 
O welch' ein Bedauern, das ſo mit Weh umnhüllt, ja ſelbſt die 
löſenden Thränen feſſelt. Sie nahmen trauernd von mir Abſchied; 
wie flehte ich mit Herz und Mund: gieb Troſt ihr! mildes Wohl, 
leite ſie ſchmerzlos zum Ziel der Tage! 

| Wenngleich kein veränderlicher, nur ein hinwallender Sinn 
des Gemüthes mir eigen, erfaßten mich leicht neue Anſchauungen, 
beſonders wenn ſie durch Geſpräch belebt, und vielleicht durch ſchalk⸗ 
haftes Meinen noch Reiz erhielten. So gedenke ich daß wir in 
Kulmbach auf der Feſtung das Schloß beſuchten.“ Der Kaſtellan 
führte uns umher; zuerſt in die Gallerie, wo viele Bildniſſe der 
Fürſten. Manches Portrait bedeutſam; der Frauen ältere Tracht 
reizte ergötzlich; doch ein Bildniß war allzu ſchattenhaft; „was iſt 
denn das, es iſt ja wie eingehaucht, wie der Abdruck eines Schweiß⸗ 
tuches, nur das Auge ſo heftig blickend. „Das Bildniß der weißen 
Frau, Gräfin v. Orlamünde.“ Frau v. Seckendorf ſprach; „mich 
ſchaubett! kaum iſt es ein Jahr, daß man ſie in Baireuth, vor dem 
Tode der Herzogin. v. Würtemberg will geſehn haben.“ Wer 


Es Frau von Sedendorf in. Baireuth. 2 Die Plaſſenburg. Man ſah. 
hier das Bild der weißen Frau mit dem Schlüſſelbunde, das aber verbrannt 
iſt. (Deutſchland oder Briefe eines in 5 reiſenden Deutſchen von 
Carl Julius Weber, 2. Bd., 2. Aufl. 1834. S. 27.) N 


möchte dem Geſpenſterglauben huldigen, doch die Läugnung iſt noch 
ſchwerer, manch mächtiger Sinn wußte von der Geiſterwelt. 2. 
Dann ging der Küfter mit uns weiter, einen Schrein eröffnend. 
Da zeigte er ein Stücklein von der Leiter, die Jakob einſt im Traum 
geſehn; L auch Kleinodien, Armſpangen, Waffen, die hohe Per⸗ 
ſonen geführt, künſtlich gezierte Schreine und Schatzkäſtlein. Endlich 
kamen wir in ein Erkerzimmer, da ſtand ein Bett, nach alter Weiſe 
mit Schnitzwerk verziert; hierin ſoll die Gräfin von Orlamünde 
geſchlafen haben, ſagte der Kaſtellan. Er öffnete ein Eckfenſter, 
woraus man in einen gepflaſterten Hof ſah. „Auf dieſer Stelle 
iſt der Ritter enthauptet worden,“ ſagte er hinabdeutend. — „Ich 
möchte in dieſem Bett nicht ſchlafen, die es gethan, ſind in der 
Nacht weidlich geplagt worden.“ — Man ſagt (ob es in unſerer 
Chronik verzeichnet, will ich nicht behaupten), daß ein junger Mann, 
um ſeinen Muth au prüfen, verlangt habe, in dieſer Kammer zu 
ſchlafen. Da er am Morgen nicht erſchien, hielt man vor Schrecken 
ihn getödtet. Man ging in die Kammer, da lag er noch ſchlummernd, 
blühend, freüdig, wie von ſchönen Träumen begeiſtert; — ſich er⸗ 
munternd ſprach er dann: „eine ſolche Nacht habe ich noch nie 
erlebt; ſo ſchöne Hoffnung, ſolche Ausſicht, hat mir noch kein T Traum 
gegeben, ich ſcheide mit Frieden, will gern wiederkehren, mir grünet 
ein ſchönes 2008.” — Man fragte nach ſeinem Geſchlechtsnamen, 
nach ſeinem Stammbaum, — er war aus dem Geschlecht des ent⸗ 
haupteten Ritters. 


* . 


In Baireuth ‚au Frau v. Seckendorf, eine e eng las 


daſelbſt. — Bald reiſten wir ab; und die unbekannte Gegend gefiel 
mir ſehr. Wie oft iſt Streitberg und ſein liebliches Thal beſucht 
und durch Manchen in Bewunderung beſungen worden; auch wir 
genoſſen noch die helle freie Ausſicht und die vortrefflichen Forellen. 
Bei einem angenehmen Luſtort, eine halbe Stunde vor Erlangen, 
ſtiegen wir aus, durch erneute Kleidung den Verwandten auch 
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ehrend zu erſcheinen. Man hörte Reiter eilend daher ſprengen. 
„Wen haſt du gefahren, Schwager? gu riefen ſie dem harrenden 
Poſtillon zu. „Excellenz v. Seckendorf! und ihre Töchter.“ — Die 
Reiter ſprangen ab und eilend die Treppe hinan. Es war mein 
Bruder ‚und der. Enkel der Edelfrau. Ehrerbietigſt führte dann 
bald mein Bruder die Letztere die Treppe hinab, und ‚auf, ebner 
Bahn rollte der Wagen ſchnell über die breiten Straßen, bis 
zur Wohnung der ehrwürdigen Frau, wo Mehrere verſammelt 
waren, von welchen wir gemüthlich, freundlichſt empfangen wurden. 
Ein. Flügel des ſchönen Hauſes war uns eingeräumt, ich wohnte 
mit der Tochter. Um ſo traulicher konnten. wir uns die Erfahrungen 
des Tages mittheilen. Ohne noch viel Widriges von ber. Geſellig⸗ 
keit erfahren zu haben, war ich dennoch, ſchüchtern, denn nichtig it, 
wo man weder gütige Geſinnungen, noch ernſte Meinungen ‚er: 
warten, darf, und in noch unbefangener. Jugend empfand ich doch 
leicht Antipathie. Es wäre beſſer gethan, ſolche Empfindung zu 
prüfen, als ſie durch ſänftigliche Gefälligkeiten zu überwinden, denn 
es liegt ihr doch meiſt. eine tiefe Gemüths⸗ Verſchiedenheit zu Grunde. 
Bei Cour⸗Tagen, Concerten, Bällen, waren wir. unter. Vielen, 
genoſſen Ergötzliches und Langeweile. An der Tafel meiner Ver⸗ 
wandten ſah ich oft den geehrten Doctor Seiler; hager von, Ge⸗ 
ſtalt, fließende Rede, Beachtung, Fähigkeit zu witzigem Vortrag; — 
ich weihte ihm gern ein aufmerkſames Ohr, nn nur meinem 
Alter ziemend war. 

Mein Bruder beſuchte uns jeden Morgen, — einſt fragte 
ich ihn: „wer iſt der Mann im dunkelgrauen Frack, den ich ſo 
oft im Schloß geſehen? auch neulich im Concert? — er iſt ſo 
aufmerkſam, vorſichtig, freundlich und auch ſo abſonderlich, als 
wäre er; aus einer andern Gemeinde.“ — „Man nennt ihn Hof⸗ 
rath Wendt; ich habe aber auch gehört, daß er dem Bild und 
Charakter, des Herrn Leß in Sophiens Reiſen gleichen ſoll.“ 1 Ein 
N Vielgenannter ſagte über: Sophiens Reiſe von Memel nad), Sachſen: 
„trefflicher. Zofenro man; eine. Legion Panne ſind zu finden. aber 
wenige mit dem Prödiket trefflich! EB 985 
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! Gemahlin des Baireuthiſchen Geheimeraths und Miniſters von Setken⸗ 
dorf, Mutter von Siegmund von Seckendorf. Ueber dieſen ſ. unten. 
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„Sophiens Reifen habe ich noch nie geleſen, verſchaffe es 
mir.“ Ich hatte noch keinen Roman eingeſehn, als: den guten 
Jüngling von Engelhof, ! von Weſtenrieder, den wohl heut zu Tage 
wenige kennen werden. Dieſe Schilderung des tiefſten Liebesleids 
und des ärgſten Barbarismus iſt erſchütternd. Sophiens Reiſen 
überbrachte mein Bruder ſogleich, vier oder ſechs Bände. In jeder 
von: der Geſellſchaft befreiten Stunde lauſchten wir dem Sinn 
dieſes Buchs. Beſonders Alles, was auf Leß Bezug hatte, ſtand 
mit geſperrter Schrift vor meinen Augen; die Kupfer von Chodo⸗ 
wiecky in dieſem Buch ſind auch der Beachtung werth. Ich konnte 
mir nicht deuten, iſt dieſer Leß nun in einem anderen Welttheil, 
oder haben ihn Wolken aufgenommen? In Beziehung auf Wendt 
war die Symbolik zu errathen. Sein Genius, Herz und Glück, 
hatten ihn wohl geleitet; ein Frühling heiliger Tage im Myrthen⸗ 
hayn, traulich vereint mit der? Tochter eines Grafen in Schleſien; 
in der Heimath ihrer ſchönen Beſitzung, den Bewohnern der Stadt 
unbekannt, war ſie ihm geweiht. Auch war er den Wiſſenſchaften, 
beſonders der Heilkunde mit tiefem Sinn ergeben. 

Nach mehreren Jahren begegnete ich ihm wieder und war 
betroffen über die Veränderung ſeiner Perſönlichkeit; eine ſolche 
Wahrnehmung fällt immer auf uns zurück. Im Geſpräch mit ihm 
erwähnte ich ſeine Aehnlichkeit mit Leß in Sophiens Reiſen. „Mein 
Freund Hermes mag auch nach andern Modellen noch gezeichnet 
haben.“ — Ich fragte, ob er die ſchöne Sophie gekannt? — „Ja 
wohl, ſie war mit Recht ſchön zu nennen; in ihrer een 
hat wohl den Autor Pfeil und Wunde geleitet “ 

Eines Tages harrten wir geſpannt und ängſtlich auf den 
Bruder, denn er hatte noch nie den Morgenbeſuch vernachläſſigt. 
„Es iſt ſchon Mittag und er kommt noch nicht;“ ſo verſtummten 
wir in Beſorgniſſen. Da wurde uns geſagt, wir ſollten ſogleich 
zur Mutter Seckendorf kommen. Da fanden wir einen Rechtsge⸗ 
lehrten, den ich ſchon früher bei meinem Bruder geſehen. „Im 
Auftrage des Herrn v. Oſtheim komme ich, Ihnen eine unange⸗ 
nehme, doch keineswegs traurige Nachricht mitzutheilen. Er hat 


1 Goedele, Grundriß 2, 634. 
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ſich ſelbſt in dieſer Nacht nach Nürnberg religirt; es war unver: 
meidlich. Ihr Herr Bruder hat unter ſeinen Kameraden luſtige 
Brüder, die es an Foppen und Necken Anderer nicht ermangeln 
laſſen. Beſonders folgen ihm ſolche, die durch Geſtalt und Witz 
an Aeſop erinnern, es umringen ihn deren ſo Viele, daß man ſie 
ſcherzhaft Oſtheims Leibgarde nennt. Sie hatten einen Studenten 
vorzüglich auf's Korn genommen, der wie ſie haſtig, raſch mit Sar⸗ 
casmen, doch ſchleichend und lauernd, voll Unmuths iſt. Oft haben 
ſie ihm die Hand zur Verſöhnung geboten; ſtörriſch, mit einem 
Sittenſpruch wies er ſie zurück. Vor einigen Tagen fanden ſich 
an der Stelle, wo der Liebling „ Bruders im Salleglum ſitzt, 
folgende Zeilen: 


„Laß nur hienieden von O. dich behüten; 
Du biſt dem Himmel zu krumm und zu klein. 
Wageſt du Hohn, — Schläge dir droh'n, — 
Du ruf'ſt vergebens den einz'gen Baron.“ 


Unbezweifelt war es die Handſchrift des verdächtigen Stu⸗ 
denten. Da ſchien dem Herrn v. Oſtheim keine Wahl mehr übrig, 
er lauerte ihm auf, fand ihn im Laufe des Tages nirgend; doch 
in der Nacht war das Haus noch offen, die Stube verſchloſſen, 
aber das Kamin des Ofens weit genug, er dringt hinein, wirft 
den Ofen um, ſteht vor dem Bett des Erſchrockenen. „Sie haben 
mich citirt, hier bin ich! Die Schläge, die Sie dem Karus zuge⸗ 
dacht, muß ich anticipiren.“ — So hieb er ihn einigemal, der 
Schlüſſel war an der Thür gehängt, er ſchloß auf und eilte da⸗ 
von, kam zu mir, erzählte was vorgefallen, verlangte, daß ich das 
Geſchehene am frühen Morgen dem Prorector anzeigen ſolle und 
ihm ſagen, wo er zu finden, im Fall der Senat ihm eine andere 
Buße beſtimme. Den Schaden, ſo er im Hauſe angerichtet, wolle 
er doppelt erſetzen. Seine Pferde waren geſattelt. Ehe ich den 
Prorector ſprach, war er in Nürnberg angelangt. — Bei meinem 
Vortrag konnte der Herr Prorector, bei aller würdigen Perſönlich⸗ 
keit, dennoch nicht das Lächeln bergen. So ſteht es nun juſt nicht 
gerade, doch auch nicht ſchief; nicht unrecht, doch nicht recht zu 
nennen. Ä ea | 
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Bald erhielten wir ein Schreiben vom Ehren Lobeſan: 
„Der Verbannte grüßt Euch, zu Muthwill war ich gedrängt, 

doch iſt der Sinn W mn auch fließen der Reue Thränen 

wicht“ N, ; „ ae ne 
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Nach einigen Tagen reiten wir ab zu dem Landgute der 
Frau v. Seckendorf, das ſie einige Jahre nicht beſucht. Das 
Corps de Logis war von Stein erbaut, die Flügel ganz leicht, 
außen von Felsblöcken geſchützt. Die Gegend ſoll Aehnlichkeit mit 
Sans pareil haben, wo Felſenreihen wie aus der Erde erwachſen, 
in gediegenem Zauber einen mannigfaltig pittoresken Anblick ge⸗ 
währen; wenn gleich hier nach ſchwächerem Maßſtab, war ſchauer⸗ 
lich genug der kleine Park. Ohnweit unſerm Zimmer lag ein 
großes Felsſtück. „Wenn aus dieſem Fels die Quelle ſpringt, hat 
man Hungersnoth zu fürchten,“ ſagte Mathilde. Unvermeidlich 
wohl! denn war das Waſſer ſo hoch geſtiegen, ſo war das Land 
überſchwemmt. Da die Beſitzerin es ſo lange nicht bewohnt, gab 
des vielerlei Anlaß zum Räumen und Suchen. Die Rüſtigſten im 
Dorfe waren aufgeboten, Keller und Boden zu lichten; mancher 
vergrabene Geiſt wurde vom Schutt und Sand befreiet, nicht jeden 
erwartet eine ſolche Erlöſung. Auf dem Boden e von een 
angefreſſene Betten und Linnen. 

%% Ich liebe die Ordnung und Sparſamkeit, krach die Haus⸗ 
frau; was ich nicht brauchen kann, den Armen! und die Lumpen 
ſogleich in die Papiermühle gebracht, daß daraus das Schlimmſte 
(was uns aber in der elenden Welt ſo nothwendig geworden) ver⸗ 
fertigt werde.“ So ging es von Stube zu Kammer. Mancher 
verroſtete Schlüſſel ward gefunden, auch ein Wandſchrank entdeckt, 
der vielleicht in hundert Jahren nicht eröffnet worden: ſchön ge⸗ 
ſchliffene Gläſer, unter dieſen zwei mit vergoldeten Schrauben, mit 
Wappen und Sinnſprüchen; noch waren vertrocknete Früchte darin. 
Dies bewies, wie Alles, was zum Gewöhnlichen diente, von den 
Altvätern durch Gediegenheit und Kunſt veredelt wurde. — Taſſen, 
ungewöhnlicher Form, worüber. ich mit meiner Gefährtin in Streit 


gerieth, da fie die ſchönſten zum Kaffee, ich aber zum Thee 
beſtimmte; auch Scherben von einem alten Steinkrug waren in 
dieſem Schrank. Eine Legende hätte ſich wohl daran knüpfen 
laſſen; denn es ging die Sage, ein Jünger des heiligen Bonifaz 
habe in dieſer Gegend in einer Grotte gehauſt, ſei umhergezogen 
und habe den Barbaren Gebetlein gelehrt, aus der reinen Fels⸗ 
quelle Waſſer geſchöpft, welches durch ſeine Segnungen Heilkräfte 
erhalten. Da dieſe Stücklein fo wohl bewahrt: worden, litt es keinen 
Zweifel, daß ſie die Scherben des Krugs waren, der ihm dazu ge⸗ 
dient. Gekittet, mit Drath umſchlungen, wurden ſie nun zu einer 
Reliquie geweiht, und e Aue: e des frommen Sn 
. in 1 e SER Be ee 
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Kein Buch — kein Veſuch — ohne: eben — was war da 
mit der Zeit anzufangen? — Ich ſtrickte und flickte vom Morgen 
bis zum Abend. Fräulein Mathilde hatte keinen Gefallen an ſo 
kunſtloſem Weben, ſelbſt die Guitarre fehlte ihr, an klingendem 
Spiel fand fie beſonders Vergnügen. Da ſagte Mathilde voll 
Unmuth: „leer iſt Alles, ja auch die Flöte ſchweigt. Will ich was 
finden, muß ſelbſt ich erfinden; ſo ſei ein Wochenblatt erſonnen, 
für Wochen, wo man nichts erfährt, als nur die eig'ne Laune; wo 
zarter Blätter Zier und hoher Blüthen Glanz ermangelt, da ſäumen 
auch die Wespen nicht und ſtechen Mücken; dies Gleichniß gilt von 
Andrer Laune, die oft der leichte Scherz verhöhnt.“ So entſtand 
das Leinleiter Wochenblatt: Paſſanten, Promotionen, Geſetze, Strafen 
und Belohnungen waren darin nicht vergeſſen. — Wenn wir ſtunden⸗ 
lang von rührenden, höchſt tugendhaften Handlungen erbauet werden 
ſollten und ſo die Muſterbilder aus dem Plutarch der Umgegend 
geprieſen wurden, konnte fie dieſen ehr'nen Säulen eine ſo ſonder⸗ 
liche Wendung geben, daß. fie plötzlich wie ein“ Kartenhaus zu⸗ 
ö ſammenſtürzten. Der rege, zum Burlesken geneigte Sinn Mathildens, 
war immer bereit, Leid und Erhabenheit komiſch zu traveſtiren; 
oft konnte ich den Unmuth nicht bergen, wenn die edelſten Senti⸗ 
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ments durch ihre Poſſen zu Grunde gingen, willig nahm ſie meine 
Rüge auf, doch auch zu meiner Luſt war hier die Beſſerung un⸗ 
möglich: Nach ſolcher Sinnesart pflegten wir keiner Prunkreden 
über unſere Geſinnungen für einander. Belebt durch die Ver⸗ 
ſchiedenheit waltete zwangloſe Traulichkeit, — Eines warnte das 
Andre, hegte Mitleid mit dem Fehl. So war das Menſchliche 
in uns erfüllt: bekennet einander Eure Fehler! — Keine Verhüllung 
fand Statt, die man Höflichkeit zu nennen pflegt, die Gutes und 
Arges in gleiche Formen kleidet. 

Das Wochenblatt genügte ihr nicht, ſie kam auf Ban Einfall 
einen Orden zu creiren: ein Kreuz, in Form von Leitern. Die 
Leine bezeichnete den Cordon, die Stufen die Grade, ſieben für 
die Cardinaltugenden, der achte für die vereinigten Tugendſproſſen. 
Sie war beſchäftigt mit der Bezeichnung der Grade und dem Gere: 
moniell der Beleihung. Aber wie einen Knopf oder einen Kopf 
für dieſen Orden finden? — das war die Frage; — unergründet, 
unbeſtimmt blieb dies Tag und Nacht. Da ſie in dieſe Nach⸗ 
forſchung werſunken, ſprang ein Kätzlein über die Mauer herein in 
das Fenſter. „Siehe, da au du, du a feet A du 
biſt gleich obenauf.L 

Das Miauchen Aude zum ant des Ordens e die 
1 Seiten des Kreuzes mit Katzenpfötchen verziert. Dieſes Sym⸗ 
bol des Menſchen wurde angenommen, iſt ja auch ſchon von en 
Egyptern angebetet worden. N ö 

„Da mir bevorſtand, den nächſten Winter in. Baireut zuzu⸗ 
bringen, bat ich ſie, mir eine Vorſtellung von der Manier der Ge⸗ 
ſellſchaft und mancher Perſonen zu geben. Aeltere und Jüngere 
hat ſie treulich dargeſtellt. Da ſprach ſie leiſe: „Fröhlich iſt ge⸗ 
fährlich; das ſage ich heute von vergangenen Tagen; ob ich ver⸗ 
loren, ob ich gewonnen, das wird die Zukunft wohl entſcheiden.“ — 
„Wie meinſt du das, du ſprichſt ja räthſelhaft.“ — „Ich will dir 
kein Räthſel, doch Geheimes ſagen. Was man ſo einen Verehrer 
nennt, folgte mir einige Zeit, da ſuchten unſere Blicke ſich im 
weiten Saal, vom Anſchauen kam es zu Geſprächen. Ich will es 
nicht zu hoch nehmen, denn ſolches gewährt Vielen die Jugend und 
die Langeweile. Doch zu fröhlich iſt gefährlich. An einem Morgen 
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ſah ich ihn vorübergeh'n, er fragte, ob er mich beſuchen dürfe, 
eilte in's Zimmer. Wir verplauderten nicht eine Stunde nur, wohl 
zwei. Meine Mutter war ausgegangen, aber fie begegnete ihin auf 
der Treppe. Als ſie es mir entrüſtet ſagte, konnte ich vor Schrecken 
nicht zur Rede kommen. Mich zieht ein geheimes Sehnen nach jenen 
Tagen, ich tadle ſelbſt, was fie fo heftig rügt, ihr Unmüth iſt mir 
ein Leid.“ — In Thränen ſchwieg ſie dann. „Sprich auch ſeinen 
Namen nun aus.“ — „Nein, nicht heute, nur heute nicht.“ — 
Indem öffnete Frau v. Seckendorf die Thür: „die Klingel⸗ 
ſchnur iſt mir abgeriſſen, rufe ſogleich den Johann.“ — Erſchrocken 
ſprang ſie auf, eilte zur Thür, und rief mit lauter Stimme: 
„Nelberg — Nelberg!“ — Die Mutter ihr nach: „wo, wo, —:ift- 
er hier — hier?“ — Alle Dienenden liefen erſchrocken zuſammen. Ich 
konnte nicht errathen, was dieſer Aufſtand bedeute; aber ich bebte, 
da ich Mutter und Tochter ſo heftig bewegt ſah. Die Mutter 
befragte mich ſorgſam, ob ich von der Ankunft dieſes Mannes 
wüßte? — „Kein Wort — ja dieſer Name ſelbſt war mir bisher 
unbekannt.“ — Sie ſprach dann vertrauend: „Da ich dieſe Zu⸗ 
neigung nicht billigte, ſo iſt dies der Grund, warum ich ſchon ein 
Jahr hindurch nicht in der Stadt wohne, und auch noch zögere; | 
allein da ich Mathilden jo heiter in ihrem Umgang fand, war ich⸗ 
entſchloſſen, den Winter über wieder dort zu ſein, der heutige Aus⸗ 
ruf aber ſtört mich ſehr.“ — Ich durfte ihr ja nicht ſagen, daß. 
ich durch meine Fragen dieſen Ruf erweckt hatte. f 
Alle Dienenden ſtreng zu befragen wurde einem Juſtiiarius 
aufgetragen, ſelbſt im Dorfe nachgeforſcht, ob ſich nicht daſelbſt 
ein Fremder aufhalte. — Mathilde blieb in Thränen gebadet in 
ihrer Kammer verborgen. Die Stunden vergingen uns ſchwer, ich 
weiß nicht mehr, wie viel wir ſolcher Tage gezählt. Da wir nun 
in der ſtillen, traurigen Kammer zu keinem Geſpräch, noch weniger 
zu einem Scherz fähig waren, ſo ſchauten wir umher, ob auf den 
Höhen Vogel oder Wild, Reiter oder Bote zu erblicken ſei. Das. 
Fernrohr kam mir nicht vom Auge, und neu erſchien mir da, was 
mir ſchon bekannt. Ueber die Mauer des Hofes konnte man weid⸗ 
lich umherſehen, Jäger und Bauern, auch Reiter hatte ich ſchon 
bemerkt, aber jetzt, was bedeutet dies? — Zwei ſtattliche Vorreiter 
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und dann — ein Schlitten mit reichlichen Schellen geſchmückt. — 
Nun iſt er ſchon entſchwunden, vorüber in's Thal — doch nein — 
einen Reiter erblick' ich im Hof, er ſteigt ab, zeigt an, meldet die 
Ankommenden. — O willkommen Jedes, was von ſolcher Weile 
und Bangen uns löſen mag! — Jede Ueberraſchung verwandelt das 
Gemüth. Wie verfährt das Leben, um Trauer und Freude zu 
verbinden? es ſtellt den günſtigen Zufall mitten hinein. Mein 
Bruder und der Enkel der Dame waren es, ſie führte die Gunſt 
des heitern Wintertages uns zu. Der Bruder, welche Freude! die 
würdige Frau ſtrebte, das Band der Traulichkeit wieder zu knüpfen. 
Sie ſprach: „Heute ſeid ihr mir doppelt willkommen, denn ich em⸗ 
pfange euch nicht allein freudig, ſondern ihr bannt mir auch Harm 
und Mißmuth. Die Gegenwart wollen wir nun ‚genießen, wie es 
dem guten Alter und der frohen Jugend geziemt.“ | 

, Der Enkel hatte Violoncell und Guitarre läge, der 
Bruder Fuſanen und manches Leckere aus Nürnberg. Aus der 
Umgegend wurden Freundlichgeſinnte berufen, den Kreis zu ver⸗ 
mehren; ſo blieb das Geſpräch lebhaft, durch ergötzlichen Sinn 
belehrend. Ich wurde gewahr, daß die Mutter meinem Bruder. 
ein Schreibtäfelchen unter die Serviette legte, folgende Zeilen fan⸗ 
den wir darin: 

„Du, von mir ſo gern n geprieſen, jugendlicher, holder Freund, 
heut' bei heiterm Tagesſchimmer, haſt du ſchnell verbannt die Klage, 
haſt die rauhen Wintertage nun verwandelt uns in Luſt. Möge 
dir doch Jedes glücken, was ein reines Herz begehrt — e en 
deinen Muth beſiegen ꝛc.“ 

Da mein Bett zunächſt an Bi Fenster ſtand, 1 1 ich in 
be Nacht plötzlich“ durch ein Geräuſch erweckt. „Mathilde, was 
it: das?“ — „Da ſpringt die Hungerquelle aus!“ — Wir horch⸗ 
ten; es dauerte fort. Am Morgen ſagten wir, daß die Hunger⸗ 
quelle ausgebrochen ſei, wir hätten das Geräuſch gehört. Da er⸗ 
fuhren wir, daß der Karpfenteich abgelaſſen worden, damit die 
größten Fiſche die Tafel zieren möchten, denn eine gute Hausfrau 
ſinnt auf jedes, was ein Mahl: zu bereichern vermag. Fritz ſagte 
auch, daß er nach Erlangen zurückberufen worden; ich könnte ver⸗ 
ſichert ſein, daß der Unmuth ſich ſelbſt bekehrt hätte, alle Fehde 
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geſchlichtet wäre, und. er habe den Vorſatz, Befutfam au gentgfem 
das letzte Semeſter daſelbſt zu verleben. N 
Die freundlichen Genoſſen, zwar in Heiner gahl, doch in reiner 
Harmonie, wollten auch gemeinſam das Chriſtfeſt feiern. An Tannen 
fehlte es nicht, bis zum Gipfel erleuchtet, reichlich mit Marzipan 
und goldnen Nüſſen geziert. Der edlen Frau überreichte Fritz 
ein von ihr gewünſchtes Buch und Mathilden einen Kranz zum 
Schmuck ihres blonden Haares, ihre Lieblingsblume, die Nelke, 
gleich den friſchen im Wohlgeruch; und der Enkel einem Jeden, 
was für Briefe erforderlich und zierlich war. Aber wie ward ich 
betroffen, erfreut, als mir Fritz weißen Atlas zum Kleide darreichte, 
mit einer türkiſchen Schärpe (wie die leichten, bunten, damals ge⸗ 
nannt wurden), ich kann es noch als das einzige Geſchenk erachten. 
Aus dem alten Schrein durften auch wir Geſchenke vertheilen; da 
erhielt Fritz antike Taſſen und den Kriſtallpokal mit dem Wappen 
der Edelfrau, und fo von den Blüthen der reinſten Gefinnungen: 
beſeelt, flohen nur allzu ſchnell die Feiertage dahin. Den acht⸗ 
undzwanzigſten Dezember waren die Schlitten angeſpannt, denn 
wer hätte noch dort weilen wollen nach dieſer T e die Jüng⸗ 
linge fuhren nach Erlangen und wir nach Baireuth. a 
In unſerer Lebensweiſe machte dieſer Wechſel wenig Unter⸗ 
ſchied, nur Bücher hatten wir hier. Da las ich den Grandiſon 
nicht ohne einige Langeweile, Clariſſa mit Erſtaunen und Schmerz, 
vor welchen die Bewunderung nicht aufkeimen konnte. Wie die Er⸗ 
fahrung ſagt, ſoll es alſo im Leben ſein; wie das Loos auch falle, 
gleiche Kämpfe, gleich verworrener Harm. So mußt du das Leben 
denken, wenn es dich verſchonen ſoll und du es ſchonen willſt. Wie 
gern möchte ich es noch einmal hören, doch der Tage, die mir noch 
werden können, ſind zu wenige dafür. Wer es nachempfunden, 
vergißt es nie; hört noch das ſchwere Geläut, das dumpfe Rollen 
des Leichenwagens, ſieht die erleuchteten Zinnen, und wie nun in: 
Thränen und Trauergewande die Leiche empfangen wird, von denen, 
ſo die Lebende in Wahn und Zorn gebannt. Ich weiß nicht, ob 
ich es geleſen oder gehört: Clariſſa ſei eine e an. 
des weiblichen Seins.. nalen; f . e l 
Muſikaliſche Unterhaltungen waren tägliches Spiel; meine ſchon 
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geübte Stimme erhielt neue Lieder und Opernſcenen. Es war eine 
Anerkennung der Macht Euterpes, nicht ein Wetteifer in ihrer 
Huldigung. Beſuche Anderer waren den beiden Gefährtinnen lang⸗ 
weilig, läſtig, aber die Umgegend dieſes hellen Städtchens iſt gar ſchön. 
Wer die Eremitage und Phantaſie geſehen, wird beiſtimmen; auch 
noch mit ſo mancher anderen Zierde iſt es umgeben: da ein Garten 
mit den ſchönſten Roſen aller Sorten geſchmückt, die ſich in reiner 
Quelle ſpiegeln, wer koſtet nicht gern ſo ſtrahlenden reinen Born! 
— nahedem, ein Tannenhain, der mit wiegenden Zweigen zum 
wirthlichen Hüttchen lockt, da tranken wir köſtlichen Kaffee mit 
trefflicher Sahne, die berühmten Faſtenprezeln wurden dazu ge⸗ 
noſſen: mir war dann wohl zu Muthe, als hätte ich einige Gran 
Opium genommen, es erregte träumeriſche Beredſamkeit, die von 
Vertrauten nur ſchmeichelnd erwiedert wurde. So vergingen Mo⸗ 
nate, Pfingſten war nahe; dies Feſt wollte ich noch daſelbſt er⸗ 
leben, um alle Blüthen des Mai's geſehen zu haben, dann mußte 
ich Abſchied nehmen von den theuren Frauen. Wie ſchöne Tage, 
ſorglos, unbeſchränkt, mild, nur von ſanften Mahnungen gehalten! 
im Frühlings⸗Sonnenſtrahl iſt warm das Herz, noch frank und frei, 
von keinem Gewölk getrübt. Mathilde geleitete mich bis Coburg, 
ja ſie blieb dort noch einen Tag mit mir, und gerne weilt' auch ich 
noch mit ihr; denn es war ein gegenſeitiges Mitleid, da nun Eines 
dem Anderen die letzte Freude gewährte. 


Sweiter Aufenthalt in Meiningen. 


Obgleich ich zu einem bekannten Ort wieder zurückkehrte, fo 
muß ich dennoch auch hier ſagen, daß jede Veränderung mit der 
Gefahr verbunden iſt, das alt Gewohnte nicht wieder mit gleichem 
Sinn aufzufaſſen. Wir wohnten in einer andern Gegend der Stadt, 
manche Bekannte entfernt, nur leere, öde Spannung, alſo die 


sl 


Entfaltung gehemmt, denn die Sehnſucht des Gemüths iſt am 

freiſten in dieſem Alter, und gründen möchte der geſunde Sinn 
ein reines dauerndes Wohl. Die Geſchwiſter waren wohl wie vor⸗ 
mals gegen einander geſinnt, doch wie von einem Trauerflor war 
der jugendliche Muth bewölkt, der Freimuth dahin, denn Schatten 
dunkeln früh den Sinn, denen man viele Formen au geben weiß, 
die doch immer Schatten bleiben. 

Die ahnungskräftige Jugend hat Verlangen nach geiſtigem 
Miteinanderſein; doch unter uns erſcholl die wiederholte Mahnung: 
ihr müſſet bald euch trennen! und ſolcher Ruf wird in der Ge⸗ 
genwart ſchon Trennung. 

Ich hatte nach langer Entbehrung den Werth von Pfrungert 1 
Predigten wieder empfunden, und verſäumte keine, wie ich denn 
gern in der Kirche war, wenn auch allein mit dem Gefühl: hier 
wird gedacht und gebetet. Als Freund und Prieſter war Pfranger 
uns doppelt bedeutſam, und ſein Gebet beſeelte die ſtille Sehnſucht 
des Herzens, das ſo gern ſich befreit empfinden mag von irdiſchem 
Bangen. Dazumal hatte ich, zwar nicht bei ihm, aber bei andern 
jungen Predigern eine Aenderung im Vortrag bemerkt; es war 
leicht zu finden, aus welcher Quelle ſie geſchöpft, denn ſeit einigen 
Jahren war die Charakteriſtik der Bibel von Niemeyer Muſter der 
Nachahmung geworden; es ſcheute keiner mehr ſowohl auf der 
Kanzel als im Umgange, Perſonen und Begebenheiten zu conſtru⸗ 
iren, Sprüche zu paraphraſiren. Mir ſchien dieſe Manier unheimlich. 
Profan ſo der individuellen Willkür zu folgen, verſchattet die eigene 
freie Anſicht des heil'gen Wortes, für Jeden immer neu, nach 
ſeinem Grad und ſeiner Macht. Durch dieſe Weiſe ward die Ge⸗ 
meine zu äußern Vorſtellungen geleitet, die Glückſeligkeit des innern 
Lebens, die Erwartung der Gnade, ward verſchwiegen, oder von 
dem Redner nicht gekannt. 5 


Pfranger, Hofprediger in Meiningen, vgl. S. 63. 


Palleske, Charlotte. 6 


Die fürftlihe Familie war von einer Badereiſe zurückgekehrt. 
„Dadurch entſtand mehr Bewegung und Geſelligkeit, auch wurde ich 
von der Prinzeſſin, welche eine ſehr ſchöne Stimme hatte, auf⸗ 
gefordert, an ihren Singſtunden Theil zu nehmen. Sie wünſchte 
zu Duetten eine Altſtimme. Ein italieniſcher Meiſter ertheilte ihr 
Unterricht. In einem Conſervatorio erzogen, damals nur Meſſen 
und Pſalmen ſingend, ehemals Mitglied der päpſtlichen Kapelle, 
ward er von einem deutſchen Fürſten gehört und in deſſen Kapelle 
berufen. Nun waren ihm Metaſtaſio's Opern fo gegenwärtig, daß 
er ſogleich Scenen daraus darſtellen konnte, durch Geſchick und 
Geſchäft von jeher gewöhnt, lyriſche Ausdrücke zu gebrauchen, und 
es war ergötzlich, wenn er oft die gewöhnlichſten Fragen mit lyri⸗ 
ſchem Schwung beantwortete, nicht abſichtlich, — er konnte ſagen: 
„je ne sais dire que cela!“ Da er nur kurze Zeit Urlaub hatte, 
war der halbe Tag dem Geſang gewidmet; ſo kam es zum Konzert⸗ 
Geſang, da ſang Galliazi Hero, wir Frauen Leander; — er 
Terza, wir Timante.“ 5 
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Hoch im Sommer, da auch Fremde angekommen, war ein 
ländliches Feſt auf den Wieſen, von waldigen Hügeln begränzt, in 
den Auen, welche die Werra durchfließt. Zelte waren daſelbſt auf⸗ 
geſchlagen, das weite Thal belebt durch die Gemeinden der Um⸗ 
gegend. Mit Geſang überreichten Bäuerinnen Gaben, und Kinder 
jauchzten umher; es naheten Mädchen und Jünglinge in ländlich 
ſchöner Tracht, Andere mit Saitenſpiel und Flötenton. Da rief 
Lorchen (die immer die Iris in ſolchen Feſten war): „O, ich er⸗ 
kenne ſie, unter ihnen iſt auch der Herr Forſtmeiſter und der 
Italiener! — Das iſt nicht von geſtern, die Beiden haben es 
längſt wohl ausgedacht.“ — Solchen Wohlklang nicht erwartend, 
hoch ermuntert, erklangen noch höhere Töne, in Nähe und Ferne 


1. Aus Metaſtaſio's Oper Demofoonte, Timante, ereduto Principe 
ereditario, e figlio di Demofoonte. . 4 3 | 


wurden Gedichte geſungen, die man im Metaſtaſio wohl wieder: 
findet; vom Saitenſpiel getragen, floß immer ſchwellender die 
Harmonie. 


„* 


Meine Schweſter Wilhelmine war einer Einladung nach Dreißig⸗ 
acker gefolgt, wo um Herrn und Frau v. Hendrich ſich mehrere 
Bekannte verſammelt hatten. Nach ihrer Rückkehr ſagte ſie mir: 
„ich war recht überraſcht, Ludwig dort zu finden, der mit Pfranger 
gekommen war, er will zu einer Verwandten nach G. Vor der 
Abreiſe wird er aber noch zu uns kommen.“ — Betroffen dachte 
ich: iſt er nun ruhig beſonnen, oder nur Stürmen entflohen? — 
Nach einigen Tagen erſchien er in koſtümirter Stattlichkeit, und in 
ruhiger Wechſelrede vermochten wir theilnehmend ſeine jetzige Lage 
zu vernehmen, er ſagte, wie ihm wohlverdiente Beförderung bevor⸗ 
ſtände. Nach herkömmlichen Rechten konnte man für ihn hoffen, 
aber dennoch ein Mißlingen, ein Fehlſchlagen fürchten. Auch eine 
ausgezeichnete Familienverbindung in Gotha ließ ſich vermuthen. 
„Nun dann haben Sie gold'ne Hoffnungen, es grünen Ihnen dop⸗ 
pelte Zweige, Ihrem künftigen Wohlſtand will ich die Börſe weih'n, 
die ich jetzt ſtricke.“ — „Dies freut mich, — dann ſoll auch Ihre 
Gabe mit gold'nen Ringen gefaßt ſein.“ 


* * 
* 


Zuweilen erhielt ich Briefe von Mathilde. Ein Blatt beſonders 
bezeichnete, wie eigen, treulich ihre Laune war: „Was könnte ich 
Dir wohl Neues ſagen — denn was Andere ehrte und ergötzte, 
war uns ja überflüſſig; ſchweigend habe ich liebend Deinen Namen 
im Herzen verborgen, Deiner nie bei Andern erwähnt; doch mußte 
ich Beſuche erwiedern, auch erſuchen, meine Gefährten bei kleinen 
Wallfahrten zu fein; — luſtbegehrend ſuchen wir die Luſt in freien 
Auen. Doch wann reine Freude empfunden ſein ſoll, müſſen 
Gleichgeſinnte pilgern, ſonſt kehren wir von Widerſprüchen ermüdet 
heim. Laß Dir erzählen, wie L. ſich geäußert, mit ſchalkhaftem 
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Lächeln jagte fie mir: ‚jeit Jahren haft Du uns gemieden und 
Deine Gunſt der Fremden zugewandt. — Ich geſtehe euch gern, 
da Charlotte mir fehlt, ſind die Abende öde und trüb, aber an 
ſchönen Tagen geleite ich euch gern zum ſtillen Dörfchen, zur 
prächtigen Linde, oder zu eurer Wohnung. — Was Du hier 
ſagſt, beweiſt uns nur, daß Du ſo genügſam geworden, mit uns 
vorlieb zu nehmen.“ — Ich trau're wohl nicht um ſie, doch achte 
ich ihr Andenken und den Gewinnſt ihrer Freundſchaft. — ‚Mit den 
Gaben ihres Geiſtes hat ſie uns nicht beſtrickt, ſie war uns wenigſtens 
ſo langweilig, wie wir Dir gleichgültig ſind, wir möchten nicht mit 
ihr Schaffen.‘ — Doch habt ihr ſie in's Angeſicht fo oft geprieſen, 
in meiner Gegenwart ſo dringend zu Beſuchen aufgefordert, woher 
denn dieſe Veränderung? — „Denke nicht, daß wir nur allein fo 
urtheilen, die R. und L. und alle unſere Bekannte ſind dieſer 
Meinung, und die L., die doch die Klügſte unter uns, ſagte, daß. 
nur Du den Wahn hegſt, herzliche Güte und klarer Sinn wäre in 
ihrem Weſen vereint.“ — Eine ſchlechte Vergoldung war eure 
Freundlichkeit gegen ſie, weil das rohe Holz ſchon ſichtbar wird. — 
So iſt es ihnen gelungen, mich zu bannen, ich ging ohnehin nur 
mit Duldung und Weile dahin. Solches Geſpinnſt unverrathen 
zu erkennen, iſt jedes reine Auge zu ſchwach. Wir erwarten jetzo 
meinen Bruder Siegmund, den ſo gemüthreich Begabten. Kühlere 
Lüfte des Herbſtes wehen, aber ſeine Gegenwart wird das Herz 
erwärmen und den Sinn erweitern und erhöhen.“ 

Dies Bekennen, welche Meinung man in Baireuth von mir 
hegte, hatte mich keineswegs betrübt; ſelbſt befreiter, alſo richtiger 
erkannte ich das Vergangene. In Verſicherungen iſt wohl ſelten 
Wahrheit, und es giebt Wenige, die ſo viel Verſtand haben, um 
einzuſehen, wenn ſie lügen. Der Menſch beſchränkt den Menſchen 
meiſt; — anders war es mit Mathilden, lautere Güte, freimüthiges 
Sein; ſo können wir uns der Morgenröthe erfreuen, und noch im 
leichten Geſpräch wird uns die Mitternacht finden, ällein immer 
müſſen wir es einem günſtigen Geſchick danken, wenn ſich Gemüther 
in ſaufter Billigung Ru 
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Der Sänger mußte abreiſen, fein Urlaub war zu Ende. Er 
war hoch beſoldet, es ward ihm alſo kein Geſchenk in Gelde zu⸗ 
gedacht; allein er war betroffen, als er eine Doſe mit Brillanten 
beſetzt erhielt, nicht aber mit dem Bilde der Prinzeſſin. Er ſchrieb: 
„Ich wähnte, eines Bildes Glanz ſollte des Entfernten Sehnen 
mildern, doch nicht des Bildes tröſtende Macht erkenne ich da, nur 
Steine, die wie Thränen glänzen. Ich weine, weine, — meine 
Thränen ach! vermögen nicht verſteinerte zu erweichen.“ — Die 
Fürſtin hatte eine Gemme gelobt, welche einen Ring zierte. — 
Viele Muſikalien ließ er zurück, und die Gemme war an das Band 
geheftet, womit dieſe umfaßt waren. — Eine ſolche Kunſterſchei⸗ 
nung war ungehörig an einem Ort, wo Jedes der praktiſchen 
Thätigkeit und dem Hergebrachten gewidmet war. 


Der Prinz Georg war mit ſeinem Führer dem Oberſt B. 
nach Wien? zurückgekehrt. Ich war zur Vertraulichkeit gegen ihn 
geneigt, doch in Reden und Betragen war weder Wahl noch Ent⸗ 
ſchließung. Gemüthvoll, auch voll Geiſt, doch meiſt zerſtreut, oft 
trüben Sinnes. Lavater hatte in ſein Stammbuch folgende Worte 
niedergelegt: 

„Bedenke nicht ſo lange dich! handle, ſei ſtark, fett, und 
wandle jo gut, wie mir's dein Blick verſpricht.“ 

Der Jugend heit're Mächte waren für ihn dahin, in denen 
nur freudige Gedanken, Hoffnung und Vorſatz beruhen können. 

Im Jahre 1781 verließ mein Bruder Erlangen, um in 
Göttingen ſich ferner den Studien zu widmen. Man pries ihn 
gewandt, edel, freiſinnig. Demüthige Kühnheit, möchte ich ſagen, 
bezeichnete ſein Betragen. In der Reſidenz waren mehrere lieblich 
ſchöne Sunafeaum, aber eine ſchönere Frau als die junge Herzogin, 


1 Oberſt von Bibra, mit 125 Oberhofmeiſer von Dürkheim und Ludwig 
Heim Begleiter der beiden Prinzen Karl Auguſt und Georg, welche im März 
1776 ihre Studien in Straßburg beendigten. Bechſtein, Mittheilungen, 
S. 170. 2 Muß wohl heißen: nach Meiningen, oder von Wien. 


eine gebor'ne Prinzeſſin von Stolberg, war wohl ſelten.! Alfieri 
hat ihre Schönheit geprieſen, als er von der Herzogin von Albanien 
ſprach; ſie war dieſer verwandt und ähnlich. Auch mein Bruder 
war vom Zauber ihrer Schönheit betroffen. Mit Scherz und Leid 
äußerte ich: „Eine ähnlich ſchöne Frau findeſt du nie wieder.“ — 
Er ſchwieg. — „Was ſinneſt du ſo?“ — 

„Die Schönheit iſt ein Solitair, den wir gern bewundern, 
wenn man auch ſolchen Werth ſich anzueignen nicht hoffen darf; 
ſo bin ich nun von dieſem Licht erhellt, erfreuet, den Vergleich habe 
ich gewonnen für das Schöne, was ich noch ſehen werde. Gefallen 
wird wohl manche ſchöne Blüthe, doch Wohlgefallen — das iſt 
eig'nes Wohl.“ — N : 


Bu unfern mütterlichen Verwandten, bei denen wir ſchon jo 
oft verweilt hatten, begleiteten wir nun den Bruder, nur wenige 
Stunden von Meiningen. Junge und alte Jäger ergötzten ſich 
meiſt in den Gefilden; wenn ſie dann ihre Beute heim brachten, 
waren ſie mit uns in dem Salon verſammelt. Schweſtern, Ge⸗ 
ſchwiſterkinder, Vettern und Baſen, ſagten oft zu Bruder Fritz: 
„Wann werden wir dich wiederſehen? wie wird es ſein? wann 
kehrſt du zurück?“ — „Wir haben Jahre verlebt, und werden Monate 
erleben, — in einem Jahr bin ich wieder unter euch.“ Aber die 
Klagen, die Beſorgniſſe ließen nicht nach, jo daß er dadurch ver⸗ 
drießlich ward. „Wer dürfte die Zukunft bejammern wollen, es 
geſchieht nur, was geſchehen ſoll. Ich werde bei der Abreiſe euch 
noch Stoff zu ſcherzhaften Erinnerungen hinterlaſſen.“ Wir hatten 
nun nicht mehr den Muth, unſer Leid auszuſprechen; den Tag, an 
welchem er abzureiſen gedachte, verſchwieg er uns. e 

Als wir eines Abends bei der Tante verſammelt waren, rollfe 


f Im Jahre 1780 vermählte ſich Herzog Karl Auguſt (von S.⸗Meiningen, 
der ältere Bruder des Prinzen Georg) mit Prinzeſſin Luiſe von Stolberg⸗ 
Gedern und hielt feierlichen Einzug in ſeine Reſidenz. Seine Neuvermählte 
war ein Wunder von Schönheit und Liebenswürdigkeit. Sie theilte die 
Neigung ihrer Verwandten für theatraliſche Freuden: Bechſtein, S. 181. 
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ein Wagen vor, ein Jäger kam herein und meldete: die Gouver⸗ 
nante ſei angekommen, die ſchon längſt erwartet worden. Die 
Fremde trat ein, es dämmerte ſchon. Wohl eine Viertelſtunde 
ſprach ſie von den Urſachen ihrer verſpäteten Ankunft — von den 
Begebenheiten auf der Reiſe, von education, conduite etc., dann 
ſtand ſie haſtig auf, ſie habe im Wagen noch einiges liegen, aber 
ſie müſſe ſelbſt nachſehen. Als man ihr dahin folgen wollte, ver⸗ 
bat ſie es mit ernſtem Ton, und zu unſerer Verwunderung hörten 
wir gleich darauf wieder einen Wagen aus dem Thore fahren. 
Eine ältere Dame ſagte: „Das iſt eine charmante Perſon, aber 
auffallend war es doch, erſt ging ſie ganz gebückt, und als ſie 
plötzlich aufſtand, war ſie größer als ich.“ Wir warteten auf ihre 
Rückkehr, aber harrten vergebens. Preiſend ſprachen wir von ihr, 
in Hoffnung ihres Wiederkommens. Endlich vertheilte man ſich, 
um nachzuforſchen: „Wo iſt ſie? wo ſind ihre Koffer?“ Da er⸗ 
wies es ſich, daß es mein Bruder war, der dieſe Scene geſpielt 
und ſchleunig abgereiſt ſei. So hatte er das Verſprechen gelöſt, 
daß man an ſein Abſchiednehmen nicht ohne Lächeln denken würde. 

Wir kehrten zur Stadt zurück. Die Sichel ruhete ſchon, auf 
den Aeckern wurden nur. noch Garben gebunden. Eine Trauer⸗ 
feier iſt es, wenn die Blätter am Baume falben, die letzte Blume 
die Matten deckt, gleichſam der Schmuck des Leichentuches; das 
ſchöne Jahr iſt dahin. Wilhelmine empfand ſolche Wahrnehmung 
noch bewegter: „Wie ſpricht Alles zu mir, verſchieden die Frühlings⸗ 
lüfte, ganz anders der Sturm im Herbſt. Die Natur iſt ſo weich, 
ſo reich, ſie ſpricht zu Allen, jedem gehört ſie an. Die Farbe, 
jede Blume hat Sinn und Wort. Ein Blumenkranz ſcheint mir 
ein Bündniß mit allem Guten im Himmel und auf Erden. Warum 
ſoll ſo harte Scheidung ſein, verwandelſt du dich heut, Natur — 
weil ich auch ändern ſoll?“ — Ich verſtand wohl dieſe Anſpielung, 
den Namen nannte ſie nicht. — Herrlich iſt Natur, doch muß die 
Seele die Erſcheinung beherrſchen, die iſt ja ihre höchſte Blüthe. 
Sie fordert der Gedanken ganze Macht und aller Kräfte Sorg' 
und Müh', durch die Macht des Geiſtes erſteht das wahre Schöne. 
Zeige nicht die Spur der Wunden, wenn du Herbes überwunden! 
— Ich lege hier ein Blatt bei, welches wir unter Wilhelminens 
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Papieren fanden. Geſinnungen, Sprache und Bild hat jedes 
Alter, wie jede Zeit. Das Leben iſt's, das reiche, was immer 
wandelt, doch jedem Weſen eigen Gefühl und Sprache weckt. So 
ſammelte ich die Funken, die aus düſterem Gewölk hernieder ſanken. 

„Wenn Zephyr Flora nun zum letzten Male küßt, dann weinen 
Beide. Sieh' hin, dort fielen ſchwere Thränen nieder, — es iſt 
der Wehmuth Saat, — die keimet ſchnell, ſie duftet nicht; Zeitloſe 
ſind's — nicht Blumen. — Zeitloſe! Das Mägdlein, das in dir 
die Thräne fieht, ruft ahnend aus: Ein Blumenkranz wird nun 
mich nicht mehr ſchmücken, kein Lilienzweig ſich ſegnend neigen — 
dahin iſt nun der Myrthe Grün — der Nelke Purpurblut — des 
Glaubens Muth, ach, und die Lilie, unſrer Liebe Bild, — fie 
blüht nicht mir, — erbleichen wird das Leid mir nicht! Zeitlos 
bin ich — zu Grabe wall' 1 5 


1 
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Die Jugend findet leicht das Grün der Gegenwart in Hoff: 
nung künft'ger Blüthe. — In jeder Woche war ein Abend be⸗ 
ſtimmt, wo ſich die Fräulein bei der Prinzeſſin ! zu einer Collation 
verſammeln konnten. „Willkommen heut',“ ſagte die Prinzeſſin, 
„denn ich habe Allen Manches und Ergötzliches zu ſagen. — Wir 
erwarten viele Beſuche aus Sachſen und den Rheinlanden.“ — 
Trauer⸗ und Luſtſpiele ſollen aufgeführt werden, ich lerne meine 
Rolle ſchon; ich bin die Blanka in Julius von Tarent! — Sie 
haben es doch Alle auch geleſen?“ — Ich geſtand, daß ich es noch 
nicht kenne. — „Nun, da iſt das Buch, ich leſe es mit Ihnen, 
Charlotte, und kann dann leichter die Rolle einüben.“ — Dies 
war mein e an der Schauſpielkunſt, mir ſelbſt verboten, aus 


1 Prinzeſſin PAD NE Schweſter des Prinzen Georg, ſpielte die Nonne 
Blanka. Bechſtein, S. 183. Im September 1780 kamen Herzog Karl 
Auguſt zu Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach, der Herzog von Naſſau und der Statt⸗ 
halter von Erfurt, Karl von Dalberg, zum Beſuch an den Meiningen ' ſchen 
Ser: „es iſt ſehr eine daß Julius von Tarent bei dieſem Beſuche 
zur wiederholten Aufführung kam. Mit dem Jahre m ſchließt dieſes 

ergogliche Liebhabertheater Hals ſolchs ab. 5 en‘ Danach 
öpke, S. 31. zu berichtigen. N 
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dieſem Phantaſieenreich Erhabenheit oder ein Dienendes darzuftellen. 
Wohl, daß eines Geiſtes Wort es mir verſagte, denn ich hätte 
leicht Alles mit entzündetem Eifer geſprochen, und im Ton und 
Affect einer Kreuſa meiner Gebieterin das Band bei der Toilette 
gereicht. Redouten auch ſollten gegeben werden, die von den nächſten 
Landſitzen oft ſehr zahlreich beſucht waren. Durch Masken verſtellt, 
verhüllt, verſchönt, wähnt doch Jedes, wenn auch nicht mit Luſt, 
müſſe es doch der Geſelligkeit Blumenbande winden; wo Jugend, 
Schönheit und Pracht ſich vereint, wird es zum Zauber der Grazien. 
Die Prinzeſſinnen hatten orientaliſche Kleidung gewählt, Schönheit 
und Schmuck berechtigten ſie dazu. Sinnend und wählend kehrten 
wir heim: „Lorchen, du biſt der Frühling, Wilhelmine der Herbſt 
und ich der Winter.“ Lorchen, das Feen⸗Kind, im blaſſen Grün 
und reichen Blumenſchmuck, Wilhelmine dunkler, mit den glänzenden 
Farben herbſtlicher Blumen; blendend weiße Arme, ſchöne Augen 
und Mund, und das bräunlich goldglänzende Haar, beſtimmten ſie 
zur Grazie an einem Bacchusfeſt; mit bunten Trauben war ihr 
Hauptſchmuck erhöht. So trug fie ein Körbchen mit Obſt, und 
Lorchen eines voll Blumen. Der Winter ſollte in weißem Krepp 
und Schmelz dicht verhüllt erſcheinen. So ſollte es fein geordnet 
werden. Wir waren emſig beſchäftigt, die Blumen wurden ge⸗ 
wählt und gewunden. Da ging leiſe die Thür auf, im braunen 
Mantel, den Hut tief in die Stirn gedrückt, kam es näher, reichte. 
Lorchen die Hand: „Sind Sie eine Maske?“ — „Wer ſind Sie?“ 
— „In Hoffnung ſchöner Feier will auch ich ſolche Feſte ehren!“ 
— „Ach, das iſt wohl Galliazi? aber Sie müſſen ſingen — ſingen, 
eher glauben wir nicht, daß Sie es ſind.“ — „Die Herzogin von 
Gotha, der lichtweiße Engel, hat mir erlaubt, in ihrem Gefolge 
zu ſein, war es auch von der Fürſtin nur Gunſt, und Laune, ich 
habe ſie zum Befehl erböhet, und bin nun hier.“ „Eine Maske 
mehr für die Redoute,“ ſagte Lorchen. — „Eben zu dieſem Re⸗ 

doutenfeſte hatte die Herzogin eine Coſtumiere aus Caſſel mit⸗ 
genommen.“ Es wurde geſagt, welche. Kleidung man gewählt. 

„Nur ja der Winter nicht. Die Coſtumiere wird Sie morgen be⸗ 
ſuchen.“ Sie kam mit Bildern mancher Art, mit Bändern aller 
Farben. Da wurden lange Ketten, ſchwarz, hochroth mit Gold⸗ 
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band verfertigt. In Krepp gehüllt, von ſolchen Ketten dann um⸗ 
ſchlungen, von Haupt zu Fuß, von Hand zu Arm, das Haar in 
Locken wallend, mit goldnen Spangen geheftet; ſo leicht und ſonder⸗ 
lich verhüllt, war ich im Gefolge der Masken. 

Als ich in den Saal zu der Herzogin kam, fragte fie: „Wie 
nennt: man Ihre Maske?“ „Wenn fie nur gefällt, den Namen 
weiß ich nicht.“ Da kam Galliazi in ſpaniſcher Tracht mit der 
Mandoline und ſang ein leichtes Lied. Die Herzogin ſprach zu 
ihm: Wie werden Sie dieſe Maske nennen? „Uranie en chaine. 
Verhüllt, gefeſſelt iſt die Seele, das Herz, das Auge ſtrahlt von 
Verlangen, Flammen werden die Seele befreien. Doch wie ein 
Blitz aus Gewölken der Nacht, ſchwindet Wonne und Güte dahin.“ 
Mit leiſem Saitenſpiel eilte er den Saal entlang. 

Die Fürſtin, ſelbſt Urania in Anſchauung der Sphären; der 
Kunde ſolcher Wiſſenſchaft waren ihre Tage geweiht. Ich ſah die 
Herzogin in verſchiedenen Zeiten, immer war ſie Andern ungleich, 
dem Gewöhnlichen gegenüber ungehörig. War es Unbeſtimmtheit 
oder Mißtrauen, ihre Aeußerungen räthſelhaft, doch zu ſelten ſah 
ich ſie, um Bedeutſames zu ſagen. Möchte ſie nun ſanftere Sonnen 
und ſeliger die Sternengefilde ſchauen! 

N In dieſen Tagen — es war ſchon im November — kam aus 
dem Elſaß mit einem Conſulenten, einem Mohren und anderem 
nöthigen Gefolge, Graf W.! Er hatte gewählt, ehe er ſah, er⸗ 
ſucht, genommen ohne gewonnen die ſanfte Wilhelmine. Durch 
gütiger Rede Wohlklang, durch holde Geſänge ward die Verbindung 
nicht gefeiert, doch eine ſo reiche Parthie von mancher Mutter be⸗ 
neidet. Ehe meine Schweſter nach dem Landgute ging, wo ſie ge⸗ 
traut werden ſollte, gab ſie mir ein verſiegeltes Packet, dies ſollte 
Ludwig eingehändigt werden. An demſelben Tag erhielt ich von 
ihm ein Schreiben mit heftigen Vorwürfen ſowohl gegen mich, als 
meine Schweſter. Von eigener Meinung habe ich früher geſagt, 
Rath und Weg waren nicht befolgt worden. Nach ſolcher Läſſig⸗ 
keit war keine Entſcheidung möglich. Warum nun dieſe Vorwürfe, 
die Drohung, ihre Briefe dem Grafen W. zu überſenden, damit 


Freiherr Waldner von Freundſtein, Herrn auf Schlanighauſen. 


— 91 


die Verlobung gelöſt werde. Ich durfte dieſe ungeſtümen Vorwürfe 
nicht ſchweigend hinnehmen, auch die Ueberſendung der Briefe 
mußte verhindert werden, was nur Aufregung und keine Verän⸗ 
derung bewirkt hätte. “ e 

Den Regierungsrath v. B. erſuchte ich zu mir zu kommen, 
weil dieſer ſein Vertrauter war. Da ſprach ich, in äußerſter Be⸗ 
wegung zu ihm: „er hat Anderer Rath verachtet, er mußte handeln 
oder entſagen, nun will er kränken.“ — Entrüftet, in tiefem Schmerz 
ſagte ich alſo. Herr v. B. vernahm es; aber in ſeiner Antwort 
fand ich weder Theilnahme noch Berſtändniß; höhnend ſchien mir 
dieſe Gleichgültigkeit. Ein ſo von Kummer erfaßtes Weſen, das wohl 
ungeſtüm klagte, war ſeinem Begriff eine Verletzung des ſtillen Gleich⸗ 
muths, welcher beſonders den Frauen eigen ſein ſollte. Er verſagte in 
dieſer Angelegenheit mit Ludwig zu ſprechen. „So übergeben Sie 
dieſen Brief dem Oberſten v. B.“ „Das kann ich nicht, aber ich werde 
ihm ſagen, daß Sie ihn zu ſprechen wünſchen.“ — Jener kam. 
Er faßte die Bedeutſamkeit, und wie vergeblich ſchnöde Klage ſei. 
„Ich kenne ihn, manche Leidenſchaft bewegt den gewaltſamen Sinn, 
durch die verſchiedenen Affekte iſt er unentſchloſſen, man möchte 
ſagen, willenlos. Alles wird auf das Schnellſte geſchlichtet ſein, 
denn Gunſt und der Wille des Herrn gilt ihm mehr als dieſe 
Neigung.“ Um die geſellſchaftlichen Verhältniſſe jener Tage anzu⸗ 
deuten, iſt dies Verhältniß erwähnt worden. Zwanzig Jahre ſpäter 
wäre eine ſolche Verbindung keinem Hinderniſſe begegnet. Dazumal 
war gegenſeitig frecher Ungeſtüm. 

Ringend befreit ſich der menſchliche Sinn, doch wird er immer 
neue Feſſeln finden. 

Sie wurden getraut, und die Abreiſe mit dem Grafen nach 
dem Elſaß erfolgte nach einigen Tagen. Die ungemeine Schweig⸗ 
ſamkeit meiner Schweſter war mir auffallend. Daß auch kein 
Augenblick der traulichen und verheißenden Rede ſein ſollte! aber 
Innigkeit, Schmerz waren in ihrem Herzen verſchloſſen. Als wir 
von ihr Abſchied nehmen wollten, ſchloſſen ſich ihre Augen und ſie 
ſank ohnmächtig nieder. Dennoch mußte es geſchieden fein. Noch“ 
nicht zum Bewußtſein gelangt, wurde ſie die Treppe herab zum 
Wagen gebracht; dann rollte er unter den Thorweg, wie ein Trauer⸗ 


wagen die Straße hinab. Pfrangers, die fie liebten, theilten meine 
Wehmuth über dieſe Trennung und dieſen Abſchied. 

Nachdem ſie ein Kind geboren, ſtarb ſie im November des⸗ 
ſelben Jahres. 

Ein unerklärliches Betragen nahm ich in dieſen Tagen gegen 
mic bei Mehreren wahr. Wer kann errathen, warum uns Andere 
ſo ſchnöde; ſie grollen, wir wiſſen nicht warum, ſie ſelbſt wohl auch 
nicht, es iſt ihre Weiſe alſo, und wir irren, wenn wir den Grund 
ihres erbitterten Sinnes in uns ſuchen. 

Nach einigen Wochen, einen Mittag bei der herzoglichen Ta⸗ 
fel, konnte ich, ohne zu lauſchen, vernehmen, daß eine Dame ſagte: 
„Wäre ich an ihrer Stelle und es würde geſagt, ich hätte dieſen 
Brief abgeſandt, und ſollte es mir tauſend Florinen koſten, ich 
müßte ergründen, wer ihn geſchrieben.“ „Sie gewiß nicht,“ ſagte 
man. Ein Anderer: „gleichgültig hat fie nicht aufgenommen, daß 
ihre Schweſter einer ſo reichen Familie verbunden ward, ich weiß 
auch von ihrer Heftigkeit in dieſen Tagen, und eine ſolche Sinnes⸗ 
art iſt deſſen fähig.“ Ein Anderer: „Da ich es ihr nicht zutrauen 
kann, will ich auch in loſer Rede es ihr nicht anmuthen.“ Da 
fragte ich, von wem die Rede ſei, „erräthſt du's nicht? — hier 
können wir nicht ferner davon ſprechen.“ — Nach der Tafel be⸗ 
gleitete ich das Fräulein in ihr Zimmer und ſagte: „deine Worte: 
zerräthſt du's nicht?“ ſind mir auffallend, ich weiß von nichts, ſo 
ſage mir doch, von wem die Rede war.“ 

„Vor dem Verlöbniß mit deiner Schweſter wurde dem Grafen 
W. ein Brief überbracht, ſchlecht, unorthographiſch, des Inhalts: 
Da Wilhelmine frühere Verſprechungen eingegangen, ſollte er ſie 
nicht wählen, ſie habe Schweſtern und Baſen, ſo jugendlich wie 
ſie, doch mit mehr Vorzügen begabt. Er lachte höhnend darüber 
und hat es Mehreren vorgezeigt; man ſagte, es müſſe von dir 
ſein, wenn gleich es deine Schrift nicht war. Von dieſem Ver⸗ 
dacht ſpreche ich dich los, aber Frauen meinen, du. müßteſt vor 
Gram umkommen, eine ſolche reiche Parthie verfehlt zu haben, und 
unſere Herren trauen es deinem lebhaften Sinn u ahl, zu, ein ſol⸗ 
ches Stratagem zu wagen“ : 

„Sprichſt du von ſolcher Thorheit 11 105 und frei, ſo ſtelle 
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dich zu meiner Rechten; die zur Linken ſoll ich vermeiden.“ — 
„O, deren Zahl iſt groß, nur wenige kann ich dir nennen, die 
meiner Meinung ſind, längſt wollte ich davon mit dir reden, ich 
fürchtete aber, dich allzu ſehr zu kränken.“ — „Das iſt gerade 
nicht der Fall,“ ſagte ich, „denn es giebt Berichtigung, alſo Klarheit, 
Beruhigung des Gemüthes, ſich von Andern beſtimmt geſchieden zu 
wiſſen.“ Nach wenigen Jahren wurde es zufällig bekannt, von 
wem dieſer Brief geſandt worden, und ſo konnte auch der gering⸗ 
ſten einer keinen Verdacht mehr gegen mich hegen.“ 

Die Jugend verſöhnt ſich gern wieder durch freundliche Ge⸗ 
ſinnungen. Um dieſe Zeit waren Fräulein meines Alters, in man⸗ 
cher Hinſicht ausgezeichnet, zum Beſuch bei Verwandten. Durch ſie 
reichlichere Mittheilung, trauliches Geſchwätz. Oefter beſuchten wir 
uns, auch um mit einander zu leſen, doch mit Bedingungen; 
Bücher in dem erzählenden Fach, oder Sittenlehre, die, wie heute, 
die Anweiſung zum Guten, wie der Autor es verſtand, enthielten. 
In Romanen wollte Henriette Byron nichts gelten laſſen, was dem 
guten Ton nicht ziemend war. Die muntre Louiſe meinte aber: 
ich ſtreiche aus, was mich langweilt, denn oft ſind ja mehrere 
Seiten, wo man wohl fragen kann: wollte er die Bogen vermehren, 
oder die Feder ausſchreiben? — „Ja dann wird das. ug ver: 
dünnt werden.“ ö 

„Thut nichts, doch weniger wäſſrig, und dann Weiß man erſt, 
was daran iſt.“ Zu Schonung und Heil der Zeit wäre ein ſolches 
Conſeil der Spiritualität wohl anzurathen. 

Eines Tages waren wir bei Fräulein v. D.; ihr Fenſter ging 
auf die Promenade. Wonach ſiehſt du? fragten wir ſie. — „Da 
geht der Capitain W.“ — So? — „Wie ich höre, wird er ſich 
heute beurlauben.“ — Da muß ich ihn doch auch noch einmal 
ſehen, und jo eilten wir Alle zur weiten Fenſter⸗Vertiefung. „Be⸗ 
wundere, wer da mag,“ und ſo zog Lady Byron ein Blatt aus 
dem Portefeuille; Louiſe las vor und ſagte dann: o Prunk der 
Leidenſchaft, erheuchelter Verzweiflung! — „Ich will doch ehen, 


1 Charlotte hätte ſchwerlich dieſen Vorfall erzählt und ſo erzählt, wenn ſie 
die Verfaſſerin des anonymen Briefs an Schiller's Braut geweſen wäre. Der 
ae wird ſich auch in jener Sache fortan zu ihrer Rechten ſtellen. 
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ob das meinige eben ſo lautet“ und nahm ein Blatt aus ihrem 
Strickbeutel, in Form und Inhalt ganz dieſem gleich. „Aehnliche 
Gunſt iſt mir auch geworden; könnten wir noch eiferſüchtig ſein, 
ſo müßten wir nur fragen: wem von uns zuerſt dieſe Huldigung 
geworden?“ — „Wie träg' iſt ſein Talent! ein Carmen gilt doch 
nur einer Gelegenheit, dieſes ſoll für jede gelten und dienen.“ 
„Wahrſcheinlich reiſt das Concept mit ihm, und dieſe Lobklagen 
und Betheuerungsſtanzen verhelfen ihm doch zu einer Braut.“ Nach 
einigen Monaten erfuhren wir ſchriftlich und gedruckt ſeine Verlobung. 

Ein Geiſtlicher, welcher zur Entfaltung von Pfranger's Talent 
beigetragen hatte, beſuchte ihn, mündlich wollte er ihm ausſprechen, 
welche Freude ihm das Drama: „Der Tempelherr“ ! gewährt hatte. 
Schmeichelnd war es dem Alten, darin die Früchte ſeiner Lehren 
zu genießen. Dies Drama war gemeinſam vorgeleſen und eine 
Rolle mir zugetheilt worden. Der Alte war betroffen, bewegt und 
rühmte ſehr die Weiſe des Vortrags. Pfranger zeigte ihm auch 
Briefe, ſowie einige Sinnſprüche, die ich ihm übergeben. „Hat ſie 
ein Geiſt bewegt? ſie ſchreibt und ſpricht ja Oden. O könnten wir 
ein Bündniß treuer, heil'ger Sänger ſtiften, lebendigen Auges, 
blickend nach dem ewigen Sternenreich!“ 

Es war zu Anfang März; als jener abreiſte, begleitete ihn 
Pfranger. Bei ſeiner Rückkehr überbrachte er mir ein Schäch⸗ 
telchen, worin in Moos ein e war, darin lagen noch fol⸗ 
gende Sale 


„Das arme Veilchen, ſieh', o ſieh', 
Da lebt's im todten Moos. 
Kam'ſt, armes Veilchen, kam'ſt zu früh 
Aus deiner Mutter Schooß. 
Sc, Freundin, trittſt du allzufrüh 
In unſre Tage ein, 
Wo deinesgleichen Blüthen ſind, 
Nur Blume du allein!“ 


Mit ſorglicher Ahnung zeigte auch damals Pfranger uns 


Gemeint iſt: der Mönch vom 9 ein Nachtrag zu Nathan der 
Weiſe von J. G. Pfranger. Deſſau 1782 
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Briefe von Ludwig. „Sie ſehen daraus, ſeine Hoffnungen ſind 


geſcheitert; der Glaube verblutet und ſelbſt der Boden des Rechts 
wankt unter ihm. Während er in der Kirche ſingen hörte, hat er 


mir folgendes geſchrieben: „Der Gläubigen Geſang ertönt allhier 


im mächtigen Gebete, mir iſt des Lichtes Glanz, der Hoffnung 


Wehen ach, verſchwunden. Wer da wandelt unter Staub’ und 
Moder der Schriften, die uns an Troſt und Glauben mehr ge⸗ 
nommen, als ſie uns an Erkenntniß gaben, wer nicht glaubt, dem 
iſt auch die Liebe geraubt, die Vermählung des Sichtbaren mit 
dem Unſichtbaren. Das innere Leben, Hoffnung, Zuverſicht, ſehnte 
ich mich zu faſſen, doch ach, das werdende Bild, wie ſchnell iſt es 
erloſchen! Glaube, glaube! bis du ſchauen mögeſt! — ruft es in 


mir, doch ich vermag es nicht fürder. — Ich will nicht wandeln 


unter euch wie ein Gemordeter, ich habe nur noch ein W hie⸗ 


nieden: der Fleiß iſt mein Beruf.“ 
Dann ſagte Pfranger: „allein der angeſtrengteſte Fleiß iſt 


ihm nicht erkannt worden, ein Anderer ward protegirt. Dieſe 


Kränkung hat ihn ſchmerzlich gebeugt, und noch iſt er nicht geneſen.“ 


Ludwig kehrte in die Heimath zurück, beſuchte Pfranger, aber 
nur wenn er ihn allein wußte. 
In dieſen Tagen kam Herr v. H. zu uns: „Wiſſen Sie viel⸗ 


leicht ſchon, daß heute früh einer in die Werra gefallen? Indem 


man ihn herausziehen wollte, wehrte er ſich gegen dieſe Rettung, 
man hat ihn gebunden zu ſeiner Mutter gebracht.“ 

„Wer hat ſolches erlitten?“ — Er nannte Ludwig. Oft kam 
Herr v. H. zu uns und brachte Kunde von ihm. Mit der größten 
Sorgfalt ward er behandelt, eine gänzliche Erſtarrung erfaßte ihn, 
ohne Nahrung, ohne Laut bei ſchmerzlichen Verſuchen; eilf Tage 
hindurch blieb er in dieſem Zuſtand. Ich war erſchüttert. Wie 
oft iſt die Kraft der Gewaltthätigkeit hingegeben! Der Geiſt iſt 
feindlich, daher iſt ihm geſagt: du ſollſt überwinden! — O erkenne 
bald der Demuth N das ſtrenge Walten in den Tagen der 
Sterblichen. 

In dieſen Tagen war es auch, wo Frau v. Wolzogen in 
Franken wieder heimiſch ward. Im freundlichen Geſpräche ſagte 


ſie: Beſuchen Sie mich bald in meinem Landhauſe, ich erwarte 
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nächſtens die Ankunft eines mir und meinen Söhnen ſehr werthen 
Freundes. Hier liegt ein Trauerſpiel, welches auf ſein Schickſal 
vielen Einfluß hatte. Unterlaſſen Sie nicht, es zu leſen, und 
zeichnen Sie an, was bewegen oder gefallen mag. — „Ich habe 
Ugolino wiederholt geleſen, doch nie verſchmerzt, alſo wird es mir 
auch mit den Räubern ergehen, denn Schreckhaftes hat man mir 
davon geſagt.“ Ich las das Trauerſpiel wiederholt; doch manches 
konnte ich nicht erfaſſen. Einzelnes war mir von höchſter Be⸗ 
deutung. Wie ſpricht Amalia das Unerklärliche aus, die ſeelen⸗ 
reiche, ſubtile Wahrheit, ſo allein der Schonung würdig. Welcher 
Inhalt in den Worten: „Du haſſeſt ihn, du haſſeſt mich doch auch?“ 
Die Monologe, worin das Ideal des Guten wie des Laſters 
ausgeſprochen iſt. Eine Stelle hatte mich beſonders ergriffen: „Wo 
die einſame Nacht und die ewige Wüſte meine Ausſichten ſind, da 
würde ich die ſchweigende Oede mit meinen Phantaſieen bevölkern, 
und hätte die Ewigkeit zur Muße, das verworrene Bild des Elends 
zu zergliedern.“ Werden wir ſo den Abend des Lebens beſchließen? 
iſt al ſo das erkennende Bewußtſein? — Weiſſagende Rede, Macht 
der Dichtung, du nährſt dich aus der Quelle des tiefſten Leids! 


Bei einer herbſtlichen Fiſcherei waren viele mir bekannte Ge⸗ 
noſſen vereint. Ein großer Teich, umgeben von den Gemeinden 
der nahen Ortſchaften. Die trübe Fluth wellenbewegt durch herbſt⸗ 
liche Stürme. Fiſcher in Nachen hingleitend, Andere am Ufer mit 
ausgeworfenen Netzen. Da drängte ein Unbekannter aus der Menge 
ſich hervor, blaſſen Angeſichts, im grauen Gewande. Er rief: „Ich 
darf — ich muß dahin! Kränken werde ich Keines, — ich allein 
bin betrübt, die Ruhe hat man nicht gönnen wollen in reiner Fluth, 
ſeht hin, wie die Fiſchlein jo ſilbern glänzen, jo wohlig baden! — 
Mein Gott, wer zeigt den ſichern Pfad? — Iſt's in den Wellen, 
im Feuer, in der Erde kühler Tiefe?“ 

Er kam näher, man erkannte ihn, er ſprach. leiser: „doch nein, 
hier will ich Frieden finden, fie ſind's, die ſich jo hold erwieſen.“ 


Ba 


Ein älterer Mann faßte ihn, gelaſſen folgte er. Leicht wird man 
errathen können, wer es war. Bald beſſerte ſich fein Zuſtand, ſo 
daß man ihn unbewacht laſſen durfte, er auch ſeine vurtgen Ge⸗ 
ſchäfte, ſeine Studien wieder beginnen konnte. 


Cod des Bruders und der Schweſter wilbelmine. 


Ein Brief meines Bruders zeigte mir an, daß er geſonnen 
ſei, im Frühjahr meine Schweſter im Elſaß mit mir zu beſuchen; 
dort ſollte ich weilen, bis er aus der Schweiz und Italien wieder 
heim kehrte. Lorchen hatte die Gewohnheit, bei zu hoffenden Er⸗ 
eigniſſen ein Buch aufzuſchlagen. Da liegt mein Finger, ach! was 
habe ich geleſen! — „Je mehr das Glück dich anlächelt, je näher 
ſchwebt des Unglücks Flug über deinem Haupt.“ Unabläſſiger 
Sturm umdröhnte das Haus, wo wir auf dem Landgute des 
Oheims weilten; noch ward uns nicht klar, warum man uns hierher 
berufen, doch vermuthlich zu einer möglichen Verlobung. Eine 
ältere Frau beſchäftigte ſich gern mit Kartenlegen, und mancher 
drängte ſich zu ihr, um das Loos des Tages zu erfahren. Ich 
ſcheute ſolches, doch ſollte ich die Tücke dieſes Spiels auch ver⸗ 
nehmen. Wohl zwei⸗ dreimal wurde die Karte geſchlagen, aber 
wieder und wieder ein Trauerbrief. Wir mußten wahrnehmen, 
daß Einige auf eine ſonderbare Weiſe zerſtreut und beklommen 
waren. Ein ſo ängſtliches Verſtummen erregte mir ungewöhnliche 
Lebhaftigkeit. Endlich konnte nicht länger geſchwiegen werden, denn 
Alles war entſchieden. Man ſagte uns, der Bruder ſei krank, bald 
darauf, gefährlich krank. Krankheit und Gefahr hatte man uns 
nicht entdeckt, als Bacpaeı IE Ellen gemelen: rn war es 
der Tod! 

Es giebt Zuſtände, in denen wir beharren ſolen, weil; jede 
Zerſtreuung Untreue gegen uns ſelbſt iſt. Hat der Schmerz die 
äußerſte Gewalt geübt, ſo können wir nie mehr völlige Heiterkeit 
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gewinnen, denn bflötzlic 0 früheres Hoffen und Wünſchen uns 
entrückt. s 

Ueber die Veranlaſſ jung‘ feines Todes und feine letzten Tage 
ihren wir zu jener Zeit nur ungenügendes: „Von der Gräfin 
Hardenberg auf ihrer ſchönen Landsburg ! war eine Einladung an 
mehrere Studirende ergangen, einem Ball beizuwohnen. Die Gräfin 
forderte Oſtheim zum erſten Contre⸗Tanz auf. Ein Engländer, 
welcher auch zuweilen in Göttingen und öfter in dieſer Burg, ver⸗ 
ließ augenblicklich den Saal, als er gewahrte, daß die Dame dem 
Oſtheim die Hand reichte. Bald nachher drängte ſich ein Bekannter 
zu Oſtheim und gab ihm ein Billet mit den Worten: „Sir N. hat 
mich erſucht, es Ihnen zu übergeben.“ — Sie gingen durch einige 
Zimmer. In wildem Affect, Züge und Farbe wechſelnd, ſtand N. 
in eines Fenſters Tiefe. Oſtheim überreichte ihm das Blatt mit 
den Worten: Sie haben ſich vergriffen, es iſt an Sie gerichtet! — 
„Ja, gewiß, und eben weil es an mich gerichtet war, ſollen Sie 
tes leſen!“ Ich errathe — doch, was Ihnen die Gräfin geſchrieben, 
darf kein fremdes Auge ſehen. — „Wenn Sie es nicht leſen wollen, 
werfe ich es in den Saal, dann werden Sie den Inhalt auch ver⸗ 
nehmen.“ Wenn dies Ihre Abſicht — ſo nehme ich es an. — Er 
öffnete das Fenſter, N es in Heine Stüdlein und warf fie 
hinaus. 

Darauf, berichtete man uns, ſei der tödtliche Kampf erfolgt. 
In meinen ſpäteren Jahren iſt mir noch Kunde von ſeinen letzten 
Stunden zugekommen, die mich wohl tief erſchüttern mußte. In 
dem Nachlaß ſeines Freundes? hatte der Sohn ſie gefunden und 
veröffentlicht, und hierin war des Duells nicht erwähnt: | 
Ich war in Göttingen mit einem jungen Manne in Verbindung 
getreten, der mir bald ſein ganzes Vertrauen ſchenkte. Es war 
Martſchalk v. Oſtheim. Sein früherer Umgang mit gebildeten 
Frauen hatte ſeine kräftige Natur gemildert und ihn vor Verwil⸗ 
derung bewahrt. Was er ſich vom Studentenweſen angeeignet, 
möchte ich das Ritterhafte nennen, eine gewiſſe Treuherzigkeit und 
ie en Die er ae ee ſeine 
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blühende, männlich gebräunte Geſichtsfarbe, kündigten die. Unge⸗ 
ſchwächtheit der Jugend an. Der Adel ſeines Charakters ſprach 
ſich in allen ſeinen Zügen aus, beſonders flößte ein unbeſchreiblich 
ſchöner Zug um den Mund Jedem gleich Zutrauen ein; an Ge⸗ 
ſchicklichkeit im Reiten, Fechten und Schießen fand er nicht leicht 
ſeines Gleichen. Aber was ihn vor Allen am ehrenvollſten aus⸗ 
zeichnete, war die ängſtliche Gewiſſenhaftigkeit, womit er ſich in den 
Stand zu ſetzen ſuchte, die Pflichten des ihm von der Vorſehung 
angewieſenen Berufs zu erfüllen, nachdem ihm die Wichtigkeit der⸗ 
ſelben klar geworden. Er war als letzter männlicher Abkömmling 
Beſitzer zahlreicher Güter, die Verwaltung derſelben und das Wohl 
ſeiner Unterthanen ſollte das Geſchäft ſeines Lebens werden. Mit 
dem angeſtrengteſten Fleiße ſtudirte er neben den öffentlichen und 
Privatrechten alle Zweige der Cameral⸗Wiſſenſchaften, und ſuchte 
Belehrung bei denen, die ſich mit gemeinnützigen Zwecken beſchäf⸗ 
tigten. Feder, Meiners, Koppe waren ihm Freunde und Rath⸗ 
geber. So ſehr er die geſelligen Freuden liebte, ſo entzog er ſich 
doch denſelben, wenn die zur Arbeit beſtimmte Stunde gekommen 
war. Wir brachten im Sommer die Sonntage, wenn nicht Ex⸗ 
curſionen nach der Pleſſe, Gleichen, nach Münden, oder einer andern 
freundlichen Gegend gemacht wurden, auf dem ſogenannten Ayre⸗ 
riſchen Gartenhauſe am Wehnder Kirchhofe zu, das wir mit Meh⸗ 
reren gemeinſchaftlich gemiethet, und wo man ſich mit Spielen und 
Leibesübungen im Freien unterhielt. Um ungeſtörter in der Woche 
arbeiten zu können, miethete er ſich noch ein Gartenhäuschen, in 
‚einer abgelegenen Gegend, wo außer mir ihn keiner ſeiner Be⸗ 
kannten vermuthete, hier arbeitete er oft bis ſpät in die Nacht. 
Als ich in den Herbſtferien mich zur Reiſe zu meiner Schweſter 
anſchickte, ward ihm das Herz groß und nach einigen Kämpfen 
entſchloß er ſich, mich zu begleiten. Manches aus dieſen Tagen 
iſt meinem Gedächtniß entſchwunden, doch finde ich in meinen Pa⸗ 
pieren noch Andeutungen darüber. 

Unſer Aufenthalt in Z. verlängerte ſich ſo, daß wir nur in 
Zeit in G. verweilen konnten und dieſe wurde auf's beſte benutzt. 
Im Hauſe des Profeſſors B. fanden wir Klopſtock, er nahte ſich 
uns freundlich und feſſelte unſere Aufmerkſamkeit nicht ſowohl durch 
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bedeutende Worte, als ti die Behaglichkeit, womit er bei dem 
Gegenftanb, den er erfaßt, verweilte, um ihn bis in die kleinſten 
Nüancen auszumalen. Wir brachten dann noch einen vergnügten 
Abend in dem von ihm geſtifteten Leſezirkel zu, der aber ſchon 
anfing, ſeinen urſprünglichen Charakter zu verlieren und mehr des 
Kartenſpiels und Schwatzens wegen beſucht wurde. 

Sehr befriedigt von dieſer Reiſe kehrten wir nach Göttingen 
zurück, enger verbunden als jemals, und feſt entſchloſſen, uns ein⸗ 
ander in den guten Vorſätzen zweckmäßiger Benutzung unſerer Zeit 
zu beſtärken. Von Oſtheim bedurfte in dieſer Hinſicht keines Sporns 
und entzog ſich faſt zu ſehr allen Zerſtreuungen; in einem der letzten 
Briefe, die er geſchrieben, ließ er mir eine ähnliche Gerechtigkeit 
widerfahren. 

Einige Monate waren ſeit unſerer Zurückkunft verfloffen, als 
Oſtheim, wiederholt und dringend eingeladen, ſich höchſt ungern ent⸗ 
ſchloß, einem Ball auf dem Hardenberg beizuwohnen, den damals 
Fürſt H. mit ſeiner Gemahlin bewohnte. — Noch vor Tages⸗ 
anbruch erſchien ſein Jäger vor meinem Bette, mit der dringenden 
Aufforderung, doch gleich zu ſeinem Herrn zu kommen, der ſich 
ſterbend fühle. Er war, noch vom Tanze erhitzt, in ſeinem offnen 
Wagen zurückgefahren, wodurch er ſich eine tödtliche Erkältung zu⸗ 
gezogen, die eine Verſchlingung der Eingeweide mit allen Symp⸗ 
tomen dieſer furchtbaren Krankheit zur Folge hatte. Wie erſchrak 
ich, als ich ihn, den ich noch vor wenigen Stunden in voller Kraft 
der Geſundheit verlaſſen, mit den Todeszügen erblickte; wir um⸗ 
faßten uns mit Heftigkeit, und ein langgedehnter T Ton der Klage, 
der ſeinen noch immer anhaltenden ſtechenden Schmerz verrieth, 
zerriß mir das Herz. Aerzte ließen nichts unverſucht — aber alles 
umſonſt. Gegen Abend legte ſich der Schmerz; der Kranke ver⸗ 
langte einen Rechtsgelehrten, um ſeinen letzten Willen aufzusetzen. 
Er diktirte mit. völliger Geiſtesgegenwart, beſtimmte einige Legate, 
Andenken an ſeine Freunde, und machte beſondere Anordnungen 
zu Gunſten. ſeiner Gutsunterthanen. So erinnerte er ſich noch, 
daß er im Kindesalter von einer katholiſchen Gemeinde erſucht 
worden, eine kleine Kirche erbauen zu laſſen, und es den Bauern, 
verſprochen hatte. Jetzt ſetzte er eine Summe dazu aus, und ver⸗ 
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fügte, daß dies den Bewohnern des Dorfes zugleich mit der Näch⸗ 
richt von ſeinem Tode bekannt gemacht werden follte. Feiner ge: 
dachte er einer verlornen Wette, für welche er meiner Schüweſter 
eine Discretion Kung, geblieben war ind beftimmte daz Guindert 
bekam. Ich bin jetzt im Beſig biefes Gemälden, Nach Beendigung 
des Teſtaments nahm er mir das Verſprechen ab, ihn bis zum 
letzten Augenblick nicht zu verlaſſen, und ſo wie er die Augen ge⸗ 
ſchloſſen, ſeine beiden Leute als Kuriere, den einen zu ſeinem 
Oheim, G. v. Stein, den andern zu feinem Vormund, Herrn 
v. Wegmar zu schicken, damit dieſe unverzüglich Beſitz von, den 
Lehngütern nähmen. 

Der Geiſtliche, Koppe, ſein Freund, war mit uns, der, ſeinem 
Schmerze ganz hingegeben, des Troſtes bedürftiger ſchien, als der 
Sterbende. Mit jeder Stunde der anbrechenden Nacht nahm die 
Heiterkeit ſeines Geiſtes zu. Man überreichte ihm einen Brief mit 
ſchwarzem Siegel, er kündigte ihm den Tod einer Schweſter in 
Straßburg, Schweſter Wilhelmine an. Dieſe Nachricht kam ihm 
nicht unvorbereitet; auch hatte der Tod ſeinen Stachel für ihn 
verloren. Er erblickte ſie in verklärter Geſtalt, ſprach von ſeiner 
Vergangenheit: „ich kann mich nur meiner Vorſätze erfreuen — 
danke Gott für das Gute — ſo ich unverdient genoffen - — für 
die theuren Freunde, auch für den frühzeitigen Tod!“ — Das 
Sprechen ward ihm in der liegenden Stellung ſchwer, ich ſchloß 
ihn in meine Arme und hielt ihn ſo aufrecht. Mit den abneh⸗ 
menden Kräften ſtieg die Begeiſterung; man wuſch ſeine Schläfe 
mit Eſſig, auf ſein Gebot wurden alle Vorhänge aufgezogen, um 
die aufgehende Sonne eindringen zu laſſen, ſie verklärte ihn; er 
ſtand an der Schwelle der Ewigkeit, entzückt und geblendet. Da 
raffte er ſich zuſammen, um das letzte Lebewohl zu ſagen, aber die 
freundlichen Lippen bewegten ſich nur, er lehnte das Haupt an 
meine Bruſt und. — war nicht mehr! = Der Himmel verlieh mir 
ungewöhnliche Stärke. Erſt, als ich ſpät in meinem Zimmer an⸗ 
gelangt, mit dem Grafen p. W. mich allein ‚befand, machte ſich 
das Herz durch einen Strom von Thränen Luft. Jetzt erſt fühlte 
ich in meinem ganzen Nervenſüſtem das Angreifende einer vier 
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und zwanzig Stunden ununterbrochenen Gemüthsbewegung: — die 
„Haare auf meinem Scheitel waren in dieſen Stunden grau ges 
worden. | 
Die allgemeine Achtung, deren der Verſtorbene genoſſen, zeigte 
ſich am Tage der Beerdigung — und durch die ſtille Andacht, 
womit die gedrängte Menge auf dem Kirchhofe die von Koppe ge⸗ 
ſprochenen Worte und den Geſang der Chorſänger anhörte, die das 
herrliche Lied: „Auferſteh'n ja auferſteh'n wirſt Du!“ anſtimmten. 
Noch ſagt Pohl: Den Eindruck, den dieſer herzzerreißende 
und herzerhebende Todesfall auf mich gemacht, hat keine Zeit ver⸗ 
wiſchen können. In der langen Reihe nachfolgender Jahre iſt kaum 
ein Tag vergangen, an dem das Bild meines ſterbenden Freundes 
mir nicht vorgeſchwebt, und noch jetzt ſtellt es ſich mir oft und 
immer bei ähnlichen traurigen Veranlaſſungen auf's lebhafteſte dar. 
Sein Onkel Stein hatte bei der Todesnachricht haſtig ge⸗ 
ſagt: „Sit er als ein braver Kerl geſtorben?“ und auf die be 
jahende Antwort: „Nun, Gott ſei Dank! = es war ein herrlicher 
Junge!“ 


* * 
* 


Uns Schweſtern, — mir, der fie überlebenden, iſt der Stachel 
des Schmerzes über den verlornen geliebten Bruder nie aus der 
Seele gewichen. 


* * 
* 


„Herr! wäreft du hier geweſen, mein Bruder wäre nicht ge⸗ 
ſtorben, aber ich weiß auch, das, was du bitteſt von Gott, das 
wird dir Gott geben.“ Jeſus ſpricht zu Martha: „Dein Bruder 
ſoll auferſteh'n! Glaubſt du?“ — „Ja Herr, ich glaube, daß du 
biſt Chriſtus, der Sohn Gottes!“ — Und ſie eilte, Maria zu 
ſagen, „der Meiſter iſt da und rufet dich!“ Da ſtand fie auf und 
eilte zu ihm, und die Juden ſprachen: „ſie will zum Grabe und 
dort weinen.“ Als Jeſus ſie ſahe kommen und ſo bitterlich weinen, 
betrübte es ihn im Geiſt und die Augen gingen ihm über. 

O wunderliche Sage! wie oft ward ſie geleſen, empfunden — 
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erſchaut! Das Wort entflammt — — Hoffnung, 
— unvergängliche Macht der ewigen Seele!. 

Im Traum ward mir das Verlangen des Wiederſehens ‚ger 
währt: ich lebte mit dem Bruder! O Innigkeit des Lebens, der 
Liebe, Wallfahrt zur heiligen Heimath! Be 

Erlöſende Macht! Du gebieteſt: Bleibe bei dem Herrn, ber 
da ſprach: Ich bin die Auferstehung und das Leben! — 1 wirft 
du bei dem Bruder fein. 

Wenige Tage bevor die Kunde von des Bruders Tod zu uns 
gelangte, nahte ſich mir im Traume eine jugendliche Geſtalt und 
ſprach: „Deine Schweſter Wilhelmine ſah ich ganz bleichen An⸗ 
geſichts, ich pflegte ſie und wollte ihr Wein reichen, da ſagte fe: 
zich trinke nicht mehr,‘ erhob ſich von dem Lager, die kalte Hand 
erfaßte mich und ſie ſprach leiſe: du wirſt hier ruhen!“ 

In tiefer Nacht erftehen Bilder der Ahnungen, ſind unver⸗ 
gänglicher, als was der Tag uns bringt. Einigung in, dem Heil 
ſtiller Andacht, — Licht! — Vorſchau ruht in uns. Das innere 
Bewußtſein erkennt mehr, als wir zu berechnen vermögen. Es 
giebt eine Sprache, die wir hören, wenn ſie gleich nicht geredet 
wird. Sie iſt wahr vor anderen, denn wer vermöchte in fremder 
Rede Trug von Wahrheit zu ſcheiden? 

Die Schweſter war dem Bruder vorausgegangen, nur einen 
Tag hatte ſie die Geburt eines todten Knaben überlebt. Als man 
ihr in der letzten Stunde noch Wein reichte, ſagte ſie: „ich trinke 
nicht mehr,“ — und die jugendliche Geſtalt, welche ich im Traum 
geſehen, erkannte ich ſpäter als ihre Nachfolgerin. Die Trauer 
um ſie ward in dem Schmerz um den Bruder begraben; daß ſie 
ſeinen Tod nicht vernommen, war us das Herz der Veremigten 
gewiß eine u 
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Eleonorens und Eharlottens Vermählung. 


Kach kurzer Zeit ward meine jüngere Schweſter mit einem 
Mann von ernſten Jahren verlobt. Gleichgültigkeit würde zu 
ſchwach ihre Abneigung bezeichnen. Lorchen, das lieblich ſcharfe 
Weſen, verlangte wohl, daß Andere ihren Launen gefällig ſein 
ſollten; was ſolchen nicht fügſam, blieb ihr indifferent. Der Prä⸗ 
ſident v. Kalb! hatte ſchon manche Bedrängniſſe erduldet, ver⸗ 
ſchuldet; denn das iſt oft eins durch die Verkettung der Leiden. 
Wittwer, wünſchte er damals mit einer alt adeligen Familie ſich 
zu verbinden. Dies bewog ihn, bei dem Oheim um deſſen Nichte 
anzuhalten; ihm war eine Geſandtſchaftsſtelle im ſüdlichen Deutſch⸗ 
land verheißen. Auch er zog gleichgültig dies Loos, berechnete 
nach dem Tode des Bruders, Fritz v. Oſtheim, dieſe Verbindung 
als bedeutſam. Da man ihm gründliche Geſchäftskenntniß zutraute, 
wünſchten auch die Verwandten, daß er ſich der Allodial⸗Erbſchaft 
annähme, um dieſe durch ſeine Kenntniß und Einſicht zu ordnen; 
ſo ward dieſe Verbindung als ein Unerläßliches erkannt. Ihm 
ſchien es wohl, als ſei dies ihm ein aufbewahrtes Glück, für und 
durch ein ſo bedeutendes Vermögen walten zu können. Frühes 
Vergeuden, widriges Erfahren, dünkten ihm nun Leitung zu dieſem 
Gewinn. 5 SR 

Wie von unſichtbarer Mißbilligung bedroht, war ſchaurig die 
Trauung meiner Schweſter. Man ſagte von Worten, welche aber 
Leonore nicht ausgerufen zu haben meinte. Eine ältere Dame, 
welche der Präſident von Kalb ſehr vorzüglich fand, hatte ſich 
vorgenommen, die junge Frau zu freundlichen Geſinnungen gegen 
ihn zu bewegen, und verfolgte ſie öfter mit Ermahnungen; aber 
das Weiblein nahm ſolch' Erwägen nicht zu Sinn. „Wenn Sie 


Johann Auguſt Alexander, Goethe 3 Vorgänger im ſachſ.⸗weimariſchen 
Staatsdienſt, entlaſſen 7. Juni 1782. Die von Kalb find ein altes thürin⸗ 
giſches Adelsgeſchlecht, welches ſchon im fünfzehnten und den folgenden Jahr⸗ 
hunderten den Ritterſitz Kalbsrieth im ſachſ.⸗weim. Amt Allſtedt wehen und 
auch zu Waltershauſen bei Gotha (2) begütert war. (Neues allg. deutſches 
Adelslexikon von Kneſchke, 5. Bd. S. 1.) 
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ihn auch nicht lieben, verehren werden Sie ihn doch wohl,“ ſprach 
ſie einſt zu ihr. 

Das jugendliche Weſen im ſchwarz ſeid'nen Gewande, das 
Köpfchen im Schmuck der blonden Locken, richtete ſich auf, mit ab⸗ 
wehrender Bewegung ſagte ſie: „Dem muß es recht elend zu 
Muthe ſein, der den Wunſch hegt, ein Anderes beſonders verehren 
zu wollen.“ 

Noch muß ich hinzufügen, daß wohl nicht zu meinen, ein An⸗ 
derer würde dieſes weibliche Kind ſo ſchmeichelnd gehalten, ja ſelbſt 
den jugendlichen Zeitvertreib errathen, gepflegt, ihn zu befrievigen 
getrachtet haben. 

Kahl war nun das Gefild, und hohl toſ'te der Sturm durch 
das Thal, ähnlich war die Natur dem innern Schmerz geworden; 
in der Stille nur, wo keine lebende Geſtalt an die Verblichenen. 
erinnerte, erfaßte das Herz den Frieden milder Gedanken Kun Ge 
finnungen. 

Trauernd theilnehmende Verwandte beſuchten uns, ſo auh 
öfter Frau v. Wolzogen. Ihr Gut war dem unſern ſehr nahe 
und Lorchen war oft mit ihren Geſpielinnen daſelbſt geweſen. Die 
traurigen Ereigniſſe, welche uns betroffen, waren auch der Gegen⸗ 
ſtand ihrer Unterhaltung mit Ritter (wie Schiller ſich damals nannte). 
Und Frau v. Wolzogen theilte uns folgende Zeilen mit: „O ſehe 
ich ſie, die Trauernden? — ein Trauerflor ſchmückt höher noch 
die Grazien, — drei ſind es ja — und eine noch — wie nenne 
ich fie? — Pſyche! von ihnen fo erſehnt. — Heut' hab' ich ja 
im Wieland erſt geleſen, wie Pſyche, von den drei Grazien . 
nun fürder wandeln will in ihren Reihen.“ — 


Die folgenden Monate, auf dem Amte Trabelsdorf verlebt, 
waren ſchlummernd, trübſelig dahin gebracht. Weder T Trauer, noch 
Abele me gewannen belebte Farben und keiner Rede Wohlthat. 

n trachtet, 
waren in Schwermuth verhüllt, ſprachen nur u Hlagend. in. uns. In 
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den Sommermonaten bewohnten wir Dankenfeld, ich ſagte früher 
ſchon von dieſem Waldſchloß. Die Anſchauungen der Jugendzeit 
behalten den Zauber der Erinnerungen; dem Auge des Kindes iſt 
die Natur aus Licht und Farbenduft gewoben. Welch' tief Ge⸗ 
präg' erhält das zuerſt Erlebte! es bleibt der Phantaſie ein Bild, 
ſo das Gemüth mit erfriſchenden Farben, mit preiſenden Tönen 
ſtets ſchmücken möchte! — Bar 
Das Jagdſchloß war von waldigen Hügeln umgeben, nur frei 
die Ausſicht nach dem Abend. Von der Kapelle, mit dem Schloß 
zuſammenhängend, führte eine Allee von Lerchenbäumen nach der 
Höhe des Waldes, dieſe bezeichnete durch das Dickicht den Pfad 
zu einem viel beſuchten Hain inmitten der Waldung. Oft meine 
ich in Franken das Wort „Löhlein“ gehört zu haben für Haine, 
wo, wie man ſagte, die alten Deutſchen ihren Göttern geopfert. 
Von Gebüſch umgeben, ſtanden auf einer Anhöhe drei mächtige 
Eichen. Die mittlere war von Alter ausgehöhlt, enthielt in ſchönem 
Schnitzwerk das Bild der Genoveva, Schmerzenreichs und der 
Hirſchkuh: ein Gegenſtand, um Greuel und Pietät der Vorzeit zu 
erſchauen. Sagen und Lieder darüber waren mannigfalt. Auch 
ein geprieſener Born entſprang in dieſem Hain; feſt und rein war 
dieſe Quelle gefaßt und bewahrt. Umher waren ſteinerne Tiſche 
und Bänke, frei die Ausſicht nach einem Wieſengrunde, den der 
Mainſtrom begrenzt. Dies von der Natur ſo begünſtigte Thal, 
der Traulichkeit geweiht, war oft von Nachbarn beſucht, oder zum 
gemeinſamen labenden Mahle erwählt. Die edle Jägerſchaar aus 
hohen Burgen verſammelte ſich gern allda, und die Mönche aus 
der Abtei Ebrach, die jo nahe, verbrachten in Gemüthlichkeit die 
Abendſtunden daſelbſt. Das Köſtlichſte aus Garten und Keller 
labte die Genoſſenſchaft. Auf der Wieſe weideten die Roſſe, der 


1 Eberach, Ebrach, ein im Jahr 1126 geſtiftetes reiches Ciſtercienſerkloſter 
im Bisthum Würzburg, ausgezeichnet durch Gaſtfreiheit, auch für geiſtige 
Nahrung. Die Bibliothek enthielt Werke, wie Kant's Schriften, Werke von 
Dichtern, „nicht zur Parade, denn ſie ſahen ziemlich beſchmutzt aus. Ich halte 
mich verbunden, dem verewigten Kloſter dieſes Lob⸗ und Dankopfer zu bringen, 
mit dem Wunſche, daß die Monumente daſelbſt beſſer erhalten werden möchten, 
als anderwärts, zum Gedächtniß dieſer ausgezeichneten Prälatur, deren gaſt⸗ 
freie Bewohner keinen andern Feind kannten, als — den Schlagfluß.“ 
(Deutſchland, von Weber, 2. Bd. S. 91. f). Be 
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lauſchende Gefährte, der treue Hund, war auch dem Herrn gefolgt. 
Die ſchmeichelnde Flöte, der Waldruf des Horns ertönten. Wie 
heiter ſinnig kann Idas Leben fein, wo reines Wohl waltet und 
Abſichtlichkeit ferne iſt, welche ohnehin die Jugend nicht erkennt. 
In Geſprächen, mit Spielen mancher Art, entflohen die Stunden; 
man vermochte dankbar zu empfangen, freundlich zu geben; doch 
auch, was Erkenntniß vermochte, Geſinnungen, ſo dem Tage Werth 
verleihen, walteten unter den Genoſſen. 
ö Abtei des heiligen Benedikt, bald biſt ai du eine Ruine! 
Du biſt es ſchon, wenn gleich deine Thore noch offen ſtehen, und 
die Sonne ſich noch in deinen Kriſtalltafeln ſpiegelt; deine Mauern 
bezeugen noch, was darin leben ſollte: Erkenntniß — Feier — 
Andacht — Ergebung, ſo wohnlich, um auch Freunde aus fernem 
Lande zu ehren und Bedrängte aufzunehmen; und was zu beſeligen, 
zu tröſten vermag, geiſtiges Wohlthun. 

So liegſt du, hohe Abtei, im Steigerwald, bis zum Gipfel 
der Waldung ſind deine Hallen und Kirchen zu ſchauen! — Der 
Baukunſt Würde findeſt du allda; in edelſter Verwendung für gei⸗ 
ſtiges Daſein, behagliche Ruhe, ſelige Freiheit. — Wir wohnen 
hier wie Menſchen, die der Weisheit und dem Wohlthun leben. 
(Worte eines Abtes dieſes Kloſters.) 

Man ſagte ſprüchwörtlich, dieſe Abtei habe nur ein Ei weniger, 
als das Erzbisthum Würzburg. 

Noch eines Beſuchs in dieſer Abtei darf ich hier gedenken. 
Beſonders freundliches Begegnen ward mir allda. Was dem 
Mägdlein bedeutſam ſein konnte, ward ihrer Wahrnehmung dar⸗ 
geboten; öfters war ich in der Kirche, mit knieend Betenden, die 
der Roſenkränze Perlen zählten, umgeben; dem ernſten Sinn mochten 
ſie wohl die Neigung für ihre Kirche erwecken. So ſah ich auch 
die Gruft, wo auf manchem Sarcophag eine Lampe brannte. So 
iſt die Feier des Todes; vollendet nun! — 

Ein Oberer des Ordens ſprach: „Führet ſie nun auch in die 
Bibliothek, — ſie hat geſehen, wie wir den Staub bewahren, laßt 
ſie da ſehen, wie der Geiſt erhalten wird.“ So kam ich in den 
langen Saal, wo zwei große Globen ſtanden, in mitten eine Tafel, 
von leſenden Patres umringt. Die Gitter waren weiß und gold, 
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hinter welchen die Bücher bewahrt wurden; eine Gallerie rings 
um die Mitte der Bücherhöhe, Stufen führten hinan. Erſchrocken 
ſtand ich vor ſchweren Folianten: „Dies Alles muß man leſen, 
um etwas zu wiſſen?“ — Da ſprach der Pater: „Jahrtauſende 
ſammelt ſo die Menſchheit. Was hier bewahrt iſt, — die Vorzeit 
hat's empfangen und gelehrt. Wir ſind hier, um zu empfangen, 
und — gebe Gott — beſeligend zu lehren.“ „Darf ich hier 
bleiben, um auch belehrt zu werden?“ — „Frauen haben auch 
Lehrerinnen.“ — Er öffnete einen Schrein und reichte ein Bild 
der St. Thereſia, mit den Worten: „Wenn ein Herz treulich nach 
Wahrheit forſcht, findet heilige Sehnſucht Leben in den Worten 
ihrer Offenbarung.“ u 

Ende September 1783 wurde der Bruder des Gemahls meiner 
Schweſter erwartet. Er war Offizier in franzöſiſchen Dienften, 
hatte unter Frankreichs Fahnen mehrere Jahre dem Feldzug in 
Amerika beigewohnt, und von dieſen Begebenheiten ſprach er in 
den erſten Tagen mit Bedeutſamkeit. Um von Amerika zu hören, 
erhielten wir mehrere Beſuche, denen ſich dadurch ganz andere Ver⸗ 
hältniſſe enthüllten, als ihnen bisher bekannt geweſen. Früher 
ſchon hatte ich ſtets die Hamburger Zeitung geleſen, und obgleich 
ich nie eine politiſche Meinung geäußert, neigte ich mich doch ſchwei⸗ 
gend auf die Seite der Oppoſition; man nannte die Streitenden 
die Engliſch⸗ und Frankliniſch⸗Geſinnten. Der Präſident v. Kalb 
empfing den Bruder mit einer lebhaften, faſt heftigen Freudigkeit, 
mit dem Ausdruck innigſter Zuneigung, wie ich ſolche früher wie 
ſpäter nie wieder bei ihm bemerkt habe. Der Affect bei dem 
Wiederſehen hatte wohl eine zwiefache Beziehung, denn längſt hatte 
er eine eheliche Verbindung ſeines Bruders als einzige Bedingung 
erachtet, um über das Allodial⸗Vermögen allein, ſelbſtſtändig zu walten. 

Als wir, und ebenſo ſeine Verwandte, beſonders Siegmund 
v. Seckendorf! feinen Abſichten entgegneten, war er in der hef⸗ 

1 Karl Siegmund von Seckendorf, Sohn des baireuthiſchen Geheimeraths 
und Miniſters von Seckendorf, geb. in Erlangen den 26. Nov. 1744, weimari⸗ 


ſcher Kammerherr, dann preußiſcher Gefandter beim oberrheiniſchen Kreiſe, ſtarb 
am 26. April 1785. 
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tigften Erregung. Mit Erbitterung ſprach er von dem Druck feiner: 
Lage, von der Verwirrung der Geſchäfte, und ſowohl ich, als 
meine Schweſter, mußten nach feiner, Darſtellung einen gefährdeten, 
bedenklichen Zuſtand erkennen. In dieſen Vermögens beziehungen 
war er raſtlos, unabläſſig in Correſpondenzen, von Juriſten und. 
Advokaten umringt; und ſolche angeſtrengte Sorge erregte oft Mit⸗ 
leid. Vielleicht hatte er dazumal ſchon manches gewagt, was dieſe 
Verhältniſſe über zwanzig Jahre in Schwebung erhielt. — Durch die 
ihm ertheilte Vollmacht über das Allodial, in Hinſicht des ihm ent⸗ 
zogenen Credits, mußten wir finden, daß wie im Großen, ſo auch im 
Kleinen, der Wahn Wirkungen hervorbringt, die Realitäten gewinnen, 
daß aber des Credits Entziehung die Realitäten wieder vernichtet, die 
man errungen hatte. Mein Erbtheil ſchien mir ein Abgrund, den ich 
von Stufe zu Stufe mehr ergründen ſollte. Was uns durch Schmerz 
und Thränen geworden, kann einen. Werth für uns erhalten. 
Doch ahnte ich früh den verzehrenden Hauch. Vereinzelt ſtanden 
wir, ohne Zutrauen, willenlos. — In der Oede folgen wir der 
Spur des ſchmalen Pfades, der zum nicht geahnten Ziele führt. 

Nicht bedenklicher, als jedes andre Ehebündniß war das. 
meine, die äußere Exiſtenz nach aller Meinung dadurch geſichert. 
Gegenſeitig war es wohl weder Wunſch noch Neigung, — der 
Gleichmuth des Leidens; aber daß für die Frau das Bündniß 
ſo ganz ohne irdiſchen Vortheil, ſchien dem Gemüth die e 
zu ſein. ü 
In dem Saale, wo einſt das Bild herabfiel, war die Truuung, N 
drei Zeugen gegenwärtig. Es ee die Tage ohne Einmal 
noch Abſicht dahin. ö 

Den Fatalismus finden wir nirgends, aber den, Determinis⸗ 
mus, (welchem weder die Berechnung der Vernunft, noch der Affect 
der Neigung je entgehen kann,) wird der eee am me 
jeder Lebensbahn erkennen. | = 

Im Dezember nach Baireuth. In der ene bi mir 
beſtimmt war, fand ich Alles leer, noch kein Meubel. So daſelbſt 


5 Mit 0 Jul ale von 0 am 25 Oktober 158 anf Sale 
Dankenfeld. ö 
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weilend war es mir ein Vorzeichen; doch ſolches können wir erſt 
nach der Erfahrung bekennen. 

Heinrich v. Kalb hatte einige Wochen vor der Trauung feinen 
Vater! in Thüringen und Verwandte in Weimar beſucht. Eine 
viel düſtrere Stimmung war bei ſeiner Rückkehr an ihm bemerkbar; 
in Worten hat er nie Harm geäußert, dieſe Verborgenheit war 
entweder ſein Character, oder ſchien ihm nöthige Vorſicht. Mehrere 
Jahre im andern Welttheil, unter Stürmen und Gefahren, wo 
man den Genuß oft für den letzten hält, dann nach überſtandenen 
Mühen die Rückkehr, — da iſt eine ſorgliche Berechnung, ſowohl 
der Gefahr als der Freude, nicht gemäß, wenn wir den Boden 
verlaſſen, der in Fluthen und Wetterwolken dahinglitt. Auf Er⸗ 
ſuchen zeigte er einen Brief ſeines Vaters, worin dieſer mit Herbe 
über ſeine Anforderungen ſich ausließ; doch war dies wohl nicht 
der einzige Grund ſolcher trüben Verſchloſſenheit, die auf dunkler 
Bahn nichts zu lichten vermag. So begann das Jahr 1784 zu 
Baireuth, wir in tiefſter Weſenheit geſchieden. Eines hatte wenig 
von der Welt erſchaut, der Andre, die Strahlen des Himmels nicht 
zu deuten vermögend. 

Nicht Traum, noch Prophezeihung, auch ſelbſt die Furcht hätte 
Jeden Lügen geſtraft, der das Schreckliche hätte deuten wollen, 
was binnen zehn Jahren das Geſchick untergraben ſollte. Weder 
Unmuth noch Zerſtreuung ſtörte dies Stillleben dazumal, ja ſelbſt 
alles Viſitentreiben, was in kleinen Städten ſo üblich iſt, ward 
möglichſt vermieden. Ich verlangte die Aufſicht über wirthliche 
häusliche Geſchäfte, ſolchen waren einige Stunden gewidmet, die 
übrigen dem Leſen franzöſiſcher Memoiren und Hume's Geſchichte 
von England; auch Heinrich v. Kalb waren ſolche Unterhaltungen 
gefällig. Doch dies häusliche Stillleben konnte nur von kurzer 
Dauer ſein, denn der franzöſiſche Offizier konnte nur die Semeſter⸗ 
Monate bei der Familie zubringen. In dieſer Zeit erſuchte mich 
auch der Präſident, ein Teſtament niederzulegen. Es ward wohl 
mit einigem Affect abgefaßt, der eben ſowohl eine Fähigkeit des 
Gemüths, als die ernſte Erwägung des Abſcheidens von Allem und 


i Carl Alexander, Erb⸗ und Gerichtsherr auf Kalbsrieth. 
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Jedem ausſprach. Doch war meine Stimmung gleichmüthig, im 
Nichts, im All' war ich verſenkt, in Einfalt hoffte und fürchtete 
ich nichts vom nächſten Tag. Den Geſandtſchaftspoſten konnte wegen 
der Familien⸗Geſchäfte der Präſident nicht annehmen, ſein Schwager 
Siegmund v. Seckendorf wurde dazu ernannt. Als dieſer einige 
Monate ſpäter nach den Rheinſtaaten abreiſen wollte, hatte er zu 
Baireuth einen merkwürdigen Traum, welchen die deutſche Monats⸗ 
ſchrift, ſo der Domherr v. Bibra, dazumal in Fulda, herausgab, 
aufbewahrt hat, und wie er es im Traum vorausgeſehen: nicht 
acht Tage hat er darnach gelebt.“ Dem Präſidenten ſchienen 
Aenderungen nothwendig; viele Conſultationen mit Rechtsgelehrten 
beſtimmten ihn zu einer Reiſe nach Wien, um bei dem Reichs⸗ 
Hofrath die Geſchäfte anhängig zu machen und zu leiten. Meine 
Schweſter folgte ihm. Ich hätte wohl allein auf dem Landgute 
bleiben können, aber ich wähnte, äußere Umgebung nicht entbehren 
zu können, welches die täuſchende gewöhnliche Anſicht bleiben wird. 
Die veränderte Meinung beider Brüder hatte aber noch eine andere 
Beziehung; es ſchien ihnen angemeſſener, daß Heinrich v. Kalb 
ſich dem Zweibrückenſchen Dienſte widmen möchte, und ſtets rühmte 
man die Gunſt des Herzogs, Prinz Max, nachherigen Königs von 
Bayern; und in Beziehung hierauf ward beſchloſſen, daß ich mit 
nach dem Elſaß reiſen ſollte. Man ſagte, er wäre geſonnen, ſich 
mit? der ſchönen Wittwe des Herzogs von Meiningen zu ver⸗ 
mählen. ? 

Das weibliche Geſchlecht ſteht gegen ſich ſelbſt im Wahn, und 
die Machthaber haben den Glauben, daß es zu allen thätig bürger⸗ 
lichen Verhältniſſen untüchtig ſei. Die Frau wird es erkennen 
müſſen, daß ſie von Rechten und Geſetzen nichts verſteht, in jeder 
Lage fühlt ſie aber, daß Güte, Erhaltung, Wohlthun, Rechtthun 
ihr ausübend Theil iſt. Geſellſchaftliche, örtlich⸗ländliche Verhält⸗ 
niſſe bleiben ihr meiſt unbekannt und ſolches Wiſſen, meint ſie, 
ſei nur dem männlichen Geſchlechte vertraut, und je weiter ſeine 
Wege liegen, es ſei nach Fan ober gar nach Amerika, Weis made 


1 Varn agen erzählt ihn in ker Dentnligbigteien Bd. Iv. Bermiſchte 
Schriften Thl. I S. 14. Siehe Anhang 2. ? Karl Auguſt von ee 
Meiningen Dar: am 21. Juli 1782 geftorben. 
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traut ſie der Meinung über Menſchen und Verhältniſſe. Allein 
in Beziehung auf die Verhältniſſe der Frau zu denken, iſt jedem 
Mann zu fremd, ja ich möchte ſagen, unmöglich. Die vollendet 
reelle Erkenntniß wird uns zwar nie werden, doch ſollten die beiden 
Mächte hienieden, Mann und Weib, nicht bezüglich abhängig, be⸗ 
ſonders das Weib mit dem Muthe, der ſich ſelbſt vertraut, ge⸗ 
nährt ſein. 


Den 5. Mai reiſ'ten wir von Waltershauſen, dem Allodial⸗ 
Gut, bei Schneegeſtöber und eiſiger Kälte nach Würzburg. — 
Milder wurden die Lüfte, der Pfad ging zwiſchen grünenden Auen. 
Die Erſtlings⸗Früchte des Jahres genoſſen wir in Würzburg, und 
immer belebter und friſcher ward das Gefild umher. Schweigſam 
nahm ich wahr, und in dem ſchnellen Wechſel fragen wir: „Eilen 
wir von euch, oder eilt ihr von uns, ihr lieblichen Bilder?“ 

So durch ſchöne Dörfer in das ſchmale Thal des Speſſart. 
Ein durch den damaligen heftigen Eisgang überſtrömter Bach 
hemmte plötzlich die weitere Fahrt. Viele Männer waren daſelbſt 
beſchäftigt, um einen andern Weg zu bahnen, und bereit, den Rei⸗ 
ſenden Hülfe zu leiſten. Indem wir über einen höheren Pfad 
wieder nach der Chauſſée gehen wollten, wohin der Wagen gebracht 
war, kam ein Eremit von den Höhen herab, nahte ſich uns, grauſigen 
Anblicks; mit klingender Schelle reichte er den Beutel dar, auf 
welchem Figuren, die aus Flammen die Hände rangen, mit dem 
Rufe: „flehet, betet um die Erlöſung der armen Seelen!“ — Die 
Hülfe leiſtenden Bauern fielen auf die Kniee nieder, reichten ihr 
Scherflein und riefen wiederholt: „Joſeph, Maria! bitt für uns!“ 
und ſagten uns: „der fromme Pater lieſt täglich Meſſen für die 
Erlöſung der armen Seelen.“ — Und lang ertönte das Klingeln, 
Anrufen, Flehen. Der Eindruck blieb. Iſt ſo nicht der innere 
Ruf, das ewige Gebet: „Erlöſung der armen Seelen!“ 


* * 
* 
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Zu Frankfurt in einer Loge fand ich Bekannte, auch den 
würdigen Meifter, ! den ich vor wenigen Jahren in Meiningen öfter 
geſprochen. „Welch' ein Erſcheinen, — oft gedachte ich Ihrer, — 
was lockte Sie aus dem Hirtenthal in das weltliche Treiben?“ — 
Er bezeigte ſich mit thätiger Güte gegen uns in dieſen Tagen, 
und gern folgten wir der Einladung, in ſeinem Garten, an den 
Ufern des Mains einige Morgenſtunden zu verleben. 

Am Fluß ein langer Boulingrin,“ aus deſſen Mitte eine 
Fontaine ſich ſtattlich erhebend ergoß; am Ende des kleinen Parks 
deckte eine hohe Buchenwand die Fiſcherhütten. In dem Salon 
war ein Dejeuner bereit; die, welche daſelbſt verſammelt, hatten 
das gefällige Betragen, welches den uns nie wiederkehrenden se 
ftalten bleibenden Eindruck verleiht. 

In reicher Natur, in Gegenwart von Gefährten, ſo die Laune 
des Augenblicks theilen, erwacht ein ſchlummernd Gemüth zu ſin⸗ 
niger Traulichkeit. Nach heiteren Geſprächen ſagte unſer Freund: 
Gerne möchte ich nun auch der Couſine den Aurikelflor zeigen. 
So führte er mich in die Allee. 

„Bin ich mit Ihrer Verwandtſchaft geehrt?“ 

Ich zähle Jahre genug, um zu wiſſen, wem ich befreundet 
bin; eines will ich Ihnen auch ſagen, ich vermiſſe heute in Ae 
den Freimuth, der ſo ſicher zu wandeln verhieß. — 

In Wahrheit, fo iſt es auch, ich fühle mich heimathlos, ver⸗ 
mag nicht, mich andern zu verſtändigen, uns lockt die Hoffnung 
nicht, uns bindet kein Vertrauen. Schwindet mit der heiteren 
Einfalt auch ein gläubiger Sinn?“ — N 

Das Gefühl der Heimath ſchafft, erhält in uns ererbte Ge⸗ 
wohnheit; aber die Möglichkeit eines ächten Vertrauens iſt der 
Keim, aus dem ſich gemüthliche Würde entfaltet. 


N 1784 lebte Knigge in der Gegend von e — Auf dem eo 
in Wilhelmsbad bei 1 1782 tagenden Maurerconvent errang die von 
Bode und Knigge geführte aufkläreriſche Oppoſition einen entſcheidenden Sieg 
über das Syſtem der ſtricten Obſervanz, welches von Hund in Meiningen 
e hatte. Scherr, Schiller und ſeine Zeit 2, S. 114. Es iſt mög⸗ 
lich, daß Charlotte Herrn von Knigge mit dem würdigen Meiſter meint. 
2 Franzöfiſirt aus dem engliſchen bowling green, Boſſel⸗ . Raſenplatz. 
Palleske, Charlotte. 


— 114 — 


„Verſtummt iſt wohl das ächte Wort, denn 5 bin Andern, 
auch mir fremd geworden.“ 

Ich gedenke jetzt, daß ich Ihnen einſt ſagte, Sie hätten im 
Mittelalter leben ſollen, um da Heimath für Ihren geiſtigen Ernſt 
zu finden. Doch bedenken Sie, — die jetzigen Tage ſind Vor⸗ 


gänger eines neuen Zeitalters. Die Geſchiedenheit der Verhält⸗ 


niſſe geſtattet noch keine Einheit der Anſicht; ſo iſt das Bedeutende 
klein geachtet, und das Geringe zur Wichtigkeit erhoben. 

„Solche Rüge, Ihre Meinung überraſcht mich nicht, doch ich 
gehöre nicht zu dieſem Weltſinn, mir iſt Alles gleich geachtet.“ — 
Solch ein Gleichſinn kann nicht von Beſtand ſein. Gefunden, 
oder ſelbſt erſchaffen, ſuchen wir uns eine Heimath zu gründen. 

„Ich fühle es wohl, Zufriedenheit iſt göttliche Gabe, die nicht 
geſucht und von uns nicht erſchaffen werden kann.“ 

Unterſcheidende Einſicht wird mir zugetraut, und dennoch, wie 
oft iſt die Wahl ſo ſchwer; dann frage ich: was darfſt du wollen? 
— o bleibe dir nur ſelbſt getreu. 

Und ich wiederholte es: „bleibe dir ſelbſt getreu! Welch' eine 
ernſte Rede, die ich nicht zu faſſen vermag.“ 

Wir naheten dem Aurikelflor. — So bunter Farbenglanz — 
ſo zart, ſo mannigfalt. — Die Blumenreihen in ſammtnem Staub, 
im Schmelz des Lichts — in ſüßem Weiheduft des Wonnemonds, 
— wenn es der Hoffnung Athmen wäre?! Doch gedenke ja: es 
ſchwindet der Duft, wenn der Staub entflieht. — Treu bewahrt 
die Phantaſie das liebliche Bild der Blumenpracht, die Phantaſie, 
nun mein Auge, denn des augen Freuden find dahin. 


= Mannheim, Landau, Mannheim. 


Des abet Tages zeiften wir uber Darmſtadt, is kamen 
ſpät nach Mannheim.! Reinwald und Frau v. Wolzogen hatten 
Einiges an Schiller mitgegeben. Als er es empfangen, kam er 
ſelbſt. — In der Blüthe des Lebens, bezeichnete er des Weſens reiche 


1 8. Mai 1784. Aufführung von Kabale und Liebe 9. Mai. 
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Mannigfalt, fein Auge glänzend von der Jugend Muth; feierlicher 

Haltung, gleichſam ſinnend, von unverhofftem Erkennen bewegt. 
Bedeutſam war ihm ſo manches, was ich ihm ſagen konnte, und 
die Beachtung bezeigte, wie gern er Geſinnungen mitempfand. 

Einige Stunden hatte er geweilt, da nahm er den Hut und 
ſprach: „Ich muß eilends in das Schauſpielhaus.“ Später habe 
ich erfahren, Kabale und Liebe wurde dieſen Abend gegeben, 
und er habe den Schauſpieler erſucht, ja nicht den Namen „Kalb“ 
auszuſprechen. — Bald kehrte er wieder, — freudig trat er ein, 
Willkommenheit ſprach aus ſeinem Blick. 

Durch Scheu nicht begränzt, traulich, da gegenſeitig mit dem 
Gefühl des Verſtandenſeins das Wort geſprochen werden konnte, 
löſte der Gedanke den folgenden Gedanken, ohne Wahl oder Nach⸗ 
ſinnen. — Wohl die Rede eines Sehers. — Im Laufe des Ge⸗ 
ſprächs raſche Heftigkeit, wechſelnd mit faſt ſanfter Weiblichkeit, 
und es weilte der Blick von hoher Sehnſucht beſeelt. — Vollendet 
iſt, was uns verſchwunden; allein jene heitere Gelaſſenheit des 
Gemüths, — möchte ſie immer möglich ſein! 

„Am folgenden Tage ſahen wir den reichen Schatz der Antiken, 

die hier bewahrt und ſchön geordnet. Was klar der Geiſt er⸗ 
ſonnen, iſt Luſt dem Aug', ergreift, entzückt des Menſchen Herz. 
Schauer der Sehnſucht bewegten ihn, denn er fühlte wohl: auch 
ich vermag! Belebt durch ſolche Genüſſe verging der Tag. — O 
daß ähnlicher werde Leben und Kunſt! 
Dann beſuchten wir die Jeſuitenkirche, die nur allzu bunt, 
wie man denn auch die zahlreichen Bilder daſelbſt das bunte 
Evangelium nennt. Hier wurde uns bekannt, daß dieſe Kirche 
durch den Zoll der Rheinbrücke, welchen die Jeſuiten zwanzig Jahre 
lang erheben durften, erbaut worden ſei. Früher als bei der 
Abreiſe, wollten wir über dieſe Rheinbrücke nach dem nahen Wald⸗ 
heim,! dem ſchönen Hain, der mir geeigneter, gefälliger war, als 
der prächtige Park Schwetzingen. 

5 Waldheim. So wurde eine Waldung genannt, welche in einiger Ent- 
fernung vor 1 Brückenkopfe auf dem Terrain lag, welches durch die im 
Anfange der neunziger Jahre erbaute umfangreiche Rheinſchanze begrenzt 


wurde. Jetzt befindet ſich hier die Stadt Ludwigshafen. In e lag 
die Villa des Geheimeraths v. Moſer. S. unten. 
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Begünſtigt von dem Maientag, noch mehr durch die milde 
Freiheit der Seele, wähnend, Schöpfer des Lebens zu ſein, ſo ver⸗ 
borgene Quellen ahnend, daß einſt Denken und Wollen leib⸗ 
licher, als jetzt der Begeiſterung Trauer. Das Wohl des Daſeins 
wähnt, die Kraft, die unter ſo Viele vertheilt, ſei ihr Eigenſtes; 
es ruft die Liebe zu dem All in noch nicht getrennter Fülle der 
Begeiſterung, und blühend erſprießt das Wort, welches die Flamme 
der Jugend dahin ſät. Wer da kennt die Beſeligung des Worts, 
der hat empfunden die Offenbarung des Geiſtes. Erſt ſpät er⸗ 
götzen uns der Lyra Fabeln; das Herz verſteht nur Worte, die ihm 
verliehen. | | 

Den letzten Abend im Schauſpielhaus. Ein Drama ward 
aufgeführt, zu Förderung der Tugend, durch Darſtellung des La⸗ 
ſters. — So hat dieſe Kunſt das Predigt⸗Amt vom heil'gen An⸗ 
tonius erfaßt; die da nicht zu weinen vermögen, die Unverbeſſer⸗ 
lichen, erdulden wenigſtens in dieſem Tempel die Gefahren der 
Langenweile. — Die franzöſiſchen Bühnenſtücklein, obgleich witziger, 
dienen doch auch ſolcher Schmach, und weben eitle Tücke in manches 
deutſche Köpfchen. 

Den Abend waren wir mit Iffland, der dem Herrn v. Kalb 
bekannt war, ſuchten nach Redensarten, — wie leicht begegnet uns 
da die erniedrigende Affectation. 


1 Eine der dunkelſten Stellen, und wahrſcheinlich verſtümmelt. Der Sinn 
iſt: Begünſtigt von dem Maientage, noch mehr durch die milde Freiheit der 
Seele, wähnten wir, Schöpfer des Lebens zu ſein, indem in der Tiefe des 
„Gemüths uns die freudige Ahnung ergriff (fo verborgne Quellen ahnend), daß 
einſt die Wirklichkeit dem Denken und Wollen entſprechen werde, während 
jetzt nur erſt wehmüthige Begeiſterung dieſe Verleiblichung des Ideals herbei⸗ 
wünſcht. (Köpke lieſt „lieblicher“ ſtatt „leiblicher“.) Se 8 

Das Daſeinsglück, wie es in ſolchen Feat, die u des Lebens uns über⸗ 
kommt, wähnt und hofft, daß die geiſtige Kraft, die unter die Menſchen ver⸗ 
theilt iſt, ihr urſprüngliches und unverlierbares Eigenthum ſei. So erfaßt 
uns freudiges Vertrauen, Liebe zum All. Wir ſehen das Ideal in noch un⸗ 
getrennter Fülle, wie es die Begeiſterung ſieht, wir ſehen es frei von den 
Hemmungen der Wirklichkeit. Solche Feierſtunden en eee die 
beglückt und erhebt. Was Schiller bei ſolchen Unterhalkungen improvifirte, 
war der Freundin lieber, als in feſte Formen gebrachte Dichtung. 


* * 
* f 


Welch' ein Tag! — o Kälte des Nord's, trübes Gewölk, vom 
Sturme getrieben! — Der Lüfte ſchneidende Schärfe, hab' ich euch 
nur allein gefühlt? — Schauer der Nacht, — o Dunkelheit! — 
biſt du nur in Seele und Gemüth? — Die Sonne ſtieg am hellen 
Horizont, die Aue erglüht von ihrem Glanz, doch inneres Gewölk 
zu erhellen, vermag ſie nicht. Das Leben erblühte, heut’ ein 
Erſtorbenes. e 

Am Abend erreichten wir Landau.! Perſönliches vermochte 
ich lange nicht zu unterſcheiden, doch gewahrte ich gefällige Freund⸗ 
lichkeit, ſowohl durch Erziehung gebildet, als durch angewöhntes 
Mienenſpiel. Einiger Erinnerung iſt mir geblieben, deren Güte 
und Geſinnung zu dem Bedeutſamen zu gehören ſchienen. 

Die Gemahlin des Commandanten der Feſtung beſuchte ich. 
Sie war, was man belle et jolie zu nennen pflegt. So wohl⸗ 
gefällig, ſo bewundert ſah ich die Liebliche einige Tage vor ihrer 
Abreiſe nach Straßburg. Kaum 14 Tage, ſo erging die Kunde 
ihres Todes. Mit Thränen der Zärtlichkeit einigten ſich Freunde 
um ihren Sarg. Dieſen plötzlichen Tod wollte man einer Gewalt⸗ 
ſamkeit zurechnen. 

Ernſter, melancholiſcher Stimmung ſchienen die meisten Offi⸗ 
ziere, die vor einem Jahre aus Amerika zurückgekommen waren. 
Früher Gewohntem waren ſie entfremdet; wenn auch der Sinn 
nicht das Wahre, Rechte verfolgte, war doch dem Blick ein weit' 
Gefild eröffnet, in dem man neue Bahnen erblickte. — So, Gleich⸗ 
gültige, Unzufriedene, Strebende, von ſinnendem Eifer erfaßt; und 
in ſolcher Erregung waren ſie ſtets in Journale und Zeitungen ver⸗ 
tieft, theilten gern das Merkwürdigſte der Begebenheiten und der 
Satire mit über die Erſten in Frankreich. Dieſe Philippiken ver⸗ 
ſtand ich keineswegs; der Geiſter Toben hätte den e 
ſchon damals verwundern können. 

Eines Kriegsgenoſſen wiederholte Erzählung 11 Stunden, 
welche einige Offiziere in dem Kloſter la Trappe bei Breſt zu⸗ 
brachten, ſei erwähnt: „In einem hügelichten Waldthal, war dieſes 
Kloſter aus rohen Steinen erbauet, nur Schutz gegen Ungewitter 


Die Garniſon des Majors von Kalb befand ſich in Landau. 
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und rauhen Sturm. Schon in dem Vorhofe, wo einzelne Weiden 
und Tannen ſtanden, knieten Mönche, Andere übten Büßungen, 
und einige lagen ausgeſtreckt auf ſteinernen Kreuzen. In dem 
Kloſter wurden wir mit Zeichen der Demuth empfangen, vor welchen 
der Muth erbebte. Reichlich, doch einfach bereitet, war die Koſt. 
Der Abt war allein mit uns an der Tafel. Er war nicht der 
Aelteſte, doch ward ihm die Anſchauung der Palme des Friedens, 
die nur in der Entſagung irdiſcher Ehren, aus der Ueberwindung 
der Leiden entſprießen kann. Kein Mönch durfte unſere Fragen 
beantworten, nur der Abt bejahte oder verneinte: „Die Meiſten, 
ſo Sie hier ſehen, waren vormals Chevaliers de St. Louis.“ — 
„Was konnte ſie zwingen, dieſe ſtrenge Regel zu erwählen? 
Hat keiner Sehnen nach Verwandten und Freunden?“ — j 
„Vergeſſen iſt, was ſie zu uns geführt. Sie harren hier 
durch die Gnade auf das Verlöſchen jeder Erinnerung an die Ver⸗ 
gangenheit.“ 
| Wir gingen durch die umgebende Wildniß, die mit Leichen⸗ 
ſteinen und äſtigem Geſtrüpp bedeckt war. Der Abt und mehrere 
Mönche geleiteten uns zur Pforte, er ſtand und ſegnete mit dem 
Zeichen des Kreuzes. Die Pforte ward eröffnet; es dröhnte im 
Sinn, ſprach Einer, der daſelbſt geweſen, als nun der Riegel klir⸗ 
rend vorgeſtoßen wurde. — Bangen empfanden wir, als hätte 
Jeder den Aſchenkrug ſeiner Freuden umfaßt. So verließen wir 
das Thal. — Was iſt im Leben, was kann es uns geben, 
wenn nach den Stürmen der Tage nur ſolche Leiden e 
find?” — 


An den Folgen ſeiner Wunden ſtarb ein Offizier von dem 
Regimente Royal Deux-Ponts. Von den garniſonirenden Regimen⸗ 
tern ward er mit militairiſchen Ehren zu Grabe gebracht; 
durch das Andenken der jüngſt verhängten Gefahr für Alle be⸗ 
deutſam. 

Lebhaft erregt von den klagenden Tönen und dem gedämpften 
Trommeln ward ich heiß bewegt, als fühlte auch ich den Schmerz 
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dieſes Ziels. Mitleid iſt die lebendige Kette des natürlichen Seins, 
in dem nur Eile zur Befreiung. Denn wieder und wieder, nur 
ſchwächer oder ſchmerzlicher wird dieſes Ziel gefunden. — S 
währt der Leichenzug, den wir das Leben nennen. 

Ein älterer Mann mit zwei ſeiner Neffen aus der Provence 
war auch allda. Der Oheim verband Pietät mit vorſichtiger 
Freundlichkeit. Der ältere Neffe war meiſt ſchweigend, beachtend. Er 
ſchien Widriges beſtanden zu haben, und kam nur, wenn er ſeinen 
Bruder und Onkel allein bei mir wußte. Der jüngere hatte viel 
provencaliiche Gedichte und Sagen geſammelt, die er ſowohl ge: 
druckt, als in Manuſcripten mittheilte. In dieſer Beziehung war 
er angenehm, und verwundert war er, daß dieſe Unterhaltung einer 
Deutſchen gefällig. 5 

Die meiſten franzöſiſchen Trauerſpiele hatte ich wiederholt ge⸗ 
leſen, noch eigens dazu bereichert, war es durch Unterhaltung 
darüber, oder Vorleſung, und es ſchien Jenem der Gewinn höchſter 
Anſtrengung, was ich auf die leichteſte Weiſe geſammelt hatte. 
Was wir mit der Zeit verlieren, iſt beſonders Gedächtniß und 
Sprachfertigkeit; Blätter und Blüthen ſinken nieder, wenn Leid 
und Trübſal die friſchen Keime tödtet und das Leben beugt. 

Ein Offizier, welcher mit wenigen Redensarten ſeine Vor⸗ 
ſtellungsweiſe zu bezeigen wußte, die Karten in der Hand oder 
beim Tricktrack, war gleichſam ein fixirter Schemen. Mit flüſternder 
Rede theilte er unfehlbare Principien alſo aus: „C'est moi qui 
connait l’esprit de corps — surtout c'est mon th&me, d'honorer 
les soi - disant principes, — ne point heurter Poppinion, — 
menager les convénances et sauver les déhors.“ — Die Meta⸗ 
phyſik dieſes soi-disant war ſonderlich bündig. „Plus ou moins 
nous sommes des animaux. Celui, que l'on dit homme de 
merite, a en outre le point . 


J Jedes Weſen, mit dem ich das Leben geführt, iſt mir durch die Heiden 
85 es m geheiligt n worden. (Charlotte an Jean Fan u Denkw. II. 
17 


* * 
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Aber nicht vergeblich hatte er ſich ſeiner Einſicht belobt, denn 
junge Offiziere waren ſeiner Obhut und Mahnung empfohlen. 

Prediger daſelbſt war das nachmalige Conventsmitglied, Herr 
Denzel. Läſſiger Wohlgeſtalt, wie meiſt der Elſaſſer. Er war 
als Feldprediger bei dem Regiment Deux-Ponts geweſen. Ein 
Zug, der ihn in Amerika betroffen, bezeichnet ebenſowohl den Leicht⸗ 
finn als die Gutmüthigkeit der Jugend. Eines Abends wurde er 
von Leuten überfallen, die er für engliſche Marodeurs hielt, fie 
beraubten ihn aller ſeiner Habe. Am folgenden Tage erhielt er 
ein Schreiben eines Offiziers, der ihn erſuchte, genau anzugeben, 
was ihm entwendet worden. Nach Billigkeit hatte er den Werth 
von Allem beſtimmt. Dann eine Medaille auf Dr. Luther: „Von 
dieſer kann ich nicht den Werth bezeichnen, ſie iſt unſchätzbar, 
mir unerſetzlich.“ Als er nach einigen Tagen in ſeine Wohnung 
kam, fand er daſelbſt ein Mahl bereitet; die jüngeren Offiziere 
brachten ihm in ſchönſter Ordnung das Geraubte wieder, und be⸗ 
kannten das Stratagem, wie ſie mit umgewandten Röcken die 
Marodeurs agirt. Reichlich wurden Toaſte ausgebracht, und in 
foppender Laune ſchwanden ihnen die Stunden. ö 

Denzel hat in den Tagen der Revolution den Offizieren und 
Gemeinen des Regiments auf alle Weiſe zu helfen und zu rathen 
geſucht, und in ſeiner Loyalität war eine Ueberlegenheit, die früher 
wohl Wenige erkannt hatten. 

Der Obriſt des Regiments Marquis v. Deux-Ponts, Graf 
von Forbach, die Gräfin Forbach, deſſen Mutter, wohnten nach 
dem Tode des Herzogs in Paris. Franklin und andre Gelehrte 
gedenken ihrer ehrend. Der Oberſt war perſönlich ausgezeichnet; 
die Abendſtunden brachten mehrere Offiziere bei ihm zu, und auch 
Hr. v. Kalb ſchmeichelte ſich ſeiner Gewogenheit. Zum Geburts⸗ 
tag des Herzogs! geladen, ermuthigt, wünſchte Kalb durch dienſt⸗ 
pflichtigen Eifer ſeine Gunſt zu gewinnen. Bei ſeiner Rückkehr 
ſagte er: „Wir wollen künftig in der Pfalz . > ne da⸗ 
ſelbſt eine Ha An san: 

1 


1 Doch wohl Maximilian 1 3 Herzogs v. Zweibrücken, da⸗ 
mals noch Prinzen, geb. 27. Mai 1 
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Es war dazumal nicht Sitte, daß ein Offizier mit ſeiner Frau 
in der Garniſon wohnte; da man in Frankreich ſo wechſelnden 
Aufenthalt für Frauen unziemend hielt, und da es Andern be⸗ 
fremdend war, erregte es in Heinrich v. Kalb auch Verlegenheit, 
und er gedachte dieſen Zuſtand zu ändern. So zone Ni Blick 
und Hoffnung nach Mannheim. g 

In den letzten Wochen, die ich noch in A zubringen 
ſollte, eilte ich gern aus den engen Straßen, den Wällen der 
Feſtung; die Auen, wo die vielen Tanzſäle, allgemein beſuchte 
Gärten, vermied ich; aber dahin, wo Meiereien mit Mühlen und 
ſchönen Waldungen wechſelten, begleitete ich gern meine Haus⸗ 
wirthin und ihre Schweſter, die in jener Gegend, ihrer Handlung 
wegen, Geſchäfte hatten. Da ſah man die leichte Bewegung ſchlanker 
Geſtalten in ländlicher Thätigkeit. Die milde Natur bildet den 
Menſchen zu ihrem Schmuck, wenn heiterer Fleiß in ihrem Dienst 
mit Ruhe abwechſeln darf. N 

Auch Landhäuſer zierten dieſe Auen. Die Frauen zeigten mir 
eine Villa, welche dem Dr. Antoni gehörte, die von einem dichten 
Bosquet umgeben war, und ich weilte gern in ihrer Nähe, bis 
meine Gefährten ihre Geſchäfte in der Umgegend beendigt hatten. 

Einſt fand ich eine Frau daſelbſt in grauem Gewande, neben 
ihr ein Strohhut. Den Blick wandte ſie lange zu mir, dann ſtand 
ſie auf, reichte die Hand und ſagte: „bleibt bei mir!“ Wenn⸗ 
gleich noch jugendlich, bezeichnete dennoch ihr Weſen ein ſchweres 
Leid. Sie ſchwieg, und ich vermochte nicht zu reden, denn oft 
ſtören wir mit Fragen den fremden Sinn. Ein bunter Schmetter⸗ 
ling flog aus dem Blätter⸗Gewinde und fiel auf ihren Hut. Da, 
ſagte ſie: „Wie gern haſt du nach dieſen flatternden Blumen ge⸗ 
haſcht, — ſie geſammelt.“ Ich war betroffen von der Bewegung, 
mit welcher ſie dies e „01 wie e er iſt! — er we gen 
Himmel.“ N ’ 

„Jedes Morgenroth lock das Auge gen Himmel, han it 
uns lieber der Tag, wenn wir der Sonne Aufgang geſchaut.“ 

Weinend ſagte fie:. „Thränen ſind mein Morgenthau — ich 
blicke der Sonne nicht nach. 5 = 

Nach einigen Tagen ſagte mir die Wirthin: ih: habe wieder 
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in dieſer Gegend zu thun,“ und ich folgte ihr zu dem bekannten 
Bosquet. Die Frau, welche mir ſo bedeutſam, fragte, ob ich 
wieder mitgekommen ſei? Da man es bejahte, eilte ſie zu mir, 
ſetzte ein Käſtchen auf einen 0. „da ich immer. an ihn denke, 
Schmetterling aus der Roſe ſich erhob: „Sieh', Mutter, da fliegen 
die Blumen!“ Ich weiß nicht mehr, wie lange er mein war, ob 

ich ſchon Jahre um ihn weine, — ein Tag blieb der Erinnerung!“ 
ö Man hatte ſie beobachtet und rief ſie ab. Eine ältere Frau 
nahete: „kommt ſie wieder, ſo fragen Sie ja nicht, wann und wie 
er geſtorben ſei.“ Sie kam zurück, öffnete das Käſtchen: „Sie 
auch müſſen ihn ſehen, ach, das Bildniß nur! — So war ein 
Augenblick ſeines Lebens.“ Es war ſehr ſchön — das ſinnende 
Auge nach einer Uhr gerichtet. 

„Er ſah oft nach dieſer Uhr, und wenn ſie abgelaufen, eilte 
er zu mir, mit dem Ruf: ‚Mutter — Mutter — die Uhr lebt 
nicht mehr!“ 

Das Bild war ſprechend, auf den Lippen ſchwebte gleichſam 
| 195 Frage, den Blick nach der Uhr gerichtet: lebſt du noch? 

„Der Pater, als er die Leiche ſegnete, ſprach: Der Heiland 
hat dich gerufen, der ſo gern unter Kindern weilt. Ich bete für 
mich und ihn, ſelig bin ich dann. Es wird nicht untergehen, was 
Freude, Lieb' und Thränen erſchaffen.“ Sie reichte mir ihre 
Hand: „Eins iſt Gott — Liebe! — Man ſagt, Sie reiſen in 
wenigen Tagen ab?" ; 
Die Mutter und des Kindes Bild iſt nicht aus meinem Ge⸗ 
dächtniß geſchwunden. Als wir wieder zur Stadt kehrten, begeg⸗ 
neten wir vor dem Thore Antoni: „Ich komme aus Ihrer 
Villa, und habe viel mit Frau Antoni geſprochen.“ Er, ſchien er⸗ 
jhroden und grüßte kaum. Mehrere Offiziere waren mit ihm. 
Als wir vorüber, hörte man ſie lebhaft ſprechen und lachen. 

„Haſt du nicht bemerkt, wie Antoni erröthete?“ fragte die 
Schweſter meiner Wirthin. „Ich weiß wohl, daß ihm die Villa 
gehört, aber nach ſeinem Benehmen heute, bezweifle ich nun, daß 
fie ſeine Gemahlin ſei.“ Den folgenden Tag kam er zu mir, ſagte: 
„Sie opfern der médisance, wenn Sie ferner die Perſon in der 
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Villa beſuchen; car elle n'est plus en titre, et ce qui est plus 
— elle est folle!” Solche Redensart war mir unverſtändlich. Nach 
einigen Stunden kam auch die Wirthin: „Da ich vernommen, daß 
über Ihren Beſuch anzügliche Reden umgehen, bin ich verpflichtet, 
Ihnen, was ich ſo eben von der Frau Schickſal durch Antoni erfahren, 
mitzutheilen: Joſephine iſt aus einer adligen Familie aus Ungarn, 
ihr Vater war in kaiſerlichen Dienſten in den Niederlanden. Die 
Mutter wohnte mit der Tochter in einer bedeutenden Stadt in 
jenem Lande, und eine ältere Verwandte ward ihr noch zur Ob⸗ 
hut gegeben, denn die Mutter nannte man ‚vie Verſonnene“. Das 
Mägdlein ſtets in, einförmiger, Thätigkeit, und harmlos die Tage 
der Jugend. — Nach dem Tode der Mutter verlangte aber der 
Vater, daß ſie mit der älteren Verwandten in ſeiner Nähe lebe. 
— Da durch die ausländiſche Art Joſephinens Schönheit noch 
bemerklicher, ward ihr das Lob einer unvergleichlichen Anmuth und 
Viele bewarben ſich um die Gunſt des Vaters in Abſicht einer 
Verbindung mit der Tochter. Der Muhme vertraute er dieſe Be⸗ 
werbungen und ſie möchte Joſephinen ſagen, daß Edle ihr zu ge⸗ 
fallen wünſchten. „Wenn dem ſo iſt, daß ich Manchem gefalle, ſo 
kann ich ja wählen; und dann iſt s der Offizier, der ſo oft m meinen 
Vater beſucht. “ 
ch kann wohl errathen, wen meine Tochter meint; ein 
deutſches Aug' von Fürſtenblut — eine eheliche e iſt ja 
mit ihm nicht denkbar.“ 
| Man ſagte ihr dies, doch ſolche Meinung konnte fie nicht ver: 
ſtehen. Ihre vorige Exiſtenz war fern von allen geſellſchaftlichen 
Verhältniſſen geweſen. Der Vater ſprach zu ihr, ſie müſſe dieſen 
Wunſch vergeſſen und ihrem Stande gemäß wählen. 

„O, ſo laſſen Sie mich ſogleich abreiſen, — zürnen Sie mir 
nicht, lieber Vater!“ — 

„Der eheliche Segen kann . nie ee — u sift ihm 
nicht ebenbürtig.“ ö 

„Dann habe ich keine Wahl 11 915 — Keinem möchte ich eine 
liebloſe Hand reichen. Nennen Sie mir den Ort, wo 5 verbergen 
ſein kann.“ 
Ob der Vater den Seclenzüſtand ſeiner? Tochter Andern ver⸗ 
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traut, und die. heftige Neigung dadurch dem Prinzen bekannt 
wurde? — Aber ein zärtlich ehrendes Betragen des Prinzen gegen 
das Fräulein war nun beſonders bemerklich; er bekannte dem Vater 
den ſehnlichen Wunſch einer innigeren Verbindung mit Joſephinen, 
ſicherte derſelben ein reichliches Eigenthum, und das Verſprechen 
ward durch einen förmlichen Kontract beſtätigt. | 

Sie bewohnte ſodann mit einer anftändigen Umgebung eine 
ſchöne Villa ohnweit der Stadt; und gern weilte der Liebende in 
dem Hain von Myrthen und Roſen. Am Meeresſtrand, im 
Himmelslicht ſpiegelte ſich ihre Anmuth und Zärtlichkeit; beglückt 
waren beide der Vater⸗ und Mutterſchaft. Ein Knabe ward ge⸗ 
boren, Eltern und Großvater wurden nicht ſatt, das Kind zu be⸗ 
wundern und ſich ſeines Daſeins zu erfreuen. Dem Mutterberuf 
war Joſephine ganz hingegeben. Dies hat mir Dr. Antoni mit⸗ 
getheilt, was aber den Todesfall und die Krankheit betrifft, das 
will er Ihnen ſelbſt. ſagen. N e wenn er davon 
ſpricht. i 

b „Diesen Abend bin ich allein, kommen Sie mit ihm. 

Ich harrte ſeiner traulichen Mittheilung; endlich 5 Antoni 
ein, doch befangen und ſtammelnd begann er: 

„Sie haben das Bildniß des Knaben geſehn, deſſen Mutter 
ſie war; die mütterliche Liebe und Einfalt iſt feſt und befreit, ſie 
lebte mit Seele und That dieſem Kinde. Alles ward mit ſeiner 
Pflege verbunden und verſchönt. Als der Knabe fünf Jahre er⸗ 
lebt, ward ſie wieder entbunden. In dieſem Jahr kam ich zu 
meinem Vater, welcher Leibarzt des Prinzen war, dem ich nun 
Gehülfe ſein konnte, und wurde durch ihn bei Joſephinen ein⸗ 
geführt. Sie gebar ein Mägdlein. Dies Kind war auffallend 
entwickelt, bedeutſam Jedem durch Blick und Bewegung. Die 
Mutter war entzückt von fo begabter Natur. Aber dieſer Zauber 
war ſchnell verweht, — kein Zeichen von Krankheit, doch wollte 
es nach einigen Wochen keine Nahrung annehmen. — Die Wiege 
ſtand am Bett der Mutter; eines Abends hörte ſie ein Aechzen — 
ſah das Kind im Todeskampf und ſchnell erbleicht! — Eine Gluth 
des Schmerzes, die nicht in Thränen ſprach, hatte ſie erfaßt. Als 
ich fie einſt beſuchte, kam Guſtav eilend und laut weinend an ihr 
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Lager: „Mutter — Mama, ich darf nun nicht mehr bei Schweſter⸗ 
chen wachen, ſie iſt nun weggetragen worden; aber ich will nun 
auch ſchlafen und bei Schweſterchen ſein.“ — Welch' eine Rede! 
Zum Zweitenmale war ihr nun das Mägdlein geſtorben. 

In dieſem Jahre pflegte ſie auch ihren Vater, der nach 
einigen Wochen ſtarb. Da dieſer an einer Epidemie geſtorben, 
vermied ſie die Annäherung des Knaben. Doch nach Tagen in 
der Meinung, daß ſie der Gefahr entgangen ſei, nahm ſie ihre 
gewöhnliche Lebensweiſe mit dem Kinde wieder auf. Aber leider 
wurde fie bald von der Epidemie befallen und jo heftig, daß fie. 
kein Wiſſen ihres Zuſtandes, noch Wahrnehmung ihrer Umgebung 
hatte. Gänzlich bewußtlos lag ſie ſchon in der dritten Woche. 
Aber auch der Knabe war erkrankt, und dieſe feine, ſchöne Natur 
ſchnell aufgelöſt. Da fürchteten wir faſt ihre Geneſung. — Als 
nun der Knabe im Sarg, die Hausgenoſſen und Träger um ihn, 
ward die Kranke von dieſer ungewöhnlichen Bewegung betroffen; 
ſie ſprang auf, die Wärterin vermochte nicht, ſie zurück zu halten, 
ſie eilte in die Kammer, wo der Sarg ſtand. Wir verſchweigen, 
was Andere in dieſem Augenblicke geſehen und gehört. Lange 
vermochte ſie keine andern Worte zu lallen als: „Guſtav — Sarg!“ 
— Hoffen konnten wir nicht, ob fie, geneſen, des Sinnes reines 
Walten gewinnen werde. Als wenn ſie mit Unſichtbaren Gemein⸗ 
ſchaft hegte, ſo waren ihre Reden, wie Klänge des Verlangens 
und des Schmerzes, die wir nicht deuten können. 

Dem Prinzen, welcher abweſend, ward der Tod ſeines Sohnes 
bekannt. Baldmöglichſt war er bei der Mutter. Was ſie ihm 
ſagte, war bedeutungsvoll, doch ihr Sinn den irdiſchen Banden 
entrückt. Von dem Gedanken war ſie beſeelt: Liebe und All⸗ 
macht! — was dieſe zu ſchaffen vermag, wird durch jene erhalten. 
Ein Weib, die nur von dem Frieden der Natur und von inniger 
Neigung beſeligt war, mag leicht äußern Tand und Wechſel ver⸗ 
ſchmähen. Sie iſt ſcheu gegen alles Fremdartige. Sie werden 
auch bemerkt haben, wie einfach, faſt farblos ihr Gewand. Schnell 
iſt ſie verblüht, doch. gewahrt ſie es. ok, im Senn det eigen | 
Liebe wandelt fie.” 1 * 

Da ſagte die Sedan „Ich habe von i dieser Mutter viel 
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gelernt, was über Welt und Leben Licht verbreitet. Liebe des 
Geliebten, des Kindes, Gottes, iſt des Weibes Leben. — Der 
Pater ſagte auch, als er ſie beſuchte: ‚Unjere Kirche hat die Seg⸗ 
nungen der heil'gen Mutter erkannt, ihre Liebe iſt der Erde ge⸗ 
liehen. Das Weib pflege der Seele zartes Eigenthum, durch die 
ewige Mutter verliehen.“ 

„Vor Allen iſt wohl Joſephinen dieſer ſelige Friede vertraut; 
ſie lebt in der Zeit, die ſie als Ewigkeit denkt, denn Alles iſt 
hienieden Trauer und Schmach, was wir nicht ewig zu denken 
vermögen.“ | 

„Joſephine,“ ſprach Antoni, 119 die Liebe allein kann von 
Gott bitten, die Allmacht iſt ſein Thun; wenn dieſer Glaube wahn⸗ 
ſinnig, ſo iſt ſie es in dem höchſten Denken.“ 


In den letzten Tagen meines Aufenthalts in Landau kam der 
Onkel und der Neffe:! „Wir werden gedenken, wie unbefangen 
wir mit Ihnen zu reden vermochten; beſonders um meines Neffen 
Bernard willen betraure ich, daß wir Abſchied nehmen ſollen. Er 
Riſt nur freimüthig und gelaſſen mit uns; bei Andern iſt er ſchwei⸗ 
gend, oder verräth den Ungeſtüm der Geſinnung.“ 

„Wer möchte nicht die Bosheit der Ineptie zu vernichten 
wünſchen! die meiſten ſind nur froh in dem Bewußtſein, daß ſie 
noch des Hohnes elende Scherze üben können.“ 

„Du giebſt jenem Hohn zu viel Bedeutung, Bernard. Du 
gleichſt denen, die das Erträgliche hingeben, doch vergeblich das 
Treffliche ſuchen; — car le mieux est l’ennemi du bien.“ 

„Waren wir hier nicht vereint, um einen ſchöneren Tag zu 
begrüßen? — So harren wir der neuen Hoffnung in mächtiger 
Zuverſicht.“ 

„O traure nicht, denn n wo iſt das Feld der Getreuen? und 
ſeine eignen Worte: . N aulle perl vous trouvez le 


18. 119. 
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champ des fideles, oü des : amis som nos gardes et des esprits 
nos juges! 

Mittheilungen aus dem Reiche des Gemüths ſcheuet wohl der 
Gedanke und die Erfahrung, da wir ſchwerlich den Ausdruck finden, 
welcher der Wahrheit genügt, und wenn auch, ſo iſt es dennoch 
dem fremden Ohr unverſtändlich. Manche Erregung zwar hat den 
Blick in die Vergangenheit geſchärft; das Bewußtſein der Seele 
und die Lockungen der Geiſterwelt, Inhalt des Daſeins! Deine 
Bilder verjüngen der Seele Muth — ſie ſind Wahrheit! Aber ach! 
auch dieſem geheimnißvollen Traum des Lebens wird die Schaale 
der Lethe ſchon hienieden gereicht. Von uns nur können wir ſagen: 
es war dieſe Erſcheinung, durch welche Geſinnung und Wahr⸗ 
nehmung Bedeutſamkeit gewonnen; von Andern wiſſen wir nie 
das lautere, reine Wort. Wir leben unſer Leben in Jugend⸗ 
blüthe, wenn wir das Schöne gefühlt, das Höhere erkannt; wenn 
wir dies aber wieder miſſen ſollen, — dieſer Schmerz wird nie 
gekühlt, er lebt in uns; doch er iſt die Verleihung des flammenden 
Geiſtes — und dem Geiſte der Liebe gebührt allein das Lob, daß 
unzerſtörbar iſt, was er verbindet. 


* u * 

Das Vorhaben, in Mannheim zu wohnen, ward Ende Juli 
(1784) ausgeführt. Nach einigen Tagen Aufenthalt daſelbſt ward 
König Lear aufgeführt, durch wiederholte Leſung ſchon bekannt. 
Von Zuſchauern gedrängt voll waren Logen und Parquet, und 
die ſtille Erwartung bezeugte, daß man Außerordenklchem ent⸗ 
gegenſah. 

Friedrich Schiller fanden wir in 5 Loge, und bald nachher 
trat auch Major Hugo ein; als man Schiller ihm nannte, grüßte 
er ihn ehrend und ſprach: „Erlauben Sie mir einen Vergleich 
mit dem engliſchen Dichter und unſerm Tragiker. Sein Spott⸗ 
gedicht, durch Rauben? veranlaßt, erweckte im Zorn den Eifer des 

219. Auguſt. ? Gemeint Shakeſpeare Wilddieberei, in Folge deren er, 


der Sage Bach, aus der Heimath nach London flüchten mußte, und dort wurde 
er Dichter. 
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Talents; und Sie, durch die Räuber ſelbſt, haben uns den Beweis 
gegeben, wie fruchtbar Ihr Genius ſei.“ Wechſelnd war die Rede. 

„Keine Vorſtellung kann mir mehr geben, als ich durch Leſen 
für die Anſchauung gewonnen. Selten kann uns Erſcheinung und 
Stimme befriedigen, wenn ſie Phantaſien darzuſtellen ſucht. Be⸗ 
ſonders von Shakeſpeare's Genius; denn eine mächtig offenbarende 
Erkenntniß bezeugt uns ſein prophetiſcher Geiſt.“ 

„Welch' eine Bethätigung des Spruchs, bei den Töchtern: 
Deine Rede ſei: Ja, ja, nein, nein!“ 

„Wer nur Farben zu reiben verſteht, hat freilich nicht Kraft, 
den Kern der Weſenheit zu erwecken. Durch ſeinen Meißel nur 
ſprühen lichte Funken.“ | 

„Zur Würdigung dieſes Gedichtes wäre es auch ein Gewinn, 
die nackte Sage zu kennen.“ 

„Die reine Gluth, die wir auch hier erkennen, iſt gleich be⸗ 
deutſam. Da uns die alte Sage nicht bekannt, der Zeit entrückt, 
wirkt es wie eine Mythe, die ihre verſchiedene Auslegung findet.“ 

„Kent, ein ſo holdſeliger Jüngling — welch' Feuer der Treue 
— der Ehrfurcht, — der Liebe für Cordelia.“ — 

Hugo ſagte eilend: „Solche Weihung iſt nicht getrennt, doch 
verſchieden von der Neigung. Das Erhabene in Jedem iſt ein 
Lichtſtrahl der Liebe, in einer Höhe erfaßt, wo das Vergängliche 
kein Recht mehr hat. Läſſeſt du der Menſchheit nur, was die Natur 
bedarf, dann ſprießt kein Lorbeer, noch weniger der Oelzweig des 
höheren Friedens.“ 

„Wir ſollen Alles denken können, — zu dieſer Kraft bereitet 
uns der hohe Dichter.“ 

Das Trio der Narrheit verfolgt mich in tauſendfachen Ver⸗ 
gleichen, ob nicht die Menſchheit in dieſe drei Arten ſich theile: 
Angemaßte Tollheit, um Schutz zu finden, mit Liſt bewaffnet; dann 
die von Irrthum Bedrängten, von ſolchen Banden Gefeſſelten, und 
endlich der Narr par excellence, oder die Ironie in der Ueber⸗ 
ſchauung aller Dinge mit ſcharfem Gleichſinn, mit den Klingeln 
des Scherzes, mit der Geißel des Hohnes; 2 den Graden des 
Talents iſt die Kappe erhöht.“ 

„Du predigſt über der Welt Seele.“ 
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„Ich predige dir, ja N it i in dieſem Sermon ein ganzer 
Orbis pictus.“ 

„Den Denkenden darf nichts verwundern, noch übetrafen, 
nur jo entgeht er dem Wahnſinn, dem eignen Schatten als einem 
Verräther nachzujagen.“ 

„O Meiſter alles Schönen, Bewältiger des Entſetzens! Du 
demüthigeſt und erhebeſt; denn aus dem reinen, freien Gemüthe, 
aus der Phantaſie leuchtendem Strome haſt du geſchöpft. Dieſer 
vermag Schranken zu brechen und Zwang zu löſen, denn was aus 
dem Geiſte geboren, kann auch der Geiſt nur aufnehmen.“ 

„Lear — Cordelia — Kent! — welch' eine Dreifalt der 
Verklärung.“ 

Wir genoſſen die Wonne ber Wehmuth, der Begeiſterung. 
Vor Allen hatte Kent gefallen. Das gemüthlich Eigenthümliche, 
was dieſem Kent der Schauſpieler Beil verlieh, ward durch deſſen 
Individualität zum ſprechenden Bilde. 

Der Gewinn einer höheren Anſchauung geleitete uns, und da 
wir uns trennten, ſchien Hugo ſehr bewegt und ſagte, das Haupt 
erhoben zu Friedrich: „Biſt du ein Geiſt? — wann biſt du ge⸗ 
ſtorben? Du biſt ein ſel'ger Geiſt!“ Das iſt der ſchönſte Gruß. 

Hugo, ein Pfälzer, Colonel in einem franzöſiſchen Huſaren⸗ 
Regimente, hatte als Freiwilliger dem Feldzuge in Amerika bei⸗ 
gewohnt. Mittler Größe, hager, bemerklich war der Züge meiſt 
reges Spiel, nur zuweilen eine Starrheit des Blickes, die Scheu 
erweckte. Mit denen er reden konnte und wollte, ihnen war er 
bedeutſam, weil er den Gedanken des Augenblicks ausſprach, und 
ſomit den des andern hervorrief. Theilnehmend an geiſtiger Rich⸗ 
tung, ſich auch dem Geringfügigſten mit Neugierde hingebend, war 
er uns willkommen und gewann unſer Zutrauen. 

Die beiden Offiziere kehrten wieder in die Garniſon zurück. 
Monate blieb ich allein, von Dienenden umgeben, die weder Sinn 
noch Gemüth für mich haben konnten. Sowohl Erinnerungen als 


Bekanntſchaften vermied ich, die ich vielleicht bald N ſollte; 
Pallesle, Charlotte. 
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ſo war willenlos, ſelbſt getrennt von Hoffnung und Zuverſicht der 
Zuſtand, mit dem ich dem Mutterſtand entgegenſah, doch will ich 
aufnehmen den Inhalt der Tage, er verjünge der Seele Muth. 

Leben, Sterben, Leben — wie nahe berühren ſich in einer 
Stunde dieſe Zuſtände. Durch Wandlungen in der Natur und 
durch ſtille Anſchauungen ſind wir gemahnt: das hoffende Gemüth 
möchte ſo gern an Auferſtehung glauben. Aber könnte man in 
dieſem Leben Auferſtehung fühlen, dann wär' es in der Stunde, 
wo das Auge der Mutter den Erſtgebornen ſegnet. In Schwäche 
und Freude hat ſie ſich ſelbſt und die Welt vergeſſen, im reinſten 
Frieden, in ſanfter Luſt empfängt ſie der Schlummer, geſtärkter 
fühlt ſie am Morgen der Liebe Band zu dem Gebornen; auch die 
Wehmuth, daß ihre Beſtimmung vollbracht. Nun lebt ja durch 
ſie ein Weſen, welches den Aether athmen, das die goldne Sonne 
wärmen wird. 

Dunkel, wie die meinige, iſt mir deine Zukunft, doch ich bin 
dir geweiht und du mir. Mutter und Kind — das ſchönſte Bild, 
das höchſte Gleichniß im Himmel und auf Erden. In der Liebe 
zum Kinde iſt der Neid noch ſüß. O wenn alles Fremde, Störende 
entfernt bliebe, allein, mit dir allein in treuer Pflege, — „ich 
will dich lehren Kränze winden, dir Mährlein erzählen und über 
goldne Schmetterlinge mit dir lächeln.“! O wäre das mütterliche 
Leben alſo geweiht! Auf ſo holdem Dienſt ruht der Engel Freudenblick. 

Den zweiten Tag nach der Geburt des Kindes? war der 
Vater ferne. In der folgenden Nacht rauſchten die Vorhänge um 
mein Lager; in bloßen Armen und Füßen, mit aufgelöſtem Haar, 
war mir entweder eine Nachtwandlerin oder Betrunkene nahe, die 
ich wohl erkannt hatte, riß an Vorhang und Decke; ich wollte ſie 
anrufen, aber die Sprache verſagte. Wie lange ich in Ohnmacht 
gelegen, iſt mir unbekannt. Durch ſolchen Ungeſtüm erwachten 
endlich auch Andere, da eilte man zum Arzt. Krampfhaft hatte 
mich der Schrecken befangen, nach manchen äußern und innern 
| Mitteln konnte ich erſt wieder Laute finden; heftiger Schrecken in 


1 Stelle aus König Lear, Act V. 3. Scene. ? 8. September 1784 wurde 
Fritz v. Kalb geboren. 5 0 
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dieſem Zuſtand ſoll öfter die Sprachloſigkeit zur Folge haben. Der 
von Schmerz Gefeſſelte fühlt das Nagen des Augenblicks, er zählt 
die Minuten, die in Geiſtesqual vergehen, ohne Hülfe zu bringen. 
Tage vergingen, ehe Geneſung mich erlöſte. Heinrich war dies 
Ereigniß, welches Aufſehen und Neugierde erregt hatte, ſehr un⸗ 
angenehm. Später erfuhr ich, daß Friedrich Schiller den Hülfe 
bringenden Arzt herbeigeholt. Nachdem ich geneſen, begegnete Kalb 
dem Freunde und ſagte mir: „Jener äußert, es ſei unverzeihlich, 
daß man ihn deine Beſſerung nicht habe wiſſen laſſen. Ich habe 
. ihn erſucht, mit mir zu kommen, damit er ſich überzeuge, daß die 
Gefahr vorüber iſt.“ Er führte ihn ein und ſprach: „Erkennen 
Sie ſelbſt, nun iſt alles wieder gut — die jugendliche Natur hat 
überwunden!“ ö 
Erfreut durch dieſes unverhoffte Wohl, ſchien er bewegt. Nach 

ſo lang entbehrter Mittheilung vernahm ich gern trauliche Rede 
und ein ſanftes Licht ward dem Gemüth ſichtbar. Wie in der 
Dämmerung mildes Licht wohlig erhellt, ſo oft erfaßt das Gemüth 
bei Freundes Nahen noch lebhafter ein lichtreich Bild. Wer hofft 
nicht, verworrene Zweifel zu löſen? — Da naht' uns hülfreich 
Einer der Himmliſchen und wir ſprechen: „Wer bin ich Herr, daß 
du meiner gedenkſt, was bin ich, daß du dich meiner annimmſt?“ 
f Wie ſelten iſt Neigung! was göttlich ſchön, klanglos ver⸗ 
ſtummend, — 

Denn die Tage, bang, erſchüttert, 

Freudzerſplittert, 

Muthentſunken, 

Trübe Wogen 

Haben ſie hinabgezogen. 


In mannigfaltigem Begegnen zogen die Tage vorüber. Zu⸗ 
weilen verſammelte auch Heinrich zum vertraulichen Mahl die 
Freunde, die die Gefahren und Erfahrungen in Amerika mit ihm 
getheilt, auch Friedrich wurde dazu geladen, und manch' belebter 
Stunde entſinn ich mich in dieſem Kreis, vor allem eines Mittags, 
wo jeder der Gäſte ein Ereigniß ſeines Lebens mittheilte. 


* * 
* 


— 
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In der Mittagshelle waren wir auch eines Tags verſammelt, 
Traulichkeit und Scherz waltete bei den Genüſſen; da ward durch 
Fabri das Geſpräch unterbrochen; haſtig fragte er: „Wollen Sie 
den Oberſten v. Z. ſehen? — ſprechen? Sie haben die Möglichkeit, 
er iſt hier.“ — 

„Hat er Sie erſucht, uns ſeine Gegenwart anzuzeigen?“ — 
„Eigentlich nicht, allein ich meine, Ihnen gefällig zu ſein.“ 
Die beiden Offiziere folgten ſeiner Mahnung. Da fragte 

Friedrich: „Wer iſt dieſer Mann?“ — 

„Sollten Sie Fabri, einen penſionirten Offizier, nicht ſchon 
geſehen haben? — Er iſt ja oft auf Promenaden und im Schau⸗ 
ſpiel zu finden.“ 

Friedrich. „Wie erinnert er an den lauſchenden Sclaven, den 
auch Sie im Atelier geſehen, ſo aufhorchend, ſo ſtarr die Haltung. 
Er iſt gefällig, minutiös, ſchlau, um ſeine Abſicht zu erreichen.“ 

Charlotte. „Wie ſchnell haben Sie den Gehalt dieſes Weſens 
erfaßt.“ N 
Friedrich. „Dies war wohl leicht, da ich ſein Urbild erwogen.“ 

Charlotte. „Da Sie ſo leicht erkennen, bin ich wohl verlangend, 
Ihre Meinung über Perſonen zu hören, die mir nur namentlich 
bekannt.“ 

Ich ſammelte auf dieſe Weiſe Portraits, und nach ſpäterem 
Erkennen fand ich ſie zu weich gezeichnet. Zu ſtrenger Unterſchei⸗ 
dung werden wir ein Leben hindurch erzogen, und oft wird, was 
der Jugend verträglich, dem Alter zur Widerwärtigkeit. Früher 
bleibt unklar Tadel wie Preis. 

Charlotte. „Wäre es Ihnen nicht entgegen, ſo zeigen Sie mir 


u von der weiblichen Gallerie einige Bilder.” — 


Friedrich. „Die Witthöft! kennen Sie, eine treffliche Künſtlerin, 
aber leider ſo wenig anmuthig, daß ſie nur durch ein reiches Ta⸗ 
lent Beachtung auf der Bühne erregen kann.“ 


Ludwig Huber an Körner, Mainz, 18. Juli 1788. Ueber die Witt⸗ 
höft ſtimmt ales überein, daß fe jetzt die erſte Künſtlerin in Deutſchland 
iſt ... Außer einem angenehmen Wuchs kann man übrigens nicht leicht ein 
größeres Monſtrum von Häßlichkeit ſehen ... ihre Stimme verföhnt gleich 
mit ihrem Geſicht, deſſen urſprüngliche Züge (es war von Blatternnarben 
entſtellt) auch wirklich ſchön waren. (Sie wurde 1784 engagirt.) 
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Charlotte. „Doch wer unter dieſen Künſtlerinnen hat 5 
Anmuth neben dieſem Talent?“ 

Friedrich. „Man nennt fie Amalia! Amalia!“ — (Wie von 
einem unwillkürlichen Anruf erröthete er bei dieſem Namen.) 

Charlotte. „Ein lieblich holdes Weſen, das bis zu Thränen 
Sie bewegen kann.“ 

Friedrich. „Zu Ihnen kann ich traulich reden, wie der Augen⸗ 
blick ſchafft; was uns bewegt, was ſo reizt, es iſt der Stimme 
ſüßer Zauber, und wer den Blick nicht empfangen, wie kann der 
von Entzücken ſagen? — Wie iſt ihr Auge von der dunklen e 
beſchattet. — Ja ſie iſt ſchön!“ 

Charlotte. „Die Macht Ihres Lobes hat auch mich fir fie ge⸗ 
wonnen, ſagen Sie noch mehr von ihr.” 

Friedrich. „Ihre Frage, ob ich ein anmuthiges Weſen kenne, 
flammte fo ſchnell mich un, — allein ich vermag nicht auszufprechen, 
wie ich empfinde und denke; — die Begeiſterung, die aus mir 
ſpricht, iſt wohl nur Laune des Augenblicks. Doch ſähe ich ſie in 
einem violetten Tafftgewand (Farben haben auch eine Macht), der 
Locken Schmuck von einem Schleier umfloſſen, — o welch edle 
Erſcheinung!“ 

Da traten die Offiziere wieder ein. „Ich könnte irrig wähnen,“ 
ſprach William, „und darf auch wohl nicht wiſſen, was Sie der 
Freundin vertraut. Bedenklichen Sinnes ſcheinen Sie Beide mir, 
doch vielleicht gelingt es, dies Gewölk zu verſcheuchen, und ſomit 
will ich eilend ſagen, was wir ſo eben erlebt: Wir fanden den 
Grafen ſchon in der Linden⸗Allee vor dem Pfälzerhof. Wir blickten 
umher, ſo manches zierlich ſchlanke Nymphchen, auch hoch geſchminkte 
Damen waren allda; doch Alle, wie von einem Magnet angezogen, 
blickten wir nach der Einzigen — konnten nicht Worte genug 
finden, fie zu preiſen: quelle beauté, — à merveille — welch' 
ein herrliches Oval — unvergleichlich iſt fie! — Unſere u 


1 Tagebuch der Mannheimer Seh S. 80. 15. Sa 1786. Mader 
moiſelle Baumann als „Amalie“ ließ uns die Schmerzen ſchwenmeriſche ne 
und die Folter herrſchender „ e in der That mitfühlen.“ Meine 
theatraliſche Laufbahn S. 125. „Das Achtungswerthe ihres (herakters inter 
eſſirt um ſo mehr für jedes Wort, welches ſie herzlich ſpricht.“ 
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waren auf ſie gerichtet, da ſagte Einer: „welch' ein ſchönes Auge, 
— von dunkler Wimper beſchattet!“ — Da ſprach Friedrich leiſe 
zu mir: „ſie war es — ſie nur iſt alſo!“ 

William! ſagte weiter: „Fabri nahte mir: Es iſt die“. 
„Nein, ich will ihren Namen nicht wiſſen, Elle est belle — cela 
suffit.“ Wir wollten dieſer Dame unſre Huldigung bezeugen, auch 
ſie ſtand auf, uns entgegentretend. ö 

Wie hatte ſich da unſere Gebieterin verwandelt. Schlendernd, 
ſchwankend iſt ihr Gang — jo ohne Anſtand die Haltung, fie weiß 
nicht, wie ſchön ſie wäre, wenn ſie ihr Köpfchen zu tragen wüßte. 
Fabri reichte ihr die Uhr: „ſehen Sie, kaum noch eine halbe Stunde 
haben Sie Zeit zur Toilette.“ 

Wie, eine Actrice? — 

Fabri. „Ja, die erſte Liebhaberin.“ 

So war das Abenteuer der letzten Stunde, und wieder habe 
ich erfahren, die Schönheit hat vor allem über Vernachläſſigung 
zu klagen. 

Heinrich. „Es iſt 6 Uhr, das Schauſpiel wird gefüllt ſein, 
wir müſſen eilen, die Räuber werden gegeben.“ 

William. „Frau Charlotte, Sie auch werden wohl in die Loge 
kommen und von dieſem ſchaudervollen Talent bewegt ſein.“ 

Charlotte. „Ich habe es geleſen, und manches wiederholt, aber 
ich vermag nicht, dies Schauſpiel dargeſtellt zu ſehen.“ — Und fo- 
wandelten die Herren eilends in das Theater. 


„Vergeblich habe ich Sie, wie oft, aufgeſucht, ſagte Friedrich, 
und auch keine Zeile von Ihnen in dieſen Tagen erhalten. Wo 
waren Sie? wie müſſen Sie zerſtreut geweſen ſein?“ 

Charlotte. „Beſuche von reiſenden Verwandten, ſelbſt tage⸗ 
lange Excurſionen in der Umgegend, haben mir Zeit und Muße 
geraubt; auch ich habe verlangt, Sie wieder zu ſprechen.“ 


1 Colonel William Hugo. S. unten: das Mahl. 
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Friedrich. „Wohl mir, daß ich Sie allein finde, denn ich habe 
Bedeutſames zu ſagen. Meine hieſige Lage ſcheint ſich ändern zu 
müſſen, und daß ich vermuthlich das Geſchäft beim Theater auf⸗ 
geben werde, ſollen Sie vor allen von mir erfahren.” ! 

Charlotte. „Aufgeben? — meines Bedünkens war es für Sie 
ein geringfügiges Geſchäft, das Ihnen wenig Zeit raubte. Die 
Direction kann Sie nicht entbehren. Wer wohl würde es mit Talent 
und Einſicht behandeln können?“ 

Friedrich. „Ich kann es nicht ändern. Das Verhältniß könnte 
noch beſchränkter werden, und das darf ich nicht zugeben.“ 

Charlotte. „Wohl hat ein doppeltes Mißtrauen ſowohl gegen 
die Behörde, als gegen Sie gewirkt; — ſolche Andeutungen haben 
verlautet.“ 

Friedrich. „In dieſem Verhältniß iſt ſo Vieles zu ſchonen, 
was nicht der Beachtung werth iſt.“ 

Charlotte. „Daß ſolche Erregungen Ihnen widrig ſind, if mir 
wohl verſtändlich, doch ich kann dieſe Aenderung nicht denken, ein 
Bewohner des Rheinlandes bleiben Sie dennoch. Welche Hoffnungen 
ſind dahin, wenn Sie dieſe ſchönen Gefilde verlaſſen.“ 

Friedrich. „Wenn gleich das Herz ſich ſträubt — geheime 
Macht zieht uns dahin. Wer vermag den Stern des Lebens zu 
deuten?“ 

Charlotte. „Warum aber wollen Sie neue Feſſeln ſuchen, mit 
reichem Segen ſind Sie ja geſchmückt; der Dichtung vollen Köcher, 
ein Herz, zu fühlen, einen Geiſt, zu denken, und Kraft, zu bilden, 
was der Geiſt zu denken vermag. — Seitdem ich Sie kenne, ver⸗ 
lange ich mehr, als ich vormals von den Tagen erbeten; nie habe 
ich bekannt, wie öde die Vergangenheit. Ein ſolches Loos ſchien 
mir unbedingt das der Frauen. — Iſt es Täuſchung? — Mein 
Hoffen nach freundlicher Gegenwart ſchien erfüllt; höherer Natur 
verbunden, mit des Vertrauens Ernſt und Milde nd ich den 
Muth der Freudigkeit.“ 

Friedrich. „O wohl, daß ein Gedanke flammend uns beſeelt. 

1 Schiller war am 26. Mai 1784 zum letzten Male in der Sitzung des 


Theaterausſchuſſes erſchienen. Im November war ſeine n bei dem 
Mannheimer Theater bereits aufgegeben. 
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Ja, ich war beängſtigt, es Ihnen auszuſprechen. Das Feuer 
meiner Seele hat ſich in Ihrem reinen Licht entzündet. Muß ich 
nicht auch eine Zukunft fürchten, auf welcher Trug und Zweifel 
laſtet? Ihre Gegenwart gab mir eine Begeiſterung und einen 
Frieden, den ich früher nicht gekannt.“ 

Chartotte. „Nein, es darf nicht ſein, wollen Sie nur.“ 

Friedrich. „O Sie erſcheinen mir ja mit eifriger Huld, gleich⸗ 
ſam wie Mutter⸗ und Schweſterliebe.“ 

Charlotte. „Wenn dem alſo, müſſen wir verſtehen, das Ge⸗ 
ſchick zu wenden. Sind Sie fern, darf ich Gedanke und Geſinnung 
nicht fürder ausſprechen und ſo mich ſelbſt vergeſſen.“ 

Friedrich. „Lauterkeit, Vertrauen, leiten uns zur Einheit. — 
Das Saitenſpiel unſerer Seelen weiß von einer höheren Harmonie.“ 

Charlottte. „Getrennt bleiben wir nicht, was wir jetzo ſind, 
und wem dürft' ich klagen, ſagen von dem Leben, ſagen von dem 
Erlöſchen! — Wenn die ſtille Kerze mir künftig leuchtet, werde 
ich nicht der Flamme mich erfreuen, es wird dunkel ſein um mich. 
Ja, wenn ich einſam bliebe — aber es ändert ſich Alles! — Ich 
beleidigte Sie und mich, wenn ich in dieſem Augenblick an Duldung 
der Trennung glauben könnte.“ 

Friedrich. „Wie ſind Sie erregt! eine ſolche Stimmung habe 
ich nie in Ihnen bemerkt, ich beneidete Ihnen die Ruhe, frei von 
wechſelndem Affect.“ — 

Charlotte. „Sie wiſſen nicht, was dieſer Ruhe Stütze war — 
der Bund der Wahrheit! — Sie wollen ihn trennen. Das Leben 
hat Sie mir geſandt. Nur Momente ſind uns im reinen Sein 
vergönnt, und dieſe Gabe beſſerer Stunden, auch ſie wäre dahin? 
O wären Sie von irdiſcher Sorge frei, nicht ſo nach Ruhm ſtre⸗ 
bend — des Friedens vertilgendem Feind.“ 

Friedrich. „Vor Allem weiß ich wohl, wir leben nur in der 
Blüthe der Jugend das Leben — ſie, die Verklärung der flammen⸗ 
den Seele! — mein Herz fühlt auch, wie Du nie dieſes Sehnen 
trüben, nie ſolchen Glanz entweihen kannſt.“ 


1 So nennt Charlotte ihn, weil ſie mit Schiller im Reiche des Wahrend 
und Schönen, im „reinen Sein“ leben darf. Keineswegs will eit wie einige 
Ausleger meinen, hiemit ihre Ehe als einen Bund der Unwahrheit bezeichnen. 
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Charlotte. „Du ſagen Sie, — Du ſage ich — die Wahr⸗ 
haftigkeit kennt kein Sie. Die Allſeligen ſind Ein Du, das Du 
iſt einer ewigen Verbindung Siegel. Es iſt dem Geiſt kein Ge⸗ 
heimniß, — doch das Verborgenſte! — aber ich will nicht länger 
dieſem Kummer Raum geben. Noch hab' ich Hoffnung zur Er⸗ 
haltung dieſer Gegenwart. Auch Gregor eifert lebhaft dafür.“ 

Friedrich. „In Wahrheit, die Vergeudung des Silbers verarmt 
nicht ſo, als Mittheilung gegen gleichgültige, in Zerſtreuung be⸗ 
fangene Weſen. Dem milden Sinn Ihrer Meinung überlaſſe ich 
die Entſcheidung. Auch ein Anderer rügt gleich heftig dieſen 
Wechſel; — der talentreiche Gregor hegt für mich Pläne und 
Wünſche, damit ich hier die Heimath finden möge.“ 

Charlotte. „So darf ich hoffen, die Beredſamkeit der Freund⸗ 
ſchaft werde Sie gewinnen! — O kehren Sie mit verſtärkter 
Sicherheit zurück.“ 


* * 
* 


In einer Geſellſchaft bei dem Grafen D. war Gregor und 
auch Friedrich zugegen. Dieſer ſagte: „Wie würde es Sie er⸗ 
götzen, den launigen Zorn des traulichen G. zu vernehmen, wie 
er mit Schalkſinn über das nördliche Deutſchland ſpricht, denn 
außer Italien und der Pfalz iſt alles ihm Cimbrien. Ich ſagte 
ihm von der Lockung nach Sachſen; da rief er aus: „O dieſe 
Gascons de I' Allemagne hegen nicht die behagliche Gutmüthigkeit, 
wie die Provencalen, die mit Einfalt den Witz gegen ſich wie gegen 
andere richten, den Geiſt dem heitern Sinn, nicht dem Spotte 
weihen; jene aber pflegen der Uebertreibung mit kaltem Affect.“ 
Da ſagte Gregor: „Sie glauben wohl, für Ihre Kunſt noch viel 
zu gewinnen, o da irren Sie. Schöne Natur, — Unbefangenheit 
iſt die wahre Hypokrene! — Und hier oder dort, — Sie dichten 
doch nie etwas Beſſeres, als die Monologen in den Räubern und 
einige Scenen im Fiesko. Doch eines noch“ — und er nahm die 
Laute — „dichte uns mehr dergleichen,“ — und ſang die Strophe 
vom Abſchied des Hector, — „wer wird künftig deinen Kleinen lehren 
Speere werfen und die Götter ehren, wenn hinunter dich der Orkus 
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ſchlingt.“ Dann ſprach Georg weiter: „wer eine Heimath will, 
ſucht auch beſtimmte Gebundenheit. Ich warne dich.“ 

„Und ich ſuche ſie, doch mir bangt, daß die Götter den Knoten 
nicht ſchürzen werden.“ 

Es war wohl zu bemerken, daß Friedrich jenem Zweifel er⸗ 
regte, worüber er faſt fluchend ausbrach: „Freund, es wird ſich 
rächen, wenn dieſe Verbindung nicht gelingen ſollte!“ — 


Einer Bekanntſchaft, welche mir durch die Reiſenden wurde, 
will ich hier erwähnen: In Waldheim wurden wir erwartet, wo 
der Geh. Rath v. Moſer eine Villa bewohnte. Dieſer Wald über 
dem Rhein, in dem ſo manche angenehme Wohnung zerſtreut liegt; 
die Bäume ſo ſchön, als hätte man ſie aus der ganzen Pfalz aus⸗ 
geleſen, um ſie hier zu pflanzen. Zwar ſchwiegen die Vöglein, 
aber belebend ſprudelten Quellen empor und noch duftete der 
ſammt'ne Raſen. Der Geheimerath, — ein ernſter Sinn, Heftig⸗ 
keit, ſprach aus den Falten und Furchen ſeiner Züge; — das Auge 
tief und düſter, in ſeinen Aeußerungen eine herbe Gutmüthigkeit. 
Er hatte durch manche Irrung Widriges erfahren, denn ſo iſt das 
Geſchick. Die Frau war ſanft, zart belebt, — Feinheit, auch in 
der Beſchäftigung. Sie zeigte einen Kopf in Haaren geſtickt, mit 
einem Fleiß gebildet, den Künſtler achteten. Der Geheimerath 
Moſer war auch Friedrich gewogen, denn Alles, was eine Kraft⸗ 
äußerung zeigte, ward von ihm geehrt; und dieſer kam mit G.,? 
denn die Künſtlerin zeichnete nach dem Rath und dem Beifall 
dieſes Mannes. 

„Wir wollen auch künftigen Sommer hier Bone. ws 
G. zu Friedrich. 


1 Fr. Karl Freiherr von Moſer, auf Befehl des Her rzogs Carl Eugen 
fünf Jahre lang auf dem Hohentwiel eingekerkert; heſſiſcher inifter, abgeſetzt, 
1 Ludwigsluſt 1798. Könnte der Maler Franz Kobell ſein, vielleicht in 
Charlottens Kreiſen Gregor 17 Er war der tägliche Geſellſchafter der 
Familie Dalberg und Groſchlag. G. ſcheint hier Gregor zu fein. 
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„Ihrer Nähe wollen wir uns erfreuen,“ ſprach Frau v. Moſer 
zu ihm. „Ernſter Jugend Feuer erweitert den Horizont des Seins.“ 

„Auch ich wünſche das Gelingen — Scheiden heißt Unter⸗ 
brechen, ja oft ein Brechen, und wie finden wir uns wieder?“ — 
So ſchloß Friedrich das kleine Geſpräch. 

„Wollen Sie dieſen Abend mit G. bei mir zubringen?“ 18855 
ich u „Friedrich, „19 hören wir mehr von dieſer freundlichen Hoff- 
nung.“ 

Vereint, im ſinnigen Behagen, verging der ſpäte Abend. „So 
ſoll künftig unſer Freund der Tage froh werden — ſo kann ihm 
willig die Muſe begegnen; ſind wir um ihre Gunſt zu ſehr be⸗ 
ſorgt, ſo hält ſie uns für ihren Sclaven und weigert die Gabe 
freier Begeiſterung. 

G. wandte ſich zu mir: „die Schwierigkeit iſt, daß der würdige 
Prof. L.! nicht erkennt, wie ein Genie in ſeine Geſchäfte Licht 
bringen kann, denn in doppeltem Sinn würde er ihn Sohn nennen 
können. Geheime Gegner finden ſich auch hier — doch was ich 
rathe, ſo wollen es die Götter: und keinen wird es mehr gereuen, 
als den jetzt ſo vorſichtigen Vater, wenn unſre Wünſche nicht ge⸗ 
lingen, er erfahren muß, daß er in Thorheit ſich den Schmerz 
bereitet.“ 

Und mit ſcherzender Rede deutete er an, wie ſo ſehr om das 
nördliche Deutſchland verhaßt fei. 

Friedrich. „Waren Sie in Sachſen?“ 

G. „Nein, ich habe aber einige des Landes in Frankfurt ge⸗ 
ſehen, gehört. Buchſtaben in Menge, kargen Sinnes nach Gedanken 
fiſchend, um dieſe wieder in Buchſtaben zu verwandeln. Nirgends 
Genügen und mit nagendem Sinn die unvergängliche Habſucht. 
Hier aber, wo die reiche Flur im Beſitz der Freude ſich uns dar⸗ 
bietet, da kargen wir nicht, denn jeder Tag hat friſches Manna. 
Von der Anmuth geſchirmt, wird der Tiefſinn verklärt.“ 

Friedrich. „Du ſorgſt muthig, o Freund!“ 

G. „Muthigen Stolz hegen wir immer mehr für Andere als 
uns ſelbſt. Doch eins noch muß ich ſagen, wie könnt' ich alſo 


Vielleicht Hofrath Lamey? Beziehungen, S. 438. 
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eifern, wenn ich nicht den Verluſt empfände, der mir durch dein 
Entferntſein werden muß. Dein Mitgefühl — deinen Beifall, 
wie könnte ich ihn entbehren?“ 5 

Friedrich: „Auf deiner Stirn ruht Friede, — ich empfange 
von dir, ich gebe wieder — ſo iſt der ernſte Bund der Sympathie, 
das heiligſte ſchönſte Glück des Daſeins. 


* 
* * 


Ich begleitete Fr. v. D. zu Anfang December? nach Schwetzingen; 
noch waren die Gefilde mit wechſelnden Farben geſchmückt. 

Eine Verwandte, Fr. v. H., kam ihr daſelbſt entgegen. Be⸗ 
deutſam, da ihr dieſes Bereich ſchon bekannt war. Von dieſer 
Frau konnte man lernen, wie man abſichtslos den Augenblick zu 
ehren hat. 

„Erlauben Sie meinem Sohn, Ihr Cicerone zu ſein!“ — 

Einen andern jungen Mann ſtellte ſie mit dem Namen 
Antinous vor. 

„Wie ſo den römiſchen Namen?“ 

„Er iſt auch Robert getauft, nun aber trägt er Haar und 
Namen nach der Antike, da man ihn dieſer ſo ähnlich fand.“ 

Gefällig vernahm er das Lob und ſchien jede Statue zu 
fragen: „biſt du auch ſo ſchön wie ich?“ — ö 

Indem wir der Avenue nahten, zog der Cicerone ſeine Schreib⸗ 
tafel hervor: „Sehet, wer uns begrüßt, die uns Willkommen bieten! 
— Hier Flora und Amorinen, — dort Pan mit ſeinem wilden 
Gefolge. Wenn dieſe Alleen belaubt, dann ſind ſchöner noch die 
herrlichen Geftalten.” — Dann zum boulingrin, wo ein Satyr 
Nymphen verfolgt: — „Sehen Sie, welch' ein mächtiger Waſſer⸗ 
ſtrahl durch dieſe Gruppe ſpielt und ſie ſcheidet.“ 

Götter, Heroen — waren in dieſen Reihen, Titanen thürmten 
Felſen auf Felſen, zum Porticus für dieſen Götterhain. Dann 
ſprach er feierlich: „Welch' Entzücken, welch' ein Schauer erfaßt 
den forſchenden Pilger!“ 


1 Wahrſcheinlich Frau von Dalberg. : 1784. 
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Antinous weilte unter Platanen, da rief er: „Du zeigteſt ja 
nicht, wie Daphne vor Apollo flieht, die unter Allen meiſt Be⸗ 
wunderte. Hier Platanen, die ſich in mächtiger Quelle ſpiegeln 
und Lorbeerzweige, die nach Daphne winken. Hier iſt meine Weihe! 
In dieſem Raum, beim Wellenſchlag ruht für mich der Reiz des 
Lebens.“ — 

Kaum war ich wieder in meinem Zimmer, ſo trat auch 
Friedrich ein: „In Schwetzingen haben Sie den Tag zugebracht, 
zwar iſt es jetzt nicht an der Zeit, in dieſem Park zu wandeln. 
Es iſt nur Eins, was durch dieſe Jahreszeit nicht verliert.“ 

Charlotte. „Ich rathe wohl — es iſt der Vogelkranz, der 
ſo heftig bewegt, gleichſam neckend und wüthend in Waſſerſtrahlen 
Grimm ausſpeit — und der mächtige Habicht, der ſtarke Waſſer⸗ 
ſäulen emporſchleudert. Wie iſt der Name des Künſtlers, der auf 
dieſen Vogelkranz fo die Blicke feſſelt?!“ . 

Friedrich. „Wir rathen — deuten — der Name iſt dahin — 
ein weisſagendes Bild mag es wohl ſein.“ N 

Charlotte. „Ergötzlich iſt der kecke Flügelſchlag, doch bleibt 
es ein Bild der Tücke und Ohnmacht. Wir eilten durch den 
breiten Gang der Buchenwände, deren falbes Laub wie Blut ge⸗ 
röthet, die hohen Statuen waren vom Abendnebel umſchleiert und 
wie mit Wunden bedeckt durch das falbe Blatt. Dichte Schleier 
verhüllten die Geſtalten, ſie kamen mir vor wie Leichen, die aus⸗ 
geblutet haben. Bei den Felſen weilten wir auf grauem Moos; 
verwelkt der Bäume und der Blumen Pracht, — und wie Melan⸗ 
cholie ſich oft auf die Leier ſtützt, ſo war das Haupt des Jünglings 
auf die Syrinx gebeugt, gleichſam fragend, warum ſo ſtill? — 
wo weilen die Sänger? — Den Johannistag werden wir dort er⸗ 
leben, Frau v. H. will es alſo, wohl ähnlich jenem Tag!“ 


1 Schiller war im Juli (Briefe an Schiller, Urlichs S. 14) in b. f. Hirsch 
eweſen. Einer Beſchreibung des Schwetzinger Parks (von C. E. L. Hirſch⸗ 
feld. Leipzig, bei Weidmann's Erben und Reich, 1785. Bd. V, S. 344) ent⸗ 
nehmen wir zu dieſer Stelle: Die Waſſerkünſte zeigen nicht weniger eine ſelt⸗ 
ſame Erfindung. Zwei große Hirſche, im Netz gefangen und von Hunden an⸗ 
geariffen, müſſen Waſſer werfen, und bei dem Bade ſieht man eine der poſſirlichſten 
cenen, indem in dem Baſſin eine Eule angebracht iſt, auf welche rings umher 
auf Gitterwerk herum ſitzende Hähne, Tauben, Pfauen, Truthühner u. ſ. w. 
Waſſerſtrahlen herabſpeien. 5 ® 
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Friedrich. „Nie geleite ich Sie dahin! — Beſtimmt iſt's nun, 
ich ſoll der Sonne Gluth, die Sternenſchrift ſoll ich im Rhein⸗ 
ſtrom nicht mehr ſchauen. Wir ſcheiden nicht — der Freunde Sinn 
iſt vom Geiſt gebundene Allgegenwart.“ 

Charlotte. „Flüchtige Hoffnung! — Entfernung, Scheiden, 
faſt ſchmerzliche Schärfe, dichter Nebel umhüllt dann zwiefach die 
Seele. Mit dem Segen der Dichtung ſcheiden Sie — die Mannig⸗ 
falt verſcheucht das Angedenken.“ 

Friedrich. „Unmöglich, eine Oede dann in dem Gemüth, die 
kein Anderes erſetzen kann, kein Erbe für der Seele Bund!“ — 

Charlotte. „Das Leben beginnt in Denken, ſich ſehnend nach 
Mittheilung, nach Erkennen eines zweiten geiſtigen Lebens; — 
doch jetzt — ein bahnlos Licht! — o wäre ich geborgen! — ein⸗ 
ſam weilend in innig reicher Anſchauung, in Frieden, ſanfter Ruhe 
der freien Seele, o wär es alſo! — Heil dann, im Friedenthal 
dem reichen Inhalt goldner Saiten nachzudenken, dann wäre der 
Tag ſchön, wie heute, und ſchöner.“ — 

Friedrich. „Schmerz iſt mir die Trennung, doch Sie kennen 
die Einſamkeit, die gottgeweihte Stille, Ihnen iſt offenbar dies 
ſelige Geheimniß, was ſo wenige erfaſſen können. — Hoffnung — 
Glaube! — Wir fühlen Beide: wer eine Seele ſein nennt auf 
dem Erdenrund, der ſcheidet nie.“ — 

Wir weinten nicht, keine Klage berührte mehr die Lippen. 
Es fehlt dem Müden ſelbſt zum Klagen der Muth, ein ſtummer 
Blick durchirrt die Oede. Jeder zagt, des Andern Wort zu ver⸗ 
nehmen.“ 


ad Schiller's Abreiſe. 


Die Erinnerung hat reine Anklänge, für die die Sprache 
keine Worte findet. — Heiliges Empfinden, Schwermuth iſt mein 
Genuß, Nacht iſt mein Tag. Ich forſche nach dem Inhalt der 
Plagen. Früh fragt' ich nach Gedanken, nach Erkennen, das zur 


1 Schiller ging um die Mitte des April 1785 nach Leipzig. 
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Seligkeit uns vorbereitet. Wenn ich ſo Köſtliches ſammelte, meinte 
ich, Andere hätten ähnliches Verlangen; doch die nächſten ver⸗ 
ſtanden nie, was ſolcher Werth, was dieſes Sehnen bedeute. Ich 
wähnte, das Wohl der Geſellſchaft beſtände in gleichem Fortſchreiten, 
freundlichen Genüſſen und erhöhter Anſchauung. Ohne zu wiſſen, 
wie ſie entſtanden, umfaßt Trauer das pilgernde Leben. Wenn 
auch auf dem Pfad uns Holdes begegnet, der Schein verſchwindet, 
es war kein Segen, denn wo du auch ſchreiteſt, iſt jedes von 
Wahn, von Todesſtaub umhüllt. — Dies vor Augen zu halten, hi 
der Schild, der dem Einſamen den Frieden ſichert. 

Was wir in der Jugend erlebt, findet im Gemüth den reinen 
Grund, trägt ahnungsvoll den Blick in unbeſtimmte Ferne. Was 
im Zeitfluß der Vergangenheit noch leiſe ſchimmert, wird nur ein 
beſeeligtes Gemüth erkennen, das Geringſte deuten ſelbſt ſchauerlicher 
Verworrenheit. 

Wenn auch die Andacht des innern Lebens nie aufgehoben 
war, mußte ich dennoch, wie oft! fragen: wo bin ich? wer ſind, 
die ſo mir begegnen? — 

Und daß ich dazumal von der Geſellſchaft zu Mannheim 
einiges Wiſſen und Erkennen fände, konnte mir wohl keine Be⸗ 
lehrung reichlicher und unbefangener ſein, als die Geſpräche mit 
Fr. v. La Roche, die dieſen Winter in Mannheim wohnte.!“ Durch 
ihren Rang in die Geſellſchaft aufgenommen, war ſie Vielen ver⸗ 
traut und Intimes ihr bekannt. Die Frauen, die ihre belebte 
Darſtellung vorführte, — in dieſen ſchien thätigere Beſtimmung, 
ſelbſt kräftigerer Wille vorzuwalten, als in denen, die ich ſpäter im 
nördlichen Deutſchland gekannt. Der katholiſche Reichsadel hatte 


Frau v. La Roche hatte 0 den Winter 1784 auf 85 drei Monate 
in ann zu verleben. Briefe über Mannheim von Sophie La Roche 
1791. S. 3. Sie verkehrte in den angeſehenſten Familien der Stadt. Das 
waren vor allem die Familien von Dalberg, von Groſchlag. In allen 
Kreiſen fand ſie die wohlwollendſte Aufnahme. „Dieſer Geiſt des Woßlwolens 
machte mich auch mit Frau von Kalb, geb. Marſchalk, bekannt, einer Dame, 
welche Scharfſinn — wahre Kenntniß, wahre Güte und edle Feinheit des 
weiblichen Geiſtes in ſich vereint; ihr Umgang iſt einer der angenehmiten, 
welchen ich kenne, ſie beſucht mich oft und ich gehe ſehr gerne zu ihr, weil ich 
ſicher bin, von ‚allem es zu hören, was den Verſtand und das Herz in⸗ 
tereſſiren kann.“ S. 
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manche Anwartſchaften, durch hohe Würden, eine beſchützende Macht, 
welche auf das geringſte Glied der Familie Einfluß hatte. Die 
Jungfrau'n waren in der Jugend abgeſondert von der größeren 
Geſellſchaft oder ganz in Klöſtern erzogen, und wußten von dem 
Weltlichen nur, was ſie künftig für Vorrechte darin haben würden. 
Somit erhielten ſie den Muth der Unbefangenheit; durch vorzüg⸗ 
liche Sorgfalt perſönlich angenehm, mit behaglichem Witz, Faſſung 
in Leid und Freud', alſo waren viele Frauen, die ihr bekannt. 

Mit welcher innigen Sorgfalt muß die Jugend nicht bewahrt, 
der Reichthum intellektuell befördert werden, wenn Selbſtachtung 
daraus erwachſen ſoll. Dieſe Sorgfalt iſt mehr, denn Belehrung. 
Denn was ſchenkt ſie uns, als nur abgeriſſene Blätter aus dem 
gewaltigen Reiche der Wiſſenſchaft. So auch wurde mir bekannt, 
wie ſo manche, in Widerſpruch und Verworrenheit befangen, im 
natürlichen Muth noch eig'nes Wohl gefunden, keineswegs ſenti⸗ 
mental oder nach kritiſcher Erwägung, denn ſie waren nicht wie 
heute durch Novellen tugendlich conſtruirt. Als ich Einige näher 
kennen lernte, konnte ich nicht umhin, in mir läſtigen Schwerſinn, 
trübe Befangenheit zu entdecken. Solche Wahrnehmungen gaben 
Licht über den Grad der Erkenntniß und die Regionen jener Tage. 
Da Frau v. La Roche ſolche Beziehung mit ſcharfer Unterſcheidung 
ausſprach, jo bemerkte ich nicht l'embarras langoureux, (den 
Andere ſowohl in ihrer Unterhaltung als in ihren Schriften rügten), 
Geſinnungen erregend und blumenreich pflegend, eine Manie, die 
wohl nicht zu bannen iſt. Ich ſah bei ihr, auch in Speyer, manche 
Perſonen, die in der Geſchichte des Tages wie in der Literatur 
erwähnt werden; ſo war gutes Vernehmen unter uns. — Sie 
that mir wohl und unvergeßlich achtend gedenke ich der würdigen 
Frau. 

Durch die Anweſenheit meiner Verwandten ward ich mit 
mehreren Familien bekannt, wo mir aber die Perſonen nicht ſo be⸗ 
deutend waren, als die Portraits, die ich in ihren Zimmern fand. 
Der einfältige Sinn, der die Oede und den ſcherzhaften Trug der 
Geſellſchaft nicht zu wägen vermag, wird Hohn erwecken, da ihm 
unbekannt, was in dieſen Kreiſen die Sitte belobt oder tadelt. Der 
Muth wird nie erfriſcht; überflüſſiger, läſſiger Umgang erdrückt. 
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Die Störung, die Zerſtreuung wird tauſendfältig empfunden, weil 
ſie ſtets raubt, nie gewährt. Verſöhnende Milde finden wir nur 
in ſchweigſamer Stille. Da nur verſtehen wir den Geiſt der Ver⸗ 
gangenheit, vernehmen die traulichen Reden der Abgeſchiedenen, 
die von ihrer Treue und ihrem Glauben zeugen. 


d 


Kurz vor der Abreiſe erſchreckte mich noch ein ſchauerliches 
Ereigniß: 

Mit’ Klopfen und Stoßen verlangte man das Oeffnen der 
Pforte, man rief den Rath R., meinen Hausgenoſſen, um eilend 
zur Poſt zu kommen, man müßte vor allen ihm eine traurige Nach⸗ 
richt mittheilen. In der Straße waren Viele ſchon erwacht, und 
ein Bekannter eilte zu dem andern, denn ſchreckliche, doch noch un⸗ 
gewiſſe Kunde hatte ſich verbreitet. Da weilte man in ängſtlicher 
Spannung, bis endlich das wahre Ereigniß bekannt wurde; und . 
wer hätte ahnen können, daß durch das verunglückte Feuerwerk, 
welches bei dem Feſte der Vermählung des Herzogs Maximilian 
zu Zweibrücken ausgeführt werden ſollte, ſo großes Unglück ge⸗ 
ſchehen. Der Ingenieur⸗Major und andere Sad: und Kunſtver⸗ 
ſtändige waren vom Herzog Carl aufgefordert, daſſelbe zu leiten. 
Der Major war der Schwager des Mannes, den man ſo eilend 
zur Poſt gerufen hatte; es war von der kunſtreichen Bildung dieſes 
Feuerwerks viel vorausgeſagt und man war begierig, die vollendete 
Schilderung zu erfahren, denn die Scenerien waren ſo prachtvoll 
erwählt und man konnte ſich nicht leicht die Möglichkeit einer ſolchen 
Darſtellung denken. Der Orcus ſollte erſcheinen — verſchwinden 
— dann der Olymp in möglichſter Pracht vor dem ſterblichen Auge 
erſtehen. Das Feuerwerk begann. Feurig goldige Säulen um⸗ 
gaben den Orcus. — Pluto und Proſerpina im brillantnen Glanz 


Die Vermählung des Prinzen Maximilian von Pfalz⸗Zweibrücken mit 
einer Darmſtädter Prinzeſſin fand den 30. Sept. 1785 ſtatt. (Hiſt. geneal., 
Kal. für 1786, S. 42.) 

Palleske, Charlotte. - 10 
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mit Goldfunken bedeckt, ſo die Götter des Reichthums und der 
2 Nacht auf erzene X Throne gelagert. Aus dunklem Gewölk blickten 
noch Sterne, Blitze ſchleuderten zuckend umher. Wie Geiſter 
ſchweben, erſchienen Geſtalten, einige mit Lorbeern, andere mit 
Kronen geziert. Der aus den Tiefen führt, Hereules, erſchien im 
Orcus, faßte den Arm des Ahnherrn der Welfen, um ihn zum 
Olymp zu geleiten, und jauchzend riefen die Hohen: „Ja, dieſes 
Bild gleicht unſerm Maximilian! — Wer hat dies erdacht — wer 
es alſo erfunden?“ Heller und heller ward es nun, und die Ge⸗ 
»ſtalten ſchienen durch Sonnenſpiegel zu ſchauen. Mit Preis nannte 
man den Major Manis. — a hin, wie auf den dunklen 955 
ſo lichte Funken niederfallen! O, es iſt Franz v. Thurm, 
ſchreitet ſtolz und unerſchrocken durch Flammen wie ein junger Set. 

Plötzlich ſtand Alles in Flammen, und ein gewaltiges Krachen, 
mit erbebenden. Stößen, ſandte meilenweit Schrecken in jedes Ohr; 
ärger aber noch war die Wehklage: „Entſetzliches Unglück!“ Flammen⸗ 
ſtröme, Rauch, Dunkelheit erfüllten! die Gegend in wenigen Momenten. 
Eltern und Freunde erfaßten, was ihnen das Liebſte war, trugen, 
zogen ſie fort. Noch fragte man nicht: Wen hat dieſe Gewalt 
gefaßt — getödtet? — nur auf Rettung war Jedes bedacht, noch 
mehr, Fürſten und Hohe von dieſem Schauplatz des Entſetzens zu 
entfernen. Mehr denn zwanzig Perſonen waren getödtet, zerſtückt, 
zerriſſen, vom Rauch erſtickt; unter dieſen am meiſten betrauert 
der Major v. Thurm. f 

Wohl wußte Herzog Carl,! daß ‚ne kühne Verſuch, jede ge⸗ 
nicht bleiben bei Maniés Tod, den Carl Theodor ſo werth ge⸗ 
achtet. — Noch zuckte Schmerz durch alle Glieder und Einer ſah 
den Andern mit Thränen an. — Unſelige Pracht! — Leid — 
wechſelnder Schmerz erſchütterte am Abend tief, die am frühen 
Morgen zur Freude erwacht. 


Carl Auguſt, Herzog von Pfalz⸗Zweibrücken⸗ Birkenfeld, deſſen Bruder 
und Erbe Maximilian Joſeph, ſpäterer König von Baiern. Das „Feuerwerk 
wurde zu einer Nachfeier abgebrannt. Am 20. November 1785 wurde dem 

‚jungen Paare zu Ehren in Mannheim ein Feſtſpiel von Iffland aufgeführt. 

Iffland, 1 15 1.1580 85 e S. 140. ee 5 n 

Schaubühne Bd. I, 1786, S. 15. 


In dieſen Stunden war ein Courier aus Strelitz angekommen, 
durch den die Geburt des Herzogs Carl von Mecklenburg! und der 
Tod von deſſen Mutter? der fürſtlichen Familie angezeigt worden. 
Vor Monaten ſchon ging eine Sage, daß bei den Feſten der 
Vermählung der Verſtorbenen auf einer Redoute in Darmſtadt 
eine Maske in tiefe Trauer gehüllt derſelben erſchienen ſei; ſie 
habe mit der Prinzeſſin geſprochen, oder ein Blatt überreicht. Die 
Neuvermählte, ernſter Geſinnung, ward dadurch bewegt, und man 
ſagte, ſie habe gegen Andere geäußert, wie ſehr dieſe Erſcheinung 
ſie betroffen; es ward der Maske nachgeſpürt, aber ſie war nirgends 
zu finden, noch zu erfragen. Die vielfältige Wiederholung dieſer 
Erzählung bezeugte wenigſtens, daß etwas Unbekanntgeheimes darin 
verflochten war. 

Bis zum ſpäten Abend kreuzten ſich Beſuche, die Nachrichten 
brachten, oder erfahren ſollten, unter dieſen auch Graf Bretzenhain, 
der den Frauen gefällig Journale mittheilte; diesmal brachte er 
ſelbſt das neu erſchienene Weimar'ſche Kunſt⸗ und Induſtrie⸗ 
Journal, in feuerrother Hülle. 

Ich würde mich wohl nicht erinnert haben, wann ich zum 
erſten Mal den Namen Vertuch geſehen hätte, wenn es nicht an 
dieſem Abend geſchehen wäre. | | 


Der Sohn der Frau von La Roche erſuchte mich einſt ſchrift⸗ 
lich, zu der Mutter Namenstag zu kommen, Alles in Freud' und 
friſchem Glanze zu ſchauen. Der Groß⸗Oheim war daſelbſt, in 
langem Gewand, blaſſen Angeſichts, mit ungewöhnlich dunklen, 
feurigen Augen. Ich wagte nicht, ihn anzureden, weil mir zu 
Muthe war, als dürfe man Gewöhnliches nicht ſagen und bewahre 
er nur Geheimnißvolles. Ihre Tochter war auch gekommen, von 
zwei Urſulinerinnen begleitet, fie war zart und bedachtſam. 


| t Prinz ( Carl von Meglenburg⸗Strelih, 1 95 den 30. Kedenber 1785. 
2 Charl. Wilhelmine, Schweſter der eben vermählten Prinzeſfin, f 12. Dez. 1785. 
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Alle Blumen, alle Früchte, die das ganze Jahr uns bringt, 
waren zum Feſt vereinigt. Die Erdbeer' umringte den Pfirſich, die 


weiße Feige unter dunkelrothen Kirſchen, gold'ne Orangen an 


ihrem Blüthenſtengel, das Veilchen und die Roſe fehlten nicht und 
die, dunkle Nelke, für wich das Ontice, e den N 
hen, Duft: 

Die Blumen, die Früchte 12 5 der Sohn, find, wohl zwanzig 
Meilen in der Runde geſammelt, der Mutter Namenstag zu ver⸗ 
herrlichen. Die ſchönen Vögel in ihren Häuschen hat die Urſu⸗ 
linerin mitgebracht. „Sehen Sie, ſprach dieſe, das Bauer iſt wie 
das Kloſter, jedes Vöglein hat ſeine Zelle.“ 

„Das innere Geräth ſo ſchön, zur Luſt der lieblichen Sänger. 
ä 2 „Wollen; Sie auch ein Vöglein? ich werde es Ihnen ſchicken. 
Wir haben deren in Menge und verſchenken ſie gern.“ 

„„Nein, ich ſcheue ein Lebendes zu pflegen, ich höre gern den 
Geſang, doch iſt er freier, wenn wir ihn nicht unſer meinen. Aber 
W ich nur ſo dunkle Nelken, dieſe wollte ich gern ziehen.“ u 

„Die Mutter ſchien weniger mittheilend wie ſonſt, fie. zeigte 
uns ein Kreuz von Edelſtein, worin der Name der Kinder und 
Anderer bezeichnet war. Wer hätte den Geber nicht errathen, aber 
Keines wollte ihn nennen. — Nach einigen Tagen war Mariä 
Himmelfahrt.“ Dies Felt wird. im Südlichen auf ſinnige Weiſe 
gefeiert. Die Mutter geht mit ihren Kindern in würdigem Schmuck, 
von Andern ehrend begleitet, in den Dom. Nie war mir Frau 
v., La Roche ſo ſchön erſchienen. Mit Juwelen geſchmückt kam fie 


dann aus dem Dom, hatte das Hochamt gehört, das mit der 


Glorie der Kunſt gefeiert wurde. So. Fam. fie zu mir, mit den 
Kindern und dem alten Oheim. Ich war überraſcht, denn in 
ſolcher Pracht hatt' ich nie Me, geſehen: „Sie hätten auch mit uns 
gehen ſollen.“ — ö 

„Doch nein, fie. 1 dich nicht begleiten, Sanle = Alte. 


Die: 5 vertrauen wen der eigen Sun: der. Nellen 


Mutter!“! — Bo 


Terme a 1. 


ae 15. Aug. 1785, Basis De Fran von La Roche, 19 Maria Sophie 
vo Gutermann. Sie war beigen Proteftanti. Ludmilla Affen, f 5 ie 


von Lad Roche, S. 12. e eee ee 
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Als ich des andern Morgens in mein Zimmer trat, fänd ich 
den dunklen, dunklen’ Nelkenſtock, weiße Feigen und glührothe 
Pfirſiche, dabei lag ein Brief, worin Alle mir ein Wort des⸗An⸗ 
denkens ausſprachen. Alſo ergriffen, bewegt von dem Abſchieds⸗ 
gruß! — in den Zeilen der zarte Nachhall ſo milder Geſinnungen. 
Wie oft ſcheidet das Wohl aus dem Leben! Was 5 . 
it a beröahren nl 1 uns on e a 


4 U 
von e eee e ee 


Im Spätherbſt kam auch der Präſident v. Kalb an, und dieſer 
fand einen längeren Aufenthalt in Mannheim unſtatthaft. Die 
Entfernung aus Mannheim kam wenig in Betracht, aber wohl die 
Urſache; vermieden wurde Alles, was irgend Aufwand forderte. 
Was nim das Bedürfniß des äußern: Lebens betraf, ſo war die 
Ausgabe gegen Sachſen wenigſtens um die Hälfte billiger. Eine 
Wohnung für 60 Thlr., die man für 200 Thlr. nicht in Sachſen 
hätte haben können. Ich widerſprach demnach der Abſicht meines 
Schwagers, wollt' wenigſtens noch ein Loos ziehen: Eine Wohnung, 
wobei ein Garten, hatte ich mir längſt erſehen, und wenn dieſe 
noch zu haben, ſo iſt es mir beſtimmt, zu bleiben; — aber fie: war 
ſchofr von Andern bezogen, und nun ſchien mir das Geſchick un⸗ 
abändetlich⸗ Iſt nur erſt ſieben Mal ein Eutſchluß bedacht, und 
wenn er auch unbehaglich, ſo befeſtigt er ſich, wird ſchwerlich auf⸗ 
gegeben. — Ueber dieſen Zeitpunkt iſt nichts zu tagen ; ein kri⸗ 
ſtallifirtes Irrſal wird vom Licht geſchmolzen. — Werden — 
Wollen — Irren — Wünſchen — Alles iſt dem Tag . ge⸗ 
geben, und kein Rath, der ſolches retten könne 

Da Kalb in der Pfalz keine Anſtellung erhalten! war: auch 
der Grund ſeines Bleibens gelöſt. Er verließ Mannheim, um in 
der Gärniſon über ein Jahr zu bleiben. — Ich blieb noch 5 Monate, 
ward zuweilen von Frau v. La Roche beſucht, ſo wie öfter nach 
Speyer eingeladen. Bonſtetten und Matthiſſon wurden mir durch 
fie;. bekannt., Erſtérer hatt &i At leicht fließende Rede ind perſön⸗ 
liche Anmuth; Matthiſſon, 1 ſanftmüthig, doch: beſorgich 
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ftrebend nach Wohlſtand. Mit ihnen ging ich nad), Heidelberg, wo 
auch Jung und Mieg ſich mit uns vereinten. Ich war von Beiden 
erſucht, doch einige Wochen dort zu verweilen; — gaſtfreundlich 
war ich bei Jung aufgenommen.“ Eines Tages theilten Mehrere 
eigene Dichtungen mit. Stets hatte mir die Erzählung „Joſeph“ 
von Jung gefallen, ich ſagte es ihm und er dichtete auf die Weiſe 
eine erhabene Idylle: Moſes, und las ſie uns dieſen Abend vor. 
Matthiſſon las das Gedicht „Die Bergruine“ und Hartmann eine 
Ode auf Auguſtin. 

Man forderte mich auf, bei dem nächſten Zuſammenſein etwas 
zu dieſer Unterhaltung zu bringen; doch da ich noch nie zum Vor⸗ 
trag etwas niedergeſchrieben, ſo vermochte ich keine beſtimmte Zu⸗ 
ſage zu leiſten, doch als ich mich fragte: wie ſollſt du beginnen? 
fiel mir die dunkle Nelke bei, von der ſich die Geſchichte entſpann 
und den Zuhörern freundlichen Beifall entlockte, obgleich fie dazumal 
noch nicht beſchloſſen war.? Nicht gefeſſelt, nicht zurückblickend, ward 
die Pfalz verlaſſen; aber jeder Meilenzeiger ſagte mir: immer nur 
werden die Lüfte rauher, herb' die Früchte, die leichte Behaglich⸗ 
keit ruht nur in jenen Auen. Südlich und nördlich Leben möchte 
man ſo unterſcheiden: Unverwandtes Beharren in Mühe fordert 
dieſes; jenes aber ſpielt mit der Arbeit, verlangt Alles von der 
Gunſt, und was da der Leichtſinn verdirbt, Wee dort die ver⸗ 
gebliche Anſtrengung. 

Erſt, wenn die Feſſeln abgeworfen, fühlen wir, was uns ge⸗ 
hemmt, 5 nur zu 998 erfaſſen uns wieder neue Bande des 
Lebens! — ° 8 N 


1 1785. Matthiſſon's lit. Nachlaß, I, 295. Jung Stilling, Profeſſor 
an der Cameralſchule zu Heidelberg. Hartmann, der ſpätere Königl. Würtemb. 
wirkl. Geheimerath; früher Profeſſor an der Karlsſchule. Erzählun von 
* Se Nelke. Cornelia, S. 201. “ Charlotte blieb 55 a 1786 in 

annheim 


— 451 . 


Batterie, 


Ee war der Wunſch meiner Angehörigen, und auch mein Ent- 
ſchluß, auf dem Landgute meines Schwiegervaters, des Präſidenten 
v. Kalb, zu Kalbsrieth zu wohnen. Er wurde ausgeführt. — Den 
einen Flügel des Hauſes bewohnte ich mit meinem Kinde und 
zweien mir zugehörigen Perſonen. Ich ſuchte weder Unterhaltung 
noch Umgang, hätte aber auch kein Genügen gefunden. Bekannt⸗ 
ſchaften werden eher Uebel vermehren, als vermindern. So gingen 
denn die Tage friedſam ſtill, ſchweigſam dahin. Der Knabe war 
gut geſinnt und leicht zu befriedigen. In dieſer Beziehung waren 
die Tage ohne Harm, faſt in Luſt verlebt. In den Wintertagen 
war ich mit dem Kleinen von elf bis ein Uhr im Freien, und 
wenn es ringsum feucht, war doch ein trockener Pfad über den 
Damm nach Heigendorf. — Da kehrten die Müden bei dem Paſtor 
ein. Meiſt fand ich, daß er nicht zu wenig eau de vie genoſſen 
= die Paſtorin in Thränen, weil fie etwas geprügelt worden 

Wenn dies gleich kein Lob, Jo ward doch ſpäter ſein Verluſt 
von En Gemeinde betrauert. Er wußte dem Herzen beizukonimen, 
denn in ſeinen Predigten waren meiſt zwei Nutzanwendungen, eine 
für die Wohlhabenden, die andere für die Armen der Gemeine. 
Durch ſein Lob wußte er die Begüterten zum Wohlthun zu be⸗ 
wegen und die Armen dankten ihm mit Thränen für ſeine Vorbitte. 

Dies war die Kunſt ſeiner chriſtlichen Lehre. 

ö „Bei feinem Alter und dem damals ſchweren Winter war es 
dem Schwiegervater unbequem, über den Flur zu kommen. Der: 
ſelbe blieb Monate lang, gefeſſelt von Gicht, in ſeinen. Kammern; 
daher ich auch das frugale, aber gute Mahl, wie eine Einſiedlerin 
genoß. Mit Recht nennt man dieſe Gegend die goldne Aue, ſo 
üppig und blumenreich der Wieſengrund! Nahe dem Orte nimmt 
die Unſtrut die Helme auf, welche durch den Garten fließt. Dort 
weilte ich gern unter dem Schatten der Bäume, den rauſchenden 
Wellen zu lauſchen. — Ich las in dieſer Zeit ein Gedicht: „Burg⸗ 
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Scheidung in der Aue“ 1 — wie dieſe Bantafe des ae ge⸗ 
ſchlldert, iſt wirklich bis zur Entzückung prächtig. — N 
Auch ich war in Arcadien geboren — auch hier re ja ein 
Paradies! aber wie die Mythe ſagt, ſchon vor 6000 Jahren ſind 
die guten Geiſter daraus vertrieben — und jetzt können ſie ſich 
nicht wieder hin gewöhnen; und jede Seele ſehnt ſich nach dem 
Ziel, wohin der Traum die leichten Flügel ſchwingt, — da ſchauet 
ſie fern ein Sein, das Allem fremd und unbekannt iſt. Es wallt 
ein unbewegtes Meer darüber hin — der Götterfrieden — 19955 
1 0 und mild. Dies iſt die Sehnſucht, ſo die Gedanken trägt. 
Eine reiche Bücherſammlung gab mir mannigfaltige Unter: 
belhung So wurde denn gelefen von Tagesanbruch an, und wieder 
geleſen, und ſo bis zur Mitternacht. Die freudige, äber ungeſtörte 
Bewegung des Knaben nährte ſelbſt dieſen Trieb: Hiſtoriſche 
Schriften von Voltaire, Robertſon. Obgleich ich in der Jugend 
Rollin leſen müſſen, hatte ich doch wenig davon zur Erfaſſung und 
Anſchauung bringen können. „Wie fern iſt die ſtrenge Kühnheit 
der Römer und ihres Bürgerthums von den weichlichen Sitten, 
mit denen wir tändeln! Hiſtoriſche Chronologie würde ich bei 
ethiſchem Unterricht für Frauen ſehr anrathen, das Bedeutendſte 
aus jeder Epoche, doch nicht mit den empörendſten Zeichen der 
Zeit mittheilen; denn weder Forſchen, noch Studium der Geſchichte 
iſt dem Weibe nöthig, aber ſie müſſen doch ſo viel aus der Ver⸗ 
gangenheit wiſſen, daß ſie über die Gegenwart weder erſtaunen, 
noch ſich verwundern. Der Naivetät kann das Abbruch thun, aber 
gewiß nie der geiſtigen Energie. Das Bücherleben, welches die 
Alten nicht alſo⸗ kannten, hat Blüthen und Blätter an dem Baum 
des Lebeis vermehrt und wird den weiblichen Sinn bereichern. 
Sie kann müthig zu Unberufenen jagen: „Wie könnt Ihr uns be⸗ 
lehren wollen? Wir haben Moſes und die Propheten, und jeder 
gute Geiſt dient uns und reicht dar Gaben, aus denen wir zu wählen 
haben. Herder's Werke ſah ich zum erſtenmal, erkannte die gei⸗ 
ſtige 77 5 jener e e 70 . 
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feines: Lichtes über: Nah, und 8 Doch Wenne ich: zerſtreut 
daß wir, vom Gesc ile, dem Wahren 0 ganz uns 
weihen. 0 
Herder, der wohlthätigite Genius Sie Zeit, wird 1915 pie oc 
genden Geſchlechter belehren und nähren. Leicht gewahren wir 
heftige Orkane; er aber zeigte ung, die Blumen des Frühlings, ‚de 
ſcheinung entſprach dem Gewicht und der Anmuth) feiner. lterariſchen 
Weſenheit. Beredſamkeit war in ſeiner Macht, durch ſchwülſtige 
Rede nie entweiht, und ſeine Predigten gleich dem riet, mächtig 
glühendes Feuer der Andacht. | 

In der Umgegend herrſchten damals hibige Epidemien. Die 
Frauen, ſo mich begleitet, des Klima's und der Lebensart nicht 
gewöhnt, erkrankten Beide. Ein Arzt, der fie, täglich beſuchte, ſagte 
mir wohl, daß die Krankheit langwierig ſein würde, nicht aber, 
daß wir Schrecken zu befürchten hätten; aber nach wenigen Stun⸗ 
den in tiefer Nacht kam eine der Frauen aus ihrer Kammer in 
bloßen Füßen, ſtieß die Thür auf und rief laut: „ich will nicht 
begraben ſein! — der Sarg ſteht ſchon vor meinem Bette. — 
darin wollen fie. mich binden!“ Ich zog die Hausglocke an, worauf 
mehrere kamen, die ſie zu Bette brachten und nun wurde ſie be⸗ 
wacht. — In dieſen Monaten war ich alſo mit dem Kinde, der 
Krankenpflege und Büchern vollauf beſchäftigt und in ſolcher. Be⸗ 
ſorgniß las ich oft bis zu Tagesanbruch. 

Kurzſichtigkeit hatte ich oft bemerkt und war mir längſt ein 
Vorwurf. Eines Morgens, als ich, wieder das Buch mit Begierde 
erfaßte, war ein Schatten auf dem Blatt, was ich leſen wollte, die 
Zeilen verwirrt und ich unfähig der klaren Unterſcheidung. Meiſt 
ſind wir. unbedacht und unbekannt mit uns ſelbſt; nun wurde mir 
klar, daß ich ſtets nur mit dem linken Auge geſehen und das rechte 
nur einen Schein des. Lichts bewahrt hatte. Dem Bücherleben 
mußte entſagt fein und ich fürchtete ſchon damals, in dunkle Nacht 
gehüllt zu werden. Dennoch ward der Einſamen in der Dämm'⸗ 
rung Licht und Ruhe, im Umgang aber Zwielicht und Verwirrung. 
— Wie ein flaches Gefilde ohne Unterbrechung verſtrichen dieſe 
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ſieben Monate und ſie haben für die Erinnerung den friedſamſten 
Gehalt von denen, die ich in Thüringen zubrachte. 

Man ſagte: „Nur Bücher, Briefe und Feder ſind Ihnen 
werth,“ und das habe ich dazumal erfahren. So erhielt ich Briefe 
aus Dresden, darin war die Sprache der Unbefangenheit, wie das 
Gemüth ſich nur mittheilen möchte einem Weſen, das auf der Bahn 
des Lebens wir nie zu verlaſſen gedenken. In der Nähe wünſchte 
Schiller einige Monate zu ſein, um dann in Jena und Weimar 
für fernere Zukunft zu wirken. Ich konnte — ich durfte nicht 
dazu rathen, meinte aber, er möchte nach Jena eilen, um Vorleſun⸗ 
gen zu hören, oder zu halten. Er war noch unſchlüſſig, ob er das 
Studium der Geſchichte oder Arznei⸗Wiſſenſchaft wählen ſolle. Im 
Februar ſchrieb er mir darüber, weilte aber noch in Dresden, wo 
dann ein leidenſchaftlicher Einfluß, der Andern unheimlich ſchien, 
0 erfaßte. 

Da die Annäherung zur Blindheit Einigen bekannt wurde, 
ſo erfuhr es natürlich auch mein Schwiegervater, der dieſen Winter 
faſt ſtets zu Bette war, und den ich deshalb noch ſeltner als 
früher ſah. Sein Kammerdiener kam einft: „ich habe es dem Ge- 
heimen Rath längſt geſagt, wie es mit Ihren Augen ſteht, und 
der Herr müſſe Sie ſprechen.“ — Als ich zu ihm kam, übergab 
er mir einen Brief: „Ich habe an Frau v. Uechtritz Ihrer Augen⸗ 
leiden wegen geſchrieben und dieſe läßt Sie einladen, einige Mo⸗ 
nate bei ihr in Gotha zuzubringen.“ Vor mehreren Jahren war 
ich in Franken einige Wochen mit dieſer freundlichen Frau und 
wer hätte dieſer gütigen Einladung entſagen mögen? — Auch der 
geneſenden Dienerin konnte dieſe Aenderung heilſam ſein und hatte 
ich gleich kein Streben dahin, ſo doch auch keine Abneigung. 

Da nun meine Abreiſe bekannt wurde, kam der Bauern 
Schäfer, ein einſichtiger Mann, wohl auch ſchlau zu nennen. Von 
armen Eltern geboren, erwarb er durch Thätigkeit ein bedeutendes 
Vermögen, war oft guten Rathes und hegte eine treue Ergeben⸗ 
heit, die er für mich auch in trüben Stunden bewahrte. Er ſagte 
mir: „Sie haben ja noch eine Muhme im Dorfe, ſie hat oft nach 
Ihnen gefragt, bei ſchöner Witterung hätte ich Sie gebeten, ein⸗ 
mal zu ihr zu gehen, aber da Sie nun abreiſen, wird es wohl 
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nicht mehr geſchehen können.“ Es war mir verwunderlich, daß 
mir die Nähe einer Verwandten 5 unbekannt bleiben um 
und ich eilte zu ihr. — 

Das alte Fräulein v. Salza war es, deren Geſchlecht of mit 
denen v. Kalb verbunden. Täglich wurde aus der Küche des Ge⸗ 
heimen Raths ihr ein gutes Mahl geſandt, denn ſie war ſehr arm, 
aber fie legte Bedeutung auf das Vorrecht, den Namen des Ges 
ſchlechts zu führen, welches Hermann v. Salza verherrlicht. In 
keiner gothiſchen Halle, ſondern in freundlich reinlicher Kammer 
fand ich ſie. Einige Tiſche, — ein Schrein, Lehnſtuhl und der⸗ 
gleichen; doch, wenn gleich nur von Lehm, Rohr und Stroh er⸗ 
bauet, ſo haben doch die Thüringer Bauerwohnungen dichte Be⸗ 
wahrung gegen Näſſe und Sturm. Das Fräulein hörte ſchwer, 
ja faſt nichts mehr, denn ſie war den Achtzigern nahe. Genüg⸗ 
ſamkeit hatte ſie geſund erhalten, und ſie vertheilte gern unter 
Andere die Gaben, welche die Gutmüthigkeit ihr reichlich zutheilte. 
— Sie konnte noch ohne Brille leſen, und ihr Lieblingsgeſchäft 
war: alte Points und Spitzen zu flicken. Da ſie ſchwer hörte, 
konnte ſie mich nicht verſtehen; aber dem Schäfer las ſie jedes 
Wort von den Lippen ab. Doch trotz dem konnte die Unterhaltung 
nur karg ſein. Ihr lauſchendes Weſen war nicht angenehm, aber 
bei dieſem Alter war eine Reinlichkeit in Kleidung und Umgebung, 
wie ſie nur das ſchärfſte Auge zu pflegen verſteht. Und es war 
wohl gethan, daß ich ſie noch beſucht . denn als = wieder 
zurückkehrte, war ſie begraben. ö 


Gotha. 


So verließ ich denn im April, wo die Thüringer Auen noch 
mit Schnee bedeckt waren, dies Landgut, um nach Gotha zu reiſen. 
Willkommen waren wir der uns ſchützenden Familie, und beſonders 
der ſchöne Knabe erwarb ſich die zärtlichſte Güte der Frau 


„Vom Köpſchen bis auf die Füße bildſchön.“ Hölderlin an Neufer. 
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v. Uechtritz. In- bedrängtem Sinn, da ich ue eine Heimat 
hatte, ward ich durch den Wechſel erregt, doch nie befriedigt. — 
Det Pflege, die nicht auf heimiſchen Beeten wurzelt, kann kein 
friſcher Sproß entkeimen, denn ſpärlich erquickt uns nur das fremde 
Element. — In Gotha war weit mehr von dem, was man Kultur, 
Sitte und Bildung nennk, als anderswo, und im Allgemeinen 
die Geſellſchaft bedeutſamer/ als in Weimar. — Gotter beſuchte 
mich in den Vormittagsſtunden alltäglich; er war in Gotha als 
Geſchäftsführer und in der literariſchen Welt geehrt. Seine Ge⸗ 
ſpräche hatten eine eigne Feile und ſein ganzes Weſen 1 war a 
beutfan, fein und‘ gewandt. 

Mein Schwager war mit meiner Schweſter in Wien, um die 
Geſchäſte bei dem Reichshofrath zu betreiben. Daſelbſt hat er an 
Spieltiſchen den Einflußreichen, und Präſente an Untergeordnete, 
. Samen geſtreut, in Hoffnung reichlicher Ernte. g 

Kam Gotter in ſpäterer Zeit nach Weimar, war er Vielen 
ein willkommner Gaſt, und ſeinem Vortrag, ſowohl eigner als 
fremder Kunſtprodukte, huldigte die Geſellſchaft. Jeden Vormittag 
hatte ich etwas Neues zu vernehmen, wobei ſein Talent des Vor⸗ 
leſens oft das Vorzüglichſte war. Alles was ſchwülſtig, effektvoll 
oder myſtiſch, machte er lächerlich. In letzterem iſt aber oft ein 
Feuer, welches die verachten, die es nicht erkennen können. Höhnet 
ſölche Flamme nicht, denn wer wird ſie ſpäter lichtreicher erkennen, 
wenn ſie in der Jugend nicht ſchon geahnet wird. — Durch ihn 
erfuhr ich auch, wie in Gotha Frau v. Buchwald im hohen Alter 
eben ſo bedeutſam beachtet ward, deren Namen ich von Kindheit 
auf mit Feier hatte nennen hören, und in dieſen Tagen noch in 
manchen Memoiren preiſend erwähnt finde.? Gotter wußte gar 
viel von ihr zu ſagen, denn ſie war dirigirend in dieſem Kreis. — 
Frau v. Uechtritz führte inich an einem Abend zu ihr, Für; Zeit, 
wo ſie gewöhnlich Cour antun Wir fanden fie | in einem mit 


1 Vgl. Weber's Deutſchland, 5. Bd. 2. Aufl., 1854, S. 192. Weber 
motivirt ies Urtheil durch ufzählung der Namen Thümmel, Gotter, alen 
Blumenbach, Döll, Schlichtegroll, Ettinger, Becker u. A. ? Carl Thevd ox von 
Dalberg, Madame de Buchwald. Erfurt 1786. F. W. Gotter, zum ‚Anz, 
denken der Frau von Buchwald. Gotha 1790. 
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grünem Damaſt tapezierten Gemach; alle Meubles mit: derſelben 
Farbe bedeckt. An den Seiten auf. Confolen.- ‚bie, Büſten von 
Friedrich dem Großen und Voltaire. Frau v. Buchwald in weitem 
ſeidnen Gewand, ein kleines Häubchen, darüber ein Spitzenſchleier 
unter dem Kinn gebunden. Ihr Auge war noch lebhaft, die Hand 
ſo weiß, | daß ich ſie für den Handſchuh hielt. Mittlere Größe, 
Anſtand und Leichtigkeit in der Bewegung, die man ſonſt nur in 
den Jugendjahren findet, ihre Rede überaus anmuthig. Wer ver⸗ 
möchte zu ſchildern, was man nicht vergleichen, und vielleicht 


nie wieder ähnlich finden wird. — Sie erlaubte mir, ſie öfter zu 
beſuchen und dies befolgte ich gern. Eines Tages ließ ſie mich 
wiſſen, ſie würde allein ſein. — Sie war in einen ſogenannten 


Schlafmantel gehüllt mit breiten‘ Streifen, grau und roſenfarb. 
Es gefiel mir und fie, ſagte: „Ich habe es wieder: zurückſchicken 
wollen, man hat mir aber zur Antwort gegeben: ni ‚spixante, dix, 
ans, on reprend le rose.““ , Eine. Kammerfrau kam. herein, 
um den Thee zu. ſerviren. Das chineſiſche Porzellan, das vermeil, 
und in. der goldnen Büchſe der Thee war ein Geſchenk von Friedrich 
dem Großen. Dies Alles war mehr denn gut, war köſtlich zu: 
nennen. Unvergleichlich durch diesen Bautheabuf und en Rede 
waren dieſe Stunden.! 

Mit Abſicht habe ich Sie zu. mir. bitten laſſen, um An 
Ihnen von Ihrer Vergangenheit zu reden. Auch, darf ich Ihnen 
ſagen, daß mein Bruder, ? Herr v. B., oft mit. herzlichem Begehren 
von Ihnen geſprochen, und nun, nachdem. Sie ſchon vermählt, eine 
Verbindung eingegangen iſt. Er, der in Meiningen die erſte Charge 
beſitzt, und die Anwartſchaft hat Ritter⸗Hauptmann zu werden; die 
bedeutendste Stellung in- dieſer Provinz. Warum glaubten Sie, 
ihn nicht erwählen zu. können? zwar, hege ich ein günſtiges Vor⸗ 
urtheil für Herrn von Kalb, da derſelbe ſich in Frankreich gebildet, 
doch liegt mir das Schickſal meines Bruders ſo nah', und mein 
ernſter Wunſch war dieſe Verbindung.“ i 


° 
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„In Schwermuth war ſein Sinn befangen, als wenn ihm 
unvermeidliches Leid bevorſtände; ſolchen Weſen kann man wohl 
vertrauen, aber eben ſo heftig ſcheuen, ihre Empfindlichkeit zu 
reizen und ihren Trübſinn zu vermehren. Daher konnte, wenn 
gleich ich Herrn v. B. mehr vertraute als Andern, mein Gleich⸗ 
muth nicht gelöſt werden.“ 

„Von Manchem kann ich ſagen, nur nicht vom Eheſtand, 
denn ich ward in einem Jahr Frau und Wittwe. Doch wohl 
hab' ich erkannt, daß in der Ehe zu leben, wenn nicht genügſame 
Zufriedenheit beglückt, gegenſeitige Verſtändigung das Leben be⸗ 
reichert, das traurigſte Loos der Sterblichen ſein muß. Solche 
Verbindungen gleichen einem feindſeligen Taumel, wo jeder Tag 
die Verwirrung vermehrt. Doch iſt mir Ihr jetziges Geſchick un⸗ 
erklärlich. 

„Auch mir — und manchem alſo! Dürfen wir von Wahl 
und Vorzug reden, wer hat des Glückes Loos verdient? — Viel⸗ 
leicht ahnete mir, daß, ſo verſchieden wir die Blätter in dem Buche 
des Lebens am Schluß immer finden, wohl manches anders, — 
doch keines beſſer ſei. Mein Schickſal beſtimmte der Wunſch der 
Meinigen, die Verwaltung des Vermögens dadurch zu erleichtern. 
Es giebt mancherlei Wege, doch das Ziel iſt das gleiche.“ 
„So wünſche ich nur, das Geſchick möge nicht bedrängt, nicht 
niederbeugend über Ihnen walten! Ich habe Sie eines jugend⸗ 
lichen Leichtſinns angeklagt, nun aber weiß ich, daß Pietät Sie 
geleitet, möge der Gedanken Fülle Ihr Lohn ſein. So nahe 
unſrer Trennung, kann ich mir weniger noch die Zeichen Ihres 
Geſchickes erklären. Es demüthiget mich, doch was kann ich noch 
verſtehen, noch errathen wollen. Ihre Seele iſt den Menſchen 
klar und doch ein göttlich Geheimniß!“ — Mit Innigkeit drückte 
ſie mir die Hand. — „Die gewöhnlich mich beſuchen,“ fuhr ſie 
fort, „find. heute nach Siebeleben gefahren, um mein Grabmal zu. 
ſehen, was ich Jahre lang gedacht und woran eben ſo lang gebaut 
worden iſt. Es war eine Sorgfalt der Alten, und ich kann nicht 
entſcheiden, war es bei mir Eitelkeit oder der Wunſch, in den Ge⸗ 
danken Anderer fortzuleben, was mich ihnen nachahmen ließ. Oede 
iſt nicht die Grabſtätte, wenn die Freunde daſelbſt weilen mögen.“ 
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„O gnädige Frau, die Freunde werden ſtets bei Ihnen weilen, 
denn wo Sie nicht find, ſchweigt auch die Gunſt des Vertrauens.“ — 

Noch in dieſer Stunde kehrten Mehrere zurück, die das Grab⸗ 
mal geſehen; es war ihnen wohl ſonderbar zu Muthe, der Lebenden 
zu ſagen, wie wohlgefällig ihr Monument zu ſchauen ſei. Em⸗ 
pfindlich würd' es ihr geweſen ſein, hätte man die Nachahmung 
des römiſchen Grabes tadeln mögen. Sie hatten daſelbſt auch 
nach dem Gebrauch der Alten zur Weihe der Manen Wein, Honig 
und Kuchen gefunden und ſich damit gelabt, was ſie preiſend er⸗ 
zählten. Doch einige waren tief bewegt, weil die Verehrung dieſer 
Frau zu ihren unvergänglichſten Gefühlen gehörte. 1 

Frau von Buchwald lebte noch einige Jahre; und in den 
letzten Monaten ſoll ſie gleichſam nur ſpruchweiſe ihre e 
und Geſinnung e haben.“ 


Nicht alſo auf natürlichem Wege war das Ende des Herrn 
v. B. Ich ſah ihn ein Jahr ſpäter, wo er eben die Ritter⸗ 
Hauptmann⸗Stelle annehmen wollte, und konnte ihm nicht bergen, 
daß ſowohl die Geſchäfte als der Harm, den ſie ihm bereiten 
würden, wohl allzu ſchwer für ihn ſein müßten. Er hatte ii 
nicht um dieſe Stellung beworben, er war erwählt, doch hatte er 
auch heftige Gegner unter den Rittern des Canton Rhön und 
Werra. Heut zu Tage iſt weder Canton noch Ritter⸗Hauptmann; 
daher weder die Vortheile noch die Obliegenheit. Daß dieſe aber 
damals bei Vielen Neid und Ehrgeiz erregten, iſt leicht zu denken. 

Wie Alles mit der Zeit dem Irrthum und der Corruption 
anheim fällt, jo war es auch mit dieſen Ritter⸗-Cantonen und man 
vertraute ſeinem Eifer, daß er dieſer Unbill Ziel und Maß ſetzen 
werde. Einige Jahre hatte er dies bedeutende Amt mit Treue 
und Eifer verwaltet, und wenn gleich a von ſtarker N 

Starb am 18. Dezember 1789 zu en im wandte. Bahn 1 
ihres Alters. N 
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tion, war er doch immer geſund geblieben; doch plötzlich fühlte er 
eine ſonderbare Ermattung, von der weder Bäder noch ärztliche 
Mittel ihn befreien konnten. — Vertraut und längſt bekannt mit 
dem berühmten Arzt Weigand, der an ſeinem Geburtsorte Heil⸗ 
bronn, bereichert durch eine Penſion der Kaiſerin Catharina lebte, 
reiſ'te er zu dieſem. Weigand ſagte: „ſogleich kann ich die Urſache 
Ihrer Leiden nicht ergründen, ich muß Sie länger beobachten und 
für Sie und mich iſt am bequemſten, wenn Sie bei mir wohnen.“ 
So vergingen Wochen in Beobachten und Prüfen und danach 
mußte der Arzt vermuthen, daß Hr. v. B. Gift bekommen habe. 
Er reite langſam nach M. zurück, ließ ſich noch einmal zur Her⸗ 
zogin tragen und ſchmachtete dann noch Monate hin, bis er von 
der Qual erlöſt wurde. Ein Zeugniß, daß an der Werra Strand 
in dieſem Hirten⸗Land, nicht Lilien nur, auch giftige Pflanzen 
blühen. Daß er ſeine treuen Geſinnungen gegen mich noch in der 
Agonie bewahrt, erfuhr ich erſt ſpäter. 


Weimar. 


So waren einige Monate ruhig, leicht verſtrichen, — ich mußte 
nun fort und fragte bang: „Wirſt du Schirm und Friede finden?“ 
Hr. v. Lichtenberg hatte für mich eine Wohnung in Weimar be⸗ 
ſorgt. Da ich dort nicht bekannt war, mußte ich bei ihm vor⸗ 
fahren, um Straße und Haus zu erfahren, wo ich wohnen ſollte. 
Es war gegen Abend, als ich daſelbſt anlangte. Frau v. Lichten⸗ 
berg und Auguſte, meine Schwägerin, fand ich zu Haufe. Beide 
ſagten: „Wir haben auf Sie gewartet — Sie kommen nun gleich 
mit uns nach dem Park, die kleine Frau v. Schardt giebt dort einen 
Thee, und da ſind Sie auch willkommen!“ — So eilten wir durch 
den Park. — Es war windig und das Geſträuch einer Laubwand 
war davon bewegt. „O die Schnecke!“ ſagte Frau v. Lichtenberg, 


) Frau von Seckendorf, geb. v. Kalb, Schweſter des Majors von Kalb, 
Wittwe Siegmunds von Seckendorf. 
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und beugte ſich dabei nieder; ich auch beugte mich und kniete wohl: 
„Die haben Sie wohl aus dem Ohrring verloren? es wäre ſchade, 
wenn ſie zertreten würde,“ und nahm die Lorgnette zur Hand. — 
Sie rief immer: „O Schnecke!“ — In dem Eifer band ich meinen 
Hut an den Aſt und ſuchte mit Aug' und Hand. Die beiden 
Damen lachten immer heftiger. — „Aber eilen Sie nur fort zum 
Theetiſch — ich höre ſchon die Taſſen klappern, — wenn wir 
einmal beim Donnerwetter uns hier verbergen, dann wollen wir 
wieder nach der Schnecke ſuchen.“ Das Verlangen zog auch mich 
hin, einige Bewohner der Ilm⸗Stadt kennen zu lernen. — In 
dem Roſenbosquet waren mehrere Damen verſammelt. Die Lichten⸗ 
berg ergötzte die Neckerei, die ſie mit mir getrieben, und dies 
brachte manchen Scherz in Lauf. Wer Weimar kennt, weiß wohl, 
mit welcher Schnecke man mich myſtificirte. Frau: v. Schardt, eine 
geborne v. Bernsdorf, klein, zierlichen Hence wiſſenſchaftlich 
gebildet, ſprach mehrere Sprachen mit Leichtigkeit. Sie hatte unter 
Blüthen der Hoffnung des Schmerzes Stachel gefunden; doch dieſer 
hatte die Laune, die Grazie des Schalkſinns nicht in ihr zerſtört. 
Tieferen Sinnes, als die Meiſten, wußte ſie Allen das Poſſierliche 
abzulauſchen. Das feine, höhnende Lächeln ſtand ihr gar wohl, 
und ihr dunkles Auge ſprühte Witzfunken, aber ſtets war ſie von 
irgend einer Paſſion bewegt. Bei der Fertigkeit, mehrere Sprachen 
zu reden, ward auch ihre Zuneigung nicht iner den Allemannen 
zu Theil. Was ſehnſüchtiglich zuckt und ringt, nennt oft auch einen 
Wiedehopf geprieſene Philomeles. Bedrängt und gedrängt durch 
Leidenſchaften ward ſie ſelbſt leidend; doch fehlte es ihr nie an 
dem Muth, Leiden zu erdulden und Freunde zu gewinnen. Ihr 
leidendes Herz warf ſich nieder vor der Mutter aller Gnade, und 
ſie ward katholiſch. In dem letzten Jahre ihres Lebens ſprach 
ich ſie noch. Ihr Siechthum hatte keineswegs die zarte Eigen⸗ 
en 995 ie und Gemülhs zeffindert. Ja, fe war in Ber 
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1 Die Schnecke Fi eine laubenartige Parkanlage, von einer Menbeitzehe, 
die bis zu ihrer Höhe führte, o ernannt (Schiller's Leben von Frau 
v. Wolzogen I, 257,) Beyer ſpricht in en Tagebuche von einem „Gelände 
am Welſchen Garten, das man ee, die, e „ 5 

Palleske, Charlotte. 5 11 
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wußtſein der erneuerten Taufe und Gnade freundlicher denn 
ehemals. 

Nun wieder zum Thee. und Butterbrod und zum drolligen 
Geſchwätz, denn beſſer als zur Schnecke und zum Schnack kam es 
nicht; wer möchte wiederholen ſolches Klappern und Flattern — 
und allen Witz hält man nicht lang aus, man eilt gern wieder 
in reinere Atmoſphäre. Daß in dieſer Zeit die Tagebücher mehr 
gefüllt wurden, man ſchreiben lernte, nur um Correſpondenz zu 
führen, und was ein Blatt erfüllte, Wetter und Weg — Schleife 
und Schuhe — Blumen wie Kuchen — Alles das erforderte Dinte 
und Porto. Da fragte man Frau v. Schardt, ob ſie nicht auch 
einen Brief an Fr. v. Seckendorf nach Mannheim geben möchte? 
Sie bejahte es, — denn nächſtens ſollte ein „Kreppel“ abgeſchickt 
werden (ſo nannte man ein Couvert, worin mehrere Briefe ge⸗ 
ſiegelt und geſchloſſen waren). 

Wir drei gingen nun wieder heim und ich in meine unbe⸗ 
kannte Wohnung. Fremd, ja fremd — und das bleibt der 
Menſch, — nicht allein in einer Stadt, ſondern auch für's ganze 
Leben. — 

Wieland hatte einen ref von Frau v. La Roche für mich er⸗ 
halten und dieſen überbrachte mir ſeine Tochter Reinhold, die in 
demſelben Hauſe wohnte. Es war dies eine günſtige Vermittlung, 
die mich ſowohl mit den Perſonen als Umgebungen nach ihrer 
Weiſe bekannt machte. Sophie Reinhold, im Aeußern läſſig, nahm 
Alles ergötzlich, und leicht erregt, lebte ſie in Sinn und Gemüth 
der Phantaſie; ohne ſchriftlich zu dichten hat ſie mir Mährchen er⸗ 
zählt, vor denen manches belobte hätte weichen müſſen. Reinhold 
hatte nicht allein Fleiß, ſondern auch Talent, und freundſchaftliche 
Thätigkeit hat er vielfach erwieſen; auch ich hatte dieſer ſeiner 
Tugend zu danken, und ein ſanft heiteres Erkennen waltete ſtets 
unter uns. Leider ward er bald nach Jena berufen, doch waren 
gegenſeitige Beſuche uns möglich, auch wurde ich durch den Vater 
Wieland aufgefordert, mit ihm die Parthie dahin zu machen. 
Eine gleichmüthig ſtets freundliche Aufnahme fand ich auch bei 
Wieland und deſſen Frau. Wenn ich ihn begleitete, hatte er die 
Gewohnheit, ein Projekt zu einem philoſophiſchen Roman oder der⸗ 
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gleichen mitzutheilen, und jo fuhren wir von Jena nach Weimar 
oder von Weimar nach Erfurt in gleichmäßiger Unterhaltung. Für 
Aufmerkſamkeit und Gedächtniß erforderte dies einige Spannung, 
und konnte ſolche der berühmte Dichter wahrnehmen, ſo verſchmähte 
er im nächſten Fall nicht unſ're Gegenwart. 

Das Augenleiden war gemindert, doch nicht gehoben. Der 
jetzige Staatsrath Hufeland war vielleicht ſeit einem Jahr aus 
Göttingen in ſeiner Vaterſtadt Weimar. Um ſeinen ärztlichen Bei⸗ 
ſtand erſucht, hat derſelbe wohl viele Jahre lang mir das Augen⸗ 
licht erhalten, durch mannigfaltige, oft heftige Mittel, als Bella⸗ 
donna. Ja, hätte ich täglich fortgeſetzt den Gebrauch dieſer Mittel 
anwenden können, ſo iſt zu vermuthen, daß ich heute noch mich 
des Augenlichts und ſeiner Genüſſe würde erfreuen: doch im Jahr 
1804 habe ich ſolche Pflege aufgeben müſſen. Nicht das Ent⸗ 
behren war ſchwer, aber was es uns rauben müßte, allzu ſchnöde. 

* 1 5 ** 

Noch war mir wohl und behaglich; die Hoheiten und Alles, 
was zu den erſten Stellen gehörte, war in Bädern oder auf den 
Landſitzen. Da ich aber eines Tags mit der Frau v. Schardt in 
den Park ging, ſagte ſie: „Frau v. Stein iſt von Kochberg zurück, 
wir wollen ſie beſuchen.“ 

Vor zehn Jahren wohl hatte ich fie in Meiningen geſehen. 
Sie beſuchte daſelbſt alte Bekannte, und erwarb neue Freunde. 
Denn es iſt ein Seltenes aber Erfreuliches, ein Weib zu erblicken, 
welches den Jahren nach Matrone genannt werden könnte und 
noch die ſanfte Neigung grünender Geſinnung erregt. O, ich ſehe 
ſie noch! bedacht gewählt war ihre Kleidung als ich ſie in Meiningen 
ſah. Weißer Tafft; im braunen Haar eine dunkle Roſe, vom 
Blondenſchleier faſt bedeckt; und alſo reichlich war auch dies Ge⸗ 
wand geziert, und ſo gedenke ich auch, daß wir uns alle roſen⸗ 
farbene Schuhe machen ließen, weil fie ihr To wohl gekleidet. Nun 
fand ich ſie zwar verändert, doch bleibt der Schein alles Glückes 
dem Menſchen eigen. Wenngleich auch Vieles mit der Zeit ver⸗ 
geht, war ſtets ihr äußerer Zuſtand geſichert. Erwogene Berechnung 
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beſtimmte ihren gewaltſamen Einfluß in manchem Verhältniß; 
gleichmäßig, ohne Betonung ihre Rede. Bald nach dieſem erſten 
Sehen theilte ſie mir ſchon manches von Goethe mit, was ſpäter 
gedruckt worden, oder auch nicht erſchienen iſt. Eins nur habe ich 
im Leben zu betrauern: das vielfältige Vergeſſen und Verlieren 
aus der Erinnerung. Hätte ich wie Andere ein Tagebuch geführt, 
was würde ich nicht haben ſagen können. So las ich gierig 
Manuſcripte und auch Briefe wurden mir vertraut, beſonders einer 
merkwürdig. Wer hätte es wohl errathen können? alſo ſchrieb 
Goethe an Wieland (denn in dem erſten Jahre ſeines Aufenthaltes 
in Weimar war dieſer ihm der Vertrauteſte): „Ich kann mir die 
Bedeutſamkeit, die Macht, die dieſe Frau über mich hat, anders 
nicht erklären, als durch die Seelenwanderung. — Ja, wir waren 
einſt Mann und Weib! Nun wiſſen wir von uns, verhüllt, in 
Geiſterduft. Ich habe keinen Namen für uns: — die Vergangen⸗ 
heit — die Zukunft — das All!“ — 

Alſo intenſiv war dies, mit bedeutſamem Ausdruck bezeichnet. 

Blüthen, jo er geſtreut, was er in keckem Taumel hinge⸗ 
worfen — wie Vieles iſt geſammelt! So wahr auch dieſer Spruch 
aus ſeinem Leben: „der Muth des Lebens ruht im Bewußtſein 
der ewigen Allheit!“ — Dies iſt keine Myſtik, ſondern nur die 
heilige Wahrheit, die immer mehr verſtanden werden ſoll. 

Das Grab der Charlotte v. Stein grünet längſt von Blum’ 
und Moos bedeckt. Auch er entſchlief und der Pilger ſucht ihn 
ſchon in ſeiner Fürſtlichen Gruft. N 

Die Zahl der Bekannten begegnete ſich oft unter den Schatten⸗ 
gängen des Parks, ſie waren einheimiſch allda, ich aber blieb ihnen 
die Fremde. Keines klagte, doch Manche mögen wohl gefühlt 
haben wie ich: ich gehöre anderen Zeiten; hier iſt mir nicht ernſtes 
Wohl noch Friede beſchieden. 

Die Schwägerin Auguſte war von meiner Schweſter ! ge: 
beten worden, mit ihr in Schwarzenberg zu wohnen; ich möchte 
mit ihr nach Coburg fahren, wo ſie dann ihr Bruder abholen 
würde. Der Präſident hatte die landwirthſchaftliche Adminiſtration 


1 Eleonore, Präfidentin von Kalb. 
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dieſer Herrſchaft überkommen. Wir reiſten dahin ab mit meinem 
Sohn. — Die erſte Nacht in Gräfenthal. Vor dieſem Ort. hatte 
unſer Kutſcher einem Handwerker erlaubt, ſich auf den Bock zu 
ſetzen; eine große ſtarke Figur. Der Kutſcher wurde gewarnt, 
der leichte Wagen würde brechen. Am andern Morgen, als wir 
ausfuhren, fand ſich dieſer Geſelle wieder ein. Der Weg mir 
gänzlich unbekannt — wir kamen an den Sattelpaß. Wer dieſen 
Weg vor vierzig Jahren befahren, wird wiſſen, daß es eine be⸗ 
deutend ſteile Anhöhe war und darunter ein tiefer Abgrund. — 
Ich erbebe noch, wenn ich daran denke, wie die Pferde die ſteile 
Höhe hinankeuchten. Der ſchlechte Bergpfad und der Abgrund — 
wir Frauen ohne Klage, von der Furcht gefeſſelt, nun auf der 
Höhe, auf glattem Grund, noch zwei Schritte — und der Ringnagel 
zerbrochen. Betroffen von der wunderbaren Rettung, — denn 
eine Minute früher, jo wären wir in den Abgrund geſtürzt. — 
Zwei Stunden ab lag Gutenbach und da hätten wir nun erſt einen 
Ringnagel erhalten können; aber der rüſtige Geſell holte ſein Fell⸗ 
eiſen hinten vom Wagen herunter und zog einen Ringnagel draus 
hervor; auf dieſe Weiſe kamen wir ohne Fußwanderung weiter. 
Mein Aufenthalt in Coburg war unbedeutend, ich kehrte bald 
wieder zurück, ging aber den gefährlichen Weg wohl e zu 
Fuße herab. 

So kam ich nach Rudolſtadt, wo ich Fräulein v. Oertel! 172 
holte, um ſie wieder nach Weimar zu bringen. Dieſe war zum 
Beſuch bei dem Fräulein v. Lengefeld geweſen. Frau v. Beulwitz 
hatte ich früher in Meiningen ſchon geſehen. Gaſtfreundliche Güte 
fand ich daſelbſt in den wenigen Stunden meines Aufenthalts, 
und Lottchen Lengefeld's jugendliche Natur war holden Anblicks. 

Spät Abends, faſt um Mitternacht, kam ich in Weimar an. 
Einige Briefe für mich waren angekommen, aber ich war zu er⸗ 
müdet und wollte ſie an dieſem Abend nicht mehr leſen. Des 
andern Morgens faßte ich eilend Wa aber ſtatt drei fand ich 


1 Im Juli 1787. Sie war die Tochter eines Herrn von Oertel, 
welcher i in Weimar privatiſirte. 1 heirathete ſie einen Herrn von Hagen, 
bei welchem die Bun Schiller den 2. Mai 1804 in Berlin zu Mittag 
ſpeiſte (Kalender 103. Charlotte von Schiller II, 409) . 
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nur zwei. War es ein Traum, daß ich meinte einen Brief aus. 
Dresden erhalten zu haben und daß ich ſeine Handſchrift geſehen? 
Waren dieſe Zeichen meiner Seele entſtiegen? Wie hätte ich. 
fragen und forſchen können? ich bezweifelte mich ſelbſt und lebte 
trübe Tage hin. 

Der Gutsbeſitzer von Kalbsrieth! war der erſte Landſtand in. 
Jena, und präſidirte bei deren Zuſammenkünften. Bei ſeiner Rück⸗ 
kehr von einer ſolchen weilte er in Weimar und beſuchte dann von 
da öfter einen Bekannten in Erfurt, den der Coadjutor v. Dal⸗ 
berg als Verweſer aller ſeiner Privatgeſchäfte angenommen.? Seinen 
Namen finde ich nicht mehr in meinem Gedächtniß; — ein ge⸗ 
dieg'ner Sinn, dem wenigſtens bei dem Mahl, wo ich ihn kennen 
lernte, da der Schwiegervater mich mit zu ihm genommen, kein 
Blatt die Lippen verſchloß. Er war von anſtändiger Perſönlichkeit, 
pries ſeine jetzige Lage, zu deren Beweis wir auch mit einem für 
dieſe Gegend ungewöhnlich guten Mahl' regalirt wurden. Von 
Verhältniſſen, die mir unantaſtbar erſchienen, ſprach er mit Heftig⸗ 
keit, und es war mir, als wenn ein Flammenregen niederfiel, denn 
obwohl ich Anſchauungs⸗Fähigkeit hatte, ſo unterſchied ich doch nicht 
ſcharf, was tugendlich oder ſündlich zu nennen. Von dem älteſten 
Sohn? feines Gaſtes ſprach er mit beſonderer Erregung; vielleicht 
ſelbſt ein Dämon, erkannte er um ſo ſchärfer die Macht eines 

ähnlichen in andern Geiſtern. 
KTCa.ücke, Schalkheit iſt wohl permanent, doch hat fie ſeitdem 
wohl an Kultur gewonnen. Bei meiner Gleichgültigkeit war mir 
nichts unerwartet, doch erkannte ich von nun an noch mehr, wie treu⸗ 
und grundlos die menſchlichen Verhältniſſe ſind. Daß aber der 
Väter dieſe Aeußerungen mit der größten Gelaſſenheit, ſelbſt mit 
Bejahung hinnahm, darüber erſtaunte ich. Doch ſei der Präſident 
v. Kalb nie dem Hohne hingegeben. Er war mit Anſtrengung 


1 Charlottens Schwiegervater. ? Dieſer Bekannte war nach Beyer's Tage⸗ 
buch vom 7. Jan. 1788 der Hofrath Redecker. (Mittheilung des Herrn Majors 
Seidel, der das genannte Tagebuch jenes mit allen Erfurter Verhältniſſen 
bekannten Mannes ſchon manchem ſeiner literariſchen Freunde nutzbar gemacht 
hat. Weitere gütige Mittheilungen des Freiherrn von Beaulieu⸗Marconney 
dienen noch zur i 3 Charlottens Schwager, Präfident Joh. Auguſt 
Alexander von Kalb. i 
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thätig, und hat viel gelitten in dem ſchweren Kampf der Verhält⸗ 

niſſe. Ihm ſelbſt brachten ſeine vielfachen Pläne nie Gelingen, 
wenn gleich ſie in ſpäterer Zeit ſich meiſt als wohl begründet er⸗ 
wieſen und Andern reichen Gewinnſt brachten. 

Ein ſchnödes Krämerleben iſt ſo ein Geſchäftstreiben, da wird 
gewogen und erwogen, gerechnet und berechnet, und oft geirrt; 
nur von Prozeßgewinnen und Kaufgelingen die Rede, bis das Ge⸗ 
ſchick, des ewigen Haders müde, zornmüthig die Waage bricht, und 
ſo die letzte Hoffnung zuſammenſtürzt und wir zerſchmettert liegen. 
An Einſicht fehlte es dem Präſidenten gar nicht, aber er über⸗ 
ſchätzte immer Mittel und Kräfte und die rückſichtsloſe Spekula⸗ 
tion, die ihm das böſe Urtheil zuzog, ſchien ihm Verſtand und 
Klugheit. Der Geiſt der ſpekulativen Intrigue waltete im vorigen 
Jahrhundert in der verſchiedenſten, ja ſelbſt in romantiſcher 
Geſtalt. 

Zu mehren Malen beſuchte ich Herder's Predigten. Er ver⸗ 
mochte das Leben zu erwecken und zu erhellen die ewige Pilger⸗ 
ſchaft; denn vor Allen gab er uns und dem künftigen Geſchlechte 
das Manna zu dieſer Wanderſchaft. Von ſeiner flammenden Bered⸗ 
ſamkeit bewegt, lauſchten wohl Viele begierig, als möchten ſie auch 
ſolcher Begeiſterung Erben ſein. Seine Weſenheit: würdige Hal⸗ 
tung, der Stimme reiner volltönender Klang in reinem Fluß des 
Bewußtſeins und der Betheurung. Ja, göttliche Liebe, in dem 
Menſchen verliehen! — In ſeinem Andenken vermag ich dies Wort 
auszusprechen, ſeit des Prieſters heilige Macht verſtummte, — ach! 
und ſeine Erinnerung iſt uns wie ein fernes Echo, von dem wir 
das Wort nicht unterſcheiden können. Ich muß noch einen Schuld⸗ 
Verluſt bekennen: meine Seele liebte ihn und ich verſäumte doch 
öfter ſeine Predigten aus Apathie, Depit gegen mich. Nur der 
Himmel weiß, was mich immer ſo in die Dunkelheit ſcheuchte; und 
ein ſolches Verſäumen muß ich heute noch bereuen. 

Es war bei einer Parthie nach Tiefurt in dem Landhauſe 
der verwittweten Herzogin, wo ich ihn und ſeine Gattin zum erſten 
Male ſah. Ich zagte, als man mir ihn nannte. Herder grüßte 
mit der Milde, welche aus dem Reichthum des Guten entſprießt, 
als hätte ich ſchon längſt ſeine freundlichen Geſinnungen erworben, 


- 


— 168 — 


und jo ward auch mir die innige Rede verliehen, die das Ge⸗ 
ſtändniß der Geſinnungen zu löſen vermag. — Herder's beſuchten 
mich, bei ihnen war ich aufgenommen mit, Andern, und öfter noch 
allein. Als ihm wieder ein Knabe geboren wurde, waren die 
Herzogin Mutter und ich deſſen Pathen. — Was iſt das Leben? 
Fängſt du an, zu erkennen, ſchaueſt du Schnödes, — das Treff⸗ 
liche iſt nur eine ſelt'ne Gunſt. Beleben möchten wir ſein An⸗ 
denken, denn er lebt ja in Schriften; doch zu ſolchen Forſchungen 
iſt die Zeit uns dahin. Heute verwundere ich mich in Demuth, 
wie er mich ſo oft hat dulden wollen. Stets war Herder reich 
in freundlicher Mittheilung, ich nie ſchüchtern der eigenthümlichen 
Meinung. So zählte ich viele — und die ſchönſten Abende. Auch 
in Kalbsrieth, wo es ihm behaglich war, in jenen Auen habe ich 
ihn geſehen. Wie offenbarten ſich da die geiſtigen, herzlichen Gaben, 
fo licht, fo leicht, dem Wand'rer eine Zukunft bereitend. Einſt 
ſagte er: „ein mächtiger Zug zieht das Auge nach der Sternen⸗ 
welt, wie nach einer entfernten Geliebten!“ — Welche Harmonie 
im Leben, wenn. wir nicht die Kunſt, ſondern die Wahrheit des 
Lebens verſtehen dürfen. Goethe ſagte mir einſt: „Sie ſind für 
Herder und überhaupt der Freundſchaft fähig, weil Sie perſönliche 
Beziehungen, die Andere nur ſuchen, zu meiden verſtehen.“ 
Herder erſcheint mir als das Haupt einer Hierarchie; An⸗ 
ſchauung des Geiſtigen in der Menſchheit, gleichſam der Magnet, 
der Andere anzieht und bewegt, ſolche Macht wirkt ewig in dem 
Ideellen die Geſtaltung. Gottfried Herder belobte auch Neue⸗ 
rungen nicht, welche die Potenz des Geiſtes ſchwächten. Hierarchie 
iſt zwar immer, wenn auch nicht in ſichtlichen Graden, in jeder 
Wiſſenſchaft, und oft regieren da zu gleicher Zeit zwei, auch drei 
Päpſte. Bei ihm konnte es uns wohl einleuchten, wie jene von 
provinziellen Feſſeln und bürgerlicher Noth müſſe unbefangen er⸗ 
halten und befreit ſein, denn was iſt dieſe Macht anders, als die 
Verſenkung in das innere Licht, um bei ſolcher Leuchte Welt und 
Leben zu erſchauen. Ja, dem Geiſte gehört die Freiheit, um in 
den Urquell der Wahrheit ſich, von des Lebens Feſſeln befreit, 


1 Beſchränkung der Lehrfreiheit, wie ſie Fichte erfahren ſollte. 
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verſenken zu können. — Zwar blühen durch Ihn goldige Immor⸗ 
tellen; doch war ihm oft in Schwermuth und nagenden Harm die 
Feder getaucht. — Ich ſah, was ich noch nie erblickt, die Leiden 
derer, die ſich tieferen Forſchungen geweiht. Wie nichts dem an⸗ 
dern ähnlich, iſt es auch kein Schmerz. Für ſolche Weſen iſt es 
ein Doppelleiden, wenn das Gemüth dem Körper die Leiden giebt, 
und dieſe wieder mit ſchneidender Schärfe auf den Geiſt wirken. 
Die erhabenſte Anſchauung und Freude wäre mir nicht geworden, 
wenn ich ſeiner Gegenwart mich nicht erfreut, Ihn nicht ver⸗ 


nommen hätte. — Aber welch' eine Ohnmacht! — wie muß noch 
das Geſchlecht ſich belehren und ſtärken, um in geiſtigen Schätzen 
Erquickung zu finden! — Im Mittelalter nannte man einen 


Myſtiker „den innigen Menſchen“, das hätte man von ihm auch 
ſagen mögen; denn Ihm ward ſchnell klar, ſelbſt empfindlich, 
fühlte er, was Anderen verborgen geblieben, ja was ſelbſt das 
Individuum ohne Seine Erkenntniß nicht in ſich verſtanden haben 
würde. Seine Weſenheit hat vielfältigen Ausdruck, Zeichnung 
durch Anderer Feder erhalten; man hat geſagt, was man von Ihm 
zu verſtehen fähig war, ſo auch ich. Ich will in dieſem Sinn 
durch dieſe Zeilen meine Geſinnungen vererben und die Empfin⸗ 
dungen, ſo er erweckte, werden der Nachwelt noch ſeinen ſeltenen 
Werth betheuern. Sammlet bei Ihm und ihr werdet unendlich 
mehr finden als in dem Triebſand der Zeit. Wandellos iſt die 
Fähigkeit zum Licht der Freude; aber dieſes Licht iſt alſo ſubtil, 
daß ein Hauch es zu verlöſchen vermag. f 
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Nah Schiller's Ankunft in weimar. 


Im Buche des Lebens ein Blatt gewendet. — 

Wer mehr Genoſſen findet, iſt er darum reicher — zufrie⸗ 
dener? — Nein, er iſt nur gefeſſelter, und ſeine Vollendung ver⸗ 
zögert. Ein Drohen hielt mich befangen — mußte es — denn 
meiſt ſind wir Alle den Todesgöttern geweiht. Die ihnen dienen 
müſſen, wollen auch für ſie erndten und dies rächen. Früh übe 
in Demuth die Selbſtverläugnung! aber ſie muß oft herbe Unruhe 
bekämpfen. Das Sehnen nach Vertraulichkeit, das Verborgene 
in uns zu offenbaren — gebt ihm Namen! Aber es iſt meiſt ein 
Verrath an der eigenen Seele; denn jeder iſt in ſeiner geiſtigen 
Einheit geſchaffen und kann von keinem erwerben, keinem unent⸗ 
behrlich ſein; wer weiß wohl, was er im Traum des Lebens zu 
ſchonen und zu dulden hat? Ein peinigendes Mitleid für eigenes 
und fremdes Leid iſt das Loos der Meiſten hienieden, nichts giebt 
der Sehnſucht Befriedigung. Dem Weibe vor Allen iſt die Ein⸗ 
ſamkeit noth, da allein findet ſie den Frieden in ſehnſuchtsloſer 
Gegenwart. „In der Welt habt Ihr Schmach!“ dieſes Wort iſt 
beſonders für das Weib ausgeſprochen. 

Ein Menſch, ein Weſen, mit dem man leben möchte: dieſer 
Wunſch iſt der größte Irrthum, und wird faſt ſtets zum lächerlichen 
Verbrechen. N a 

Wie oft war ich von dem unheimlichen Gefühle bedrängt, wie 
ſchaal, leer und wohl verächtlich die Commune der Geſellſchaft; 
denn wie ſelten ſind die Augenblicke, wo es uns gewährt iſt, der 
Zeit und des Worts in Wechſelrede erfreulich zu genießen. Ein 
melancholiſcher Ernſt, der in mir erwachſen, empfand ſich heftiger 
in ſo unharmoniſchem Geräuſch. Gewiß iſt, daß dem Menſchen 


1 Schiller kam am 21. Juli 1787 dort an. Mitte November kam Herr 
v. Kalb nach Kalbsrieth, dann nach Weimar. „Ich weiß nicht, ob die Gegen⸗ 
wart des Mannes mich laſſen wird, wie ich bin.“ Schiller an Körner 8. Dez. 
1787. Er war von Rudolſtadt 7. Dezember nach Weimar zurückgekehrt, nach⸗ 
dem er dort in Geſellſchaft von Wilhelm von Wolzogen das Lengefeld'ſche 
Haus beſucht hatte. 
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eine höhere Richtung innewohnt, die nur zu oft verſchüttet wird, 
und dieſe Richtung wieder zu finden, verdient allein des Geiſtes 
e Streben. 

x* 1 * 

Es war im Februar (1788), wo der Präſident von Kalb uns 
einlud, nach Waltershauſen zu kommen, um dort eine Vollmacht zu 
unterſchreiben; denn abermals ſollte ein Kapital zur Leitung des 
Prozeſſes aufgenommen werden, und er wollte uns die erſprieß⸗ 
lichen Folgen dieſes Opfers mündlich erweiſen. 

Da weilten wir mit Bertuch länger denn einen Monat. Ich 
empfand den widrigen Eindruck üppig gieriger Gelehrſamkeit, die 
nur lieſt, nicht um zu ſchauen oder zu empfangen, ſondern um 
induſtriellen Gewinnſtes willen. 

Kalt und öde — ſtaubumhüllt vergingen mir die Tage — 
und Anderen wohl nicht beſſer. — Bis Gotha begleitete uns der 
Präſident, wo er mit ſeiner Schwägerin, der Frau v. Uechtritz, 
Verabredungen zu treffen hatte. Als wir eben zu einem Mahl 
fahren wollten, ließ ſich Schiller mit Huber! melden. Daß ich 
dieſen Beſuch nicht annahm, hat mir erſterer verdacht, — doch war 
es nicht zu ändern; und es war gut, denn unſere Geiſtesklänge 
wären wohl ſehr verſtimmt geweſen. Aehnliches begegnete uns 
auch in Weimar, denn bei einem krankhaften Anfall Rae ich 
wieder ihm abſagen laſſen. 

Der Mann ſieht die Verhältniſſe, wählt daraus ih ſucht 
mit Unterſcheidung zu ſammeln; das Weib hingegen iſt einer Ge⸗ 
ſinnung, hat weder Wahl noch Unterſcheidung. Es iſt ihr Geſetz 
und weil ſie dies nur faßt, ſo kann ſie die Unterſcheidungen in 
der Geſinnung nicht wahrnehmen, wohl aber die der bürgerlichen 
Verhältniſſe. So forderte er ſchriftlich oft, ich möchte doch zu 
ö Mittags am 9. April 1788 war Huber in Weimar angekommen, fuhr 
mit Schiller zuſammen am 10. April nach Erfurt. Schiller ritt von da nach 
Gotha, um, bis Huber nachkäme, dort ein Rendezvous mit Ch. v. K. zu ver⸗ 
anſtalten. „Sie war juſt bei einem großen Diner unter zwölf unbekannten 
ſteifen Geſichtern, m fie nicht gleich loskommen konnte.“ Schiller an Körner 
Brie e, 2. Aufl., I. 149. Am 25. April war Charlotte mit H. v. Kalb wieder 
in Weimar. Gegen Ende Mai gi 101 Schiller nach Volkſtedt⸗Rudolſtadt und 


verlebte den Sommer in faſt ausſchließlichem Umgange mit den Schweſtern 
von Lengefeld. f 
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ihm kommen, er könne nicht ausgehen. Obwohl geneigt, konnte 
ich doch willen, daß ſolches unmöglich, und nur Ungeſtümes bereiten 
müſſe. Auch dieſes Verſagen tadelte er. Erfahrung und Ver⸗ 
ſtändniß — dies iſt ja der ſchwierigſte Theil im Leben. Auch in 
geiftiger Beziehung übernimmt ſich ein darbendes Gemüth — 
ſämmelt zur Klage, zum Bekennen, zum Hoffen — ſo harrend der 
hehren Erſcheinung, der Vergeltung nach ſo langem Verluſt; aber 
fie naht wohl verändert, gewandelt, ein anderes Sein, oft erregend. 


‘ 


* * ** 

Reinhold war, wie bekannt, ehemals Mönch; mit lebhafter 
Erinnerung, ja mit Begeiſterung ſprach er von dem erhöhten 
Moment jener Lebenszeit. In Deutſchland ſind dieſe Hallen faſt 
alle verſunken. Wohl war Unmuth und Unnatur in dieſen Kreuz⸗ 
glängen; doch jedes ſehnt ſich, wenn das Auge ſich nach reinerem 
Lichte richten möchte, nach ſicherer Einſamkeit. In dem Wort, was 
der Einſame ausſpricht, darin allein iſt noch ein Funke des wahren 
Lebens. 5 
„Ich gebe dir die weite Welt, gieb mir deine Geſinnung 
doch der Herr erfaßte die Ewigkeit. Noch keinen ſah man hier 
friedlich wandeln in dieſem Wechſeltrug des Lebens. Auch ich 
möchte in ſolchen geweihten Hallen wohnen. Bücher und Briefe 
wäre mir ee in e N 5 


“ 


; : 2 . 
j Als ich Schiller nach längerer Zeit wieder ſah, ſagte er: 
„Ich habe Sie nicht geſehen, auch keine Kunde von Ihnen ver⸗ 
nommen, denn der Name it, uns heilig, wir mögen ihn nicht aus⸗ 
ſprechen vor den Gleichgültigen. So iſt mir manches verborgen 
geblieben. Noch habe ich bisher geſcheut zu fragen, ob Sie einen 
Brief, den ich im Juni [1787] _ aus Dresden abgeſchick, erhalten 
haben. Eine Antwort darauf habe ich nicht empfangen.“ ö 

Ich war betroffen, denn jetz war es mir klar, daß ich an 
jenem Abend einen dritten Brief erhalten, der mir entrückt wor⸗ 
den ſei. Dies ſagte ich und er ſprach: 
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„Es iſt mir leid — denn unmöglich könnte ich wiederholen, 
was ich dazumal meinte, Ihnen ſagen zu müſſen.“ K 

Er zeigte mir auch das Bildniß des Fräulein. von nenn 
und es erwies, wie ſchön fie, wie ſehr ſie dieſes Lobes wert), Mi 

„O Selten ift Schönheit, und fo eilend dahin!“ Frau v. 
Wolzogen ſah ſie einſt im Kloſter zu Erfurt, wo ſie eine ihrer 
Schweſtern beſuchte, die ſchon längere Zeit. daſelbſt aufgenommen. 

Am Bedeutendſten war uns Beiden unter den Frauen die 
Herzogin Louiſe. Ich kann den wiederholten Eindruck ihrer Per⸗ 
ſönlichkeit und die Wahrnehmung ihres Verhaltens in ihrer Zeit 
nur bezeichnen mit dem Ausdruck: ſie war eine plaſtiſche Natur! 
Viele nahten ihr mit ehrfurchtsvollem Zutrauen. Selbſterwählter 
Haltung, die in ſich keinen Wechſel noch Affecte duldete, die ſelbſt 
die Klage des Schmerzes der Natur verbietet — ein ſolches Weſen 
iſt auch gerecht in der Beurtheilung Anderer, denn es weiß wohl: 
würde ich mein Geſetz verletzen, ſo wäre ich wie ſie! Stets eben⸗ 
mäßig, unbefangen, frei wie die Jungfräulichkeit, unzugänglich 
jeder kleinlichen Anſicht. In ihrer Nähe zu ſein war uns Freude, 
denn Jedes weilt gern, wo es durch keinen Zwang gefeſſelt, beſonnen 
ſein Scherflein mittheilt und reichen Gewinnſt empfängt. In 
ſolchem Verein ziehen ſpielend minder oder mehr die bunten Fäden 
der Anmuth und Güte, durch gefälligen Sinn bewacht; denn mit 
ſchnödem Sinn und kaltem Spähen findeſt du nie einen heitern Tag. 

Behagliche Würdigkeit, dies Wort bezeichnet vor Allen die 
Herzogin Louiſe; doch was bedarf es zu dem Glück, einer ſolchen 
Perſönlichkeit nahe zu ſein, die reine Anſchauung ihrer Weſenheit 
zu gewinnen? Das Erkennen einer ächt weiblichen erhabenen 
Bildung. Rein und hell mußte das Gemüth ſein, welches ihren 
Werth, die Gaben ihres Geiſtes zu würdigen fähig. Stets gleich⸗ 
mäßigen Sinnes, konnten wir jeden Muth für ſie gewinnen, nur 
nicht den Muth der Freudigkeit. Könnte es mir gegeben ſein, die 
Anſchauung dieſer Fürſtin zu erwecken! 

Man hätte ihr vielleicht Indifferenz zugeſchrieben, aber wer 
über Perſonen und Handlungen ſelbſt mit ihr ſprechen konnte, 
fühlte wohl, daß ſie eine klare Anſchauung der Zuſtände und Ver⸗ 
hältniſſe in ſich gebildet hatte. So war fe auch mit Keinem ihrer 
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Umgebung in Widerſtreit, weil ihr die Verſchiedenheit der Anſichten 
bedingt ſchien. Gern red' ich von dieſer Fürſtin; denn was Ver⸗ 
ehrung und Liebe zu denken vermag, flößte ſie mir ein. Die 
Harmonie des Ernſtes und der Güte iſt der Genius, der uns bei 
ihrem Andenken beſeelt. 

Wer denkt, der darf nie klagen; wer erkennt, weiß, daß Un⸗ 
vermeidliches ihn betroffen. Es ſind ſo viele Hüllen des Geiſtes, 
daß Jeder nach dem Grad, der ihm zu Theil worden, verſtanden 
werden muß, und daß der Unantaſtbarkeit für ſich behaupten kann; 
aber bis wir dieſe Höhe erreichen, ſchleichen wir durch verworrenen 
Triebſand. Wie ſonderbar, daß meiſt Perſonen, die ſich nichts 
ſagen können, in Abgeſchiedenheit ſich gegenüber ſtehen, ſich der 
Meinung nach Alles gelten ſollen! Beſſer wär' für Beide ein 
gänzliches Iſolirtſein; denn wie oft ſagen wir dann unbewußt 
feindliche Worte. Nichts iſt ſonderbarer, als ſo kalter Gleichmuth, 
weil darin jede Belebtheit lächerlich wird. Es giebt geiſtige Krank⸗ 
heiten, die wohl da entſtehen, wo es der Seele an jeder Theil⸗ 
nahme und Bewegung mangelt; daher wiſſen wir nicht, ob die 
verſtockte Ruhe oder Unruhe der Teufel der Welt iſt. 

Oft ſchadet Unrecht weniger als Bedrängniß der Exiſtenz. 
Unentſchiedenheit vermehrte noch die Laſt unſerer Tage, Unbeſtimmt⸗ 
heit erſchwerte jeden rettenden Entſchluß. Ich fühlte oft, daß im 
practiſchen Leben und in allem Widrigen die Seele dennoch die 
Sympathie nähre (wo wir in den Begegniſſen nur das Homogene 
finden), ohne daß das Bewußtſein unſer ſelbſt untergeht. Wer 
aber dieſen Punkt nicht findet, muß untergehen; er findet ſich ſelbſt 
und ſein Daſein unerträglich. 

Ein beſonnenes Verſtändniß war unmöglich, da weder Thätig⸗ 
keit vorhanden, noch heimathliche Pflege und Sorgfalt, ja ſolche 
in dieſem Zuſtand für beider Sinn unmöglich. So ward denn die 
Entfernung von mehr denn hundert Meilen von Keinem bemitleidet, 
doch war der Aufwand, den ſolche Reiſe erforderte, empfindlich. 
Beſchloſſen war alſo die Geſchiedenheit im äußern und innern 
Leben — doch nie mit Vorwurf; denn dies Loos war das er⸗ 
träglichſte. 

Einige Monate nach der Abweſenheit des Herrn v. Kalb er⸗ 
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hielt ich ein Schreiben von Schiller,“ in welchem er mit ſcharfem 
Ausdruck mir darſtellte, wie es ein falſcher Schritt, dies Verhält⸗ 
niß nicht ganz zu löſen. Mit einem Schmerz ſprach er ſich dar⸗ 
über aus, den ich wohl mitempfinden konnte: — „Es iſt an ſich 
nichts gut — nichts ſchlecht — aber geiſtige Anerkennung, ein 
gleiches Wollen muß ſein — und wenn ein Blitz das Leben er⸗ 
hellt, ſo iſt es offenbar geworden, was die Weſenheit ſein könnte 
und dieſe Erkenntniß unvertilgbar.“ — Ja, er ſprach mit ſo hef⸗ 
tigen Klagen und Vorwürfen, bewußt der ſchnöden Oede, die da⸗ 
mals mich umgab. „Dieſe Erſtarrung der Falſchheit ſolle man 


nicht dulden. Wir wiſſen längſt von uns, wie von wahrhaftigen 


Weſen, aber in dieſer Region ſind wir uns gegenſeitig furchtbar 
wie Sterne, die ſich anziehen und ewig wieder abſtoßen. 

Die vergangenen Wintermonate waren uns eine zerſtörende 
Zerſplitterung. — Sie haben über die Verſtimmung jener Tage 
geklagt; ſie waren unmöglich: ein Verſtehen, ein wechſelſeitiges 
Durchdringen der Weſenheit. Dies iſt das Ideal, was ich Freund⸗ 
ſchaft nenne. Es iſt ein Wahn, wenn Sie meinen, ohne ein be⸗ 
ſtimmtes Abbrechen den Frieden wieder zu gewinnen. 

Noch in Jugend, ja in unvergänglicher Jugend des Geiſtes. 
und des Gemüths, bedürfen Sie nur der Trennung von allem 
Ertödtenden, daß ſich Ihre Seele wieder frei entfalten könne, — 
ſonſt bleibt ewig Ihr Bewußtſein entſtellt und getrübt. Darf ich 
rathen, ſoll ich wollen? — ſo kommen Sie in dies Gebirge, wo 
auch ich jetzo wohne. Sie finden daſelbſt Bekannte,? die Ihre 
Freundinnen werden können, und ſo würde ein ſchöneres und 
freieres Leben unter uns walten. Der Ihnen dieſes Blatt ein⸗ 
händigt, wird wieder zu Ihnen kommen, um Ihre Antwort abzu⸗ 
holen; ich irre wohl nicht, wenn ich meine, daß nur hier für Sie 
ein natürliches Wohl ſich wieder gewinnen und erhalten könne.“ 


1 Aus Volkſtedt⸗Rudolſtadt 1788. a Gemeint Caroline von zu und 
Charlotte von Lengefeld. | 
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In dieſem Schreiben war die freimüthige Innigkeit, wie ich 
ſie vormals gekannt, und es war mir wie ein Strahl des 
Himmels, dieſe hohe Bedeutung der Geſinnung wieder in ihm zu 
finden, und gelang es uns, die bekannte Bahn mit erhöhtem 
„Frieden zu betreten, — der höchſte Lebenszweck war dann erreicht. 
Aber in Rückſicht auf Form und Bedingniß der Gewohnheit mußten 
ſehr viele Zweifel entſtehen. Kein anderer Grund zu dieſer Ver⸗ 
änderung des Aufenthalts war zu finden, als nur ſein Name. 
Wie hätte dieſer Eifer des Sehnens und des Wollens, der aus 
ſeinem Briefe ſprach, ſich immer gleich bleiben können! und ohne 
ſein ernſtes, abſolutes Wollen wäre jeder Schritt dafür beleidigend 
auf mich zurückgefallen. Ein ſolcher ernſter, entſcheidender. Wille 
mußte durch ſeine Erſcheinung ſelbſt, die mich dazu perſönlich 
aufforderte, beſtimmt werden. Wir gaben dann dem Leben eine 
Bedeutung, die es in der Geſellſchaft nicht haben darf und wo⸗ 
durch wir beide aus ihr ſchieden. Wenn es uns gelang, ſo hatte 
ich wenigſtens die Sorge der Unvollkommenheit. „O, zu der Zu⸗ 
friedenheit gehört ſo viel Ruhe — und wie ſehr würde dieſe geſtört 
werden! Ich wünſche viel — aber ich fürchte Alles, ich theile 
keine Meinung Anderer, auch Sie nicht; aber die Geſellſchaft 
würde ſich rächen, wenn wir uns von ihr trennen wollten. — 
Es iſt nicht entſcheidend, was ich hier ſage. Sind Sie nicht dieſes 
Vorſatzes, ſo werden Sie nach Weimar kommen, entweder, um 
mir den Entſchluß au geben, Ihrem Willen zu folgen, oder Ihre 
Meinung aufzulöſen.“ 

Es war ein kleines Heft, was er mir als Brief zugeſchickt, 
und eben ein ſolches erhielt er wieder; denn meines Lebens Looſe 
waren ja darin enthalten. — Es vergingen Wochen, Monate und 
ich erhielt keine Antwort. Da ſchrieb ich, um ihm zu melden, daß 
ich ſeinen Brief erhalten und durch denſelben Ueberbringer ihn be⸗ 
antwortet hätte. „Haben Sie dieſen erhalten, ſo glaube ich nach 
der Zögerung kein lichtes Wort mehr von Ihnen zu vernehmen; 
iſt dies aber nicht der Fall, ſo kann ich, da ich Ihren Brief be⸗ 
wahrt, ihn zum zweiten Mal beantworten.“ 

„Ich habe Ihren Brief erhalten, bin aber auf manche Weiſe 
behindert worden, ihn erwägend zu beantworten. In einigen 
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Tagen reiſe ich mit Wolzogen nach Franken — vielleicht kommen 
Sie auch in jene Gegend.“ 

Hr. v. Kalb hatte dem jungen Hrn. v. O. verſprochen, ihn 
bei dem Regiment Royal suede zu placiren. In dieſer Beziehung 
gab ſowohl der junge Mann als deſſen Vater mir zuweilen Briefe 
zum Einſchluß. So vergingen ſechs bis acht Monate und Keines 
erhielt darauf ein Schreiben. Der Vater ſandte einen Brief direkt 
ohne Erfolg. Dieſes Schweigen war ich gewohnt, nur das ver⸗ 
gebliche Harren des jungen Mannes auf eine Entſcheidung war 
hier unangenehm, und das Schweigen erregte dadurch Verwunderung. 
— Dieſer Sommer war in Weimar öde, die Herzogin Mutter 
und Herder in Italien, die Herzogin Louiſe in einem Bade. In 
Einförmigkeit vergingen die Tage, und war man ſo unbedacht, 
ſich lebhaft zu äußern, ſo fiel dies verhärtet, wie alles. . 
dene, wieder auf uns zurück. 

Es war im Herbſt, “ als Schiller wieder zurück kam. Frau 
v. Imhoff, die mich beſuchte, ſagte, daß er ihr einen Brief von 
Lottchen überbracht und er recht gefällig von ſeinem Aufenthalt 
erzählt habe. — So kam er zu mir und übergab auch mir einen 
Brief, worin ſie um meine Freundſchaft bat. Sie war mir ſtets 
hold erſchienen, aber wie konnte ich für dieſe zarte Jugend die 
Hingebung empfinden, die man Freundſchaft nennt. Ich ſprach zu 
ihm: „ich kann. es nicht ausſprechen, wie mich Ihr Entſchluß be⸗ 
wegt, mein Segen bleibt Ihnen, — aber verſchieden iſt unſere 
Anſicht für unſre Zukunft, und ſo muß ſich ergeben, daß uns 
gegenfeitig ferner Briefe überläftig find.” — Er verneinte es nicht, 
doch ſpäter erkannte ich, es ſei ihm empfindlich geweſen. 

Wer gar nichts wünſchen, gar nichts hoffen könnte, der wäre 
groß! denn ihm verhüllte nichts im Sinne jene große Welt des 
Herrn, und er empfinge ihr unendlich Gutes jeden Tag! — 

Mein Knabe war nun bald fünf Jahre alt und zeigte ſinnige 
Auffaſſung. Eine aufmerkſame Pflege, eine Benutzung der Zeit 
iſt ja, was wir Erziehung nennen, und es war nicht allein meine 
Pflicht, ſondern aus mein en a er = erbat 
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mir pen Ngtb, nes Lehrers des damaligen; Erbprinzen, und er: war ſo, 
eiten Gymnaſiaſten Zu. empfehlen, der jeden, Vormittag 
zum, Untericht kame und ce as zur Wiederholung mit ihm 
Bi (Freie gings, Und: fo, beganmain, zufried ner Nahe die Ente 
Faltung, ber, vielmeh, diederſte Bapnmgrkung, der Finhlich-fragenden, 
Seele: Das aindivſduelle. Naturel iſt einer Mutter am bedeutendsten. : 
Was Adem Kinde ohne die; Berücfſichtigung. ddieſes , Keims , aufge⸗ 
drungen wird, ſcheint ihr zerſtörend und Wißerſpruch u Dieſe 
Sinnigkeit iſt ja, das Faſſungspermögen, welches, wir, mit jn's & Leben 
bringen und die Schärfung, des, Organs, wodurch, wir es erhalten,, 
Dieſer reale, ruhige Zuſtand wan, mir, Wohlthat. < „Der Mutterftand, 
ift. für, das, Weib Concentration der Geſinnunge und. Hoffnung „ und 
wenns; dies ‚uns nicht, ‚genügt, ſop gerathen wir in. „Trug, und, Irrung. 
Sg wird, auch dieſer Stand n Epangelium erkannt. „Ja, die 
Kirche nahm feine pſtete Feier, dieſes, Standes auf, wg er „gedacht 
wird als zabgeſondert von aller, trüglichen, e done ageweihet; der, 
Freupigkeit, pder, vielmehr, der Hoffnung, der endlichen Verſöhnung; 
der, Natur des Menſchen. Je kräftiger und gesunder ein, Kind, 
um ſo mehr können wir auf die Einheit ſeiner Entfaltung hoffen. 
Hier, iſt nicht, das Außerordentliche zu meinen, wo meiſt unter 
glänzenden, Effekten, ſich ſchagles tiefes Verderhen, verbirgt. Auch 
hier, iſtn der S Syruch wahr:, „Gott, hat, den. Menſchen, einfältig ge⸗ 
ſchaffen aberfer. macht ſich, viel, Künste,“ »Wir ſehen, es purdge 
bat Vieles. won, Dielen, ‚Künftelgien, die weihen „und; die Spa. 
ker verwerfen, wird. f find, Verhülfyngen,, Irrungen und, 
Zwang, die meist uuns ſalches zuführen; die Harmonie ſeeliſcher Kräfte 
kommt daher, nicht. zum Keimen, und ein. ‚Leben, hindurch meh; zum · 
Bewußtſeinz die heſſern eigenthi mfichen; Kräfte, perlangt; die, Meniph:, 
heit, zu entfalten, jie- ſind in, „Stüchwerk; werhüllt, ſie verlangen nach 
Einheit. Der Friede, die Selhſtbeſinnung — 7, mit dieſem, Licht von 
Jugend. auf, geleitet, zu; morden ift wohl, eine Glückſeligkeit, die wir 
nicht pon unjern Weltverhültniſſen⸗ fordern, dürfen J Alle, ‚geiten, 
und; Religionen, veden von, einem; Verlust, Und diefer ist wohl, d da⸗ 
mit ‚genveint.;;; 1% f ta et, Sith Bug H sl) 5 
inen nichts, if; mehr; Poeſie, al in "ben; Snffnungpn, Her Men⸗ 
ſchen Sp ergeht es duns in allen, Graden, Hoch ıamsmeilten, mit. 
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den Höffnungen für die Jugend Sb Euer ARE 
was wir vielleicht“! nie velſtehn werden! "Mehr wit fl arg für lei, 
hören wir alf z wollen, und döch können wir: nicht 'gemig füre hen: 
RUE können wir "ang der Vetwälußg der Welt erlöſen, was“ hilf! 
unſer Kümmern? Alles bleibt deim Schickſal! der Inditidnalktät 
überläſſen, die wöhl ſelte an! reine“ Freiheit denke darf. — Volle 
endet wird“ ja’ nichts im Leben, weder iin“ Einzelnen, noch für die 
gate ausg. an At-, Ae ie it 1 
So ' war! es in dieser Einfält der Efiſtenz⸗ d ic mit dein 
Knaben gute Tage genoß, und ſichtbatlich wär feine‘ behügliche 
Heiterkeit. Eiſie Sorge war mit entnönimen, da ich ihn beſchäftigk 
und glücklich ſah; denn din‘ Abend kai er froh“ zü mir zürück 
verlangen nach belehrende Spiel Ich führte in’ dieſer Stille 
ein befreiteres Leben: die“ äußere beſchtänkte Exiſtenz verlieh mir 
die Einheit, welche die innere Sehkraft erhöhte; Achtütiig der Gegen 
wart, — auch dies iſt eine" jektine‘ Gunſt. 1 ch bin die Welt, 
kann jeder zu ſich ſelbſt ſagen; aber leider wandeln “wir meiſt in 
dem zufgerezten © Staub der Landſtraße und erfaſſen nicht die Frei⸗ 
heit der Seele. , e , 
Dieſen Sommer (rss) war Goethe auf einige Monate 112 
Weimar anweſend und während dieſer Zeit waren Jücbeile Pär⸗ 
thien, wb ſich die Bekannten vereinigten. die Unteshaltung war 
nicht ſo theilnehinend und lebhaft wie früher; ſpärlich wär die 
Rebe iind u Ausdruck erſtürrte ur auf a Appen es berkſchte 
. emen Tah verlebten wit bei RE v. Stein zu or Eoflatiei: 
Goethe”: ſtand am Fenſter, hakte einne Glasſcheibe in der Hände 
ufd einen Bogen, zeigke, wie bei’ jeder Bewegung des Bogens der 
Sand auf dem Glaſe verſchiedele Figuren bildete. Das: Geringſte 
war ihm⸗ bedeutend, was tum Geſet der Ordnung gehörte, und se 
intereſſrte ih dies wünderbare Spiel“ lebhaft; und indie unzerſtörbür 
die geheriinißvölle Ordüung der! Natur, konnten wohl auch dies 
Etperiment beibeiſen““ die Wide zörſtreuen den feinen Sand“ doch 
der leiſe Strich des Bogens zwingt die Körnchen zu rbeſtimmkelt 
ſchönen Formen! Es“ beſchäftigtet uns“ feink⸗Verſuchk ift lebendig 
anizeregter Theilnähme imtt⸗ ihn Dieſé Sändſizuren habenn ſich 
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mir oft als Thema zum Nachdenken dargeboten; könnte die Menſch⸗ 
heit doch auch immer mit harmoniſcheni Klang zur Ordnung zurück⸗ 
gerufen werden! — Goethe 8 prägnanter Ausdruck bezeichnete zu⸗ 
weilen wie vörausſchreitend und voräusſagend: es wird ſich auch 
kriſtalliſtren! — O wohl uns, wenn wir einſt nur ſchöne Strahlen 
darin zu erkennen vermögen. — Gemeinſam gab man ſeit dieſein 
Tag "Colationen in dem Temſpelhauſe; 1 da fanden wir leichter die 
ſonſt erloſchene Rede. Seine Abreiſe nach Italien war wieder be⸗ 
ſtimmt; uns zeigte er, aus Gunſt oder auf Bitten, Gemälde und 
Seltenheiten, die er früher aus dem Südlichen mitgebracht hatte. 
Wie Weniges von dem Unvergänglichen hat die Menſchheit be⸗ 
wahrt! Es fehlte mir nicht an Verehrung, aber an Anweiſung 
und Auge, um die Kunſtgegenſtände noch würdiger zu erfaſſen. 
Durch die bedeutſame Anſchauung angeregt, herrſchte mehr Sinnig⸗ 
keit und Scherz und beſonders ergötzte der Frau von’ Schardt lau⸗ 
nige. Aninuth, und ſo trennte uns die Mitternacht! in ee 
heiterer Stimmung. er 

Noch kann ich gedenken, daß Goethe, als er von mir Abſchied 
nahm, mir einige Bücher überbrachte, es waren Ueberſetzungen von 
Voß und Stolberg, und auch auf der Reiſe nicht von ihm ver⸗ 
geſſen, erhielt ich manches Sonett und Epigramm, was man che 
her in ſeinen Schriften geleſen Ri, 


Bei dem Theater zu Weimar war ein Schauspieler, der be⸗ 
ſonders für den Geſang viel Talent bezeigte. Einige Monate 
früher war er abgereiſt. Da nun die Herzogin Amalia nach Rom 
und Neapel kam, wurde derſelbe im Gefolge ihres Hofſtaats auf⸗ 
genommen, durch manches reich, doch nicht reel gebunden. Von 
den Italienerinnen und dem Schwung ihres Geſanges nun an⸗ 
gezogen, veranlaßte dies wohl Entwindung, Störung des Gemüths. 
In Neapel beſonders bemerkte man an ihm e eine N Stin⸗ 


1 Im Sn Park, zwiſthen be Stadt und dem römischem Hauſe. 


Ze Le 


mung. Die Herzogin mit ihrem Hofſtaat war ha Iſchia gereiſt, 
der Arzt, der Secretair, mit. ihm zurückgeblieben, harrten vereint 
auf ihre Rückkehr. — Der. Sänger in den Mantel gehüllt, den 
Hut tief in die Augen gedrückt, ſaß in. einem Winkel. Weber 
Verſchiedenes, die, Reife betreffend, ſprachen die Anderen und 
riefen ihn, nun auf, noch beſtimmter zu ſagen, wie es geweſen ſei. 
So hatten ſie den. Blick auf; ihn gerichtet und wurden gewahr, 
daß er erbleicht war, traten ihm, näher, jahen. ihn erſtorben, und 
riſſen ihm den Mantel. auf. Er hatte, in der ſchweigſamſten 
Stille, ſich den Dolch in's. Herz geſtoßen. Und von Einigen, und 
viele viele. Jahre nachher, wurde mir. betheuert, daß man, einem 
dem Verblichenen ähnlichen Schatten oft begegnet ſei. 
Gleichgültig ſprachen ſie davon, wollten nicht behaupten — 

noch weniger aber einen Widerſpruch dulden. N 

So erzählte man: als Kaiſer Franz in. Innsbruck war, befahl 
er, man ſolle ihm das Bild. der ſchönen Welſerin in ſein Zimmer 
bringen. Man eilte in die Galerie und erblickte ein Weib in 
ungewöhnlicher Tracht, man ſprach ſie an und vernahm den Laut: 
ich komme !. Da man nun das Bild der Welſerin abnahm, fand 
man, daß die Geſichtszüge der Geſtalt, der man begegnet, durch⸗ 
aus ähnlich. Sie brachten es herab, aber Icon. auf den Stufen 
erſcholl der Ruf: „der Kaiſer iſt tobt!” — Wir läugnen Erſchei⸗ 
nungen oder erbeben vor ſolchen; können wir aber ihr Daſein 
läugnen? denn welche Gewalt hat der Gedanke, das Wort und 
der Wille! — können ihre Klagen, ihr Sehnen nicht in die Welt 
des Geiſtes und der Geiſter greifen? 

5 Wer finn ui wilig dem Gebote des Geistes nach!. 755 Nur 


ſolches Denken verbindet uns mit höherer Harmonie. Mügliches Wohl⸗ 
ſein, eine wehfame ba u wie, denn, anders Bi es. denkbar als i in 


ein Fremdes, Ungehöriges, ein Trug, und 1 5 Sum 
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Herd Kreaturenun Aus ſichſelbſt ſich, bewegende, aus innerm Reich⸗ 
ekhum ergießende Mittheilung, das, iſt Leben zur nennen, Erſcheinung 
des: Daſeinsz mit dem erſten Athmen strebt ſie nach ſolcher Ent⸗ 
Faltung, macht ſolchem Genuß. Und was äſt gegen dieſes Anſchauen 
Alles, was wir im Leiblichen denken und, ‚meinen?,, Man, muß von 
den wandelnden, Leihernnſagen z zähnen fehlt die Sgele der gött⸗ 
liche Athen lun Göttliches Leben / künnen wir uns; in der, Vervoll⸗ 
kommmug' dieſes) Seins denken, wenn wir gleichſam die, Seelen 
aufrufen zum Mittheilung im ſtummen Harm; aber liegt die, Er: 
5tödfung des Lebens. Im Bewußtſein, des! Geiſteslebens, mur, find 
wir auch empfänglich für das Leben der Natur und; für die Er⸗ 
kenntniß den; Schrift. So:; du dir n ſelbſt ein Trug; biſt, wie willſt 
dus Wahres erfaſſen. Zwar in, jeder Anſchauung finden wir, ein 
Myſterium, nur verſchleierte Gebilde der Seele. Wir müſſen, ſie 
verftehen, fie ehren lernen; es demüthiget ſich Reichthum, es belehrt 
„Duldung, gegenſeitiges Mitleid, und; ‚auf dieſe Weiſe erkennen wir 
des Geiſtes) Wegen in ſeinem; geheimnißvollen Walten, das Leid, 
den: Schmerz! und die Auflöſung des Uebels. -—-, Fühlt man, ein 
lauteres a fo „ man weder bee noch An⸗ 


OR 


ber ee entfremdet; hee be 1 meist ben a 
des Augenblicks, aber dieſen mit geſchärfterem Ausdruck, damit die 
Andern mich verſtehen möchten; aber es war eine Nachläſſigkeit da, 
welche keine Beſtimmtheit aufkommen; ließ; die Indifferenz gab in 
dieſem Verkehr keine Bedeutung. Die Weſenheit wächſt gar ſelten, 
wohl- nie durch Andere, wird nur durch ſie geſchwächt; es giebt 
eine Schärfe der Wahrnehmung, die weder ein Mitgefühl noch eine 
Störung dulden mag. Das erſtere konnte ich nicht finden, die letztere 
aber nur allzu reichlich; da verließ ich ſelten mein Zimmer, möchte 
ganz neue Worte finden, um; auszudrücken, wie widrig mir der 
ganze Zuſtand war, und ganz beſonders die Einfalt, die es ſich 
in den Sinn kommen u, meinen in allem Leid . 
Frieden zaufzulöſe n.. th f 


— 
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Det, Winter) war vergangen und Herder kaun zimo Frühling 
zurück! Mitſl kteulicher (Weiſe kame en min enttegem / weil icht ſo 
vielen Arithell⸗ an ſeinem Ergehen, wie banrſeinor Familie genvm⸗ 
men hakte, under mähnte, ihm ach der Vertraulichkeit von 

meinem Ergehenn zu Tagen: mul 10 Lai ir J ange l 

, „Willkontmner konnte mironichts ſein) vals diefe Auffordernng; 

‚Lou dein; ich klagte nie j habeveich fühlte einelverſtummte Trauer 

wer veriſiöchte aber des! Andern stilles! Leid’ Zu s löſen 27 ein: Jedes 
ſcheint mir in Verborgenheit wom tiefem Schmirzſcgefeſſelt zu ein; 
daher mag der Einzelne! nicht klugen, a er Jeden ⸗cauf : folche 
elfe befangen mieint!“ 70 sach? S ilhnbtentt) kun Jiui 

e „Es iiſtbaber doch ein Wohl; wenn wir. im Freunde, Antheil, 

„Beruhigung, den Strahl der Beſeligung finden können; denn 


wen der milde Airklang ganz! verſtummt, äverdenn die Tage umiter 


"tiber und berworketier. AI l Seel 1% sit „610 
% Ich konte“ hoffen? es kann es wirdivſich, das! ſchwuche, 
„doch feſſelnde! Band Löſen au ard dieſen Schimmer“ gabiimie Sein 
langes Schweigen; denn beinah ein Jähr hatte lich keine: Zeile won 
ihm erhalten dä habe ich vor einigen Wochen ihm geſchrieben 
und ihm eine Veränderung angedeutet, die ſeinem Friedem⸗und 
unſeren pekulniären Verhälkniſſen wohl“ vorthellhaft- wäre; bestimmt, 
was ich für mich und zur! Erhaltung! meiites Kindbs bedarf, und 
Spa, deſſen “Zukunft“ möglichst zu „ſichern⸗ 4 Seine Reiſen aus 
den rördlichen! Gränzen Fränkteichs wis hieher haben ſchön sein 


Kapital aufgeht. Seim id Schweigen läßt Ein zGeheimniß ver⸗ 


muxhen find wohl ist zu aneinen, daß ber mibihttte delnverſtanden 
ist wier? filuß j / auch berechnen / uvaß y wieldie n Sachen uſtehen wir 


beide an öden Geſtaden ſcheitern werdet, wo wir) keine Gerechtſame 


beſitzen. Behärtren wir im ſolchein Zuſtand) fo wird ſich alles mehr 
verdüſtern, Und iich meine) lich höre ſchon die Klage der“ künftigen 


"Tage, wenn ſich dies nicht zu löſen „ Ein Untergehen und 


Verſtumiten alles“ Lebens und Wollens. Ein VF 
. wie es der gefroriſe Nebel nnusbveitet!“ , un zung 
> „Selbſt die Pflichten forvern Sie dazu Auf ſſagle Gander 


eee % e, i tei ai ita int mn 111 


1 Im Auguſt 1789. Goedeke, Grundriß II, 805. f. Ihrer! Ehe. 1115 
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— denn Sie find gänzlich unbekannt mit Allem, was das Eigen⸗ 
thum Ihres Kindes betrifft; aber leider ſowohl im Allgemeinen, als 
im Beſonderen halten wir ſo wenig, was uns begegnen mag, des 
Nachdenkens, der Sorge würdig. Das Bewußtſein des Vergäng⸗ 
lichen trägt wohl bei, ſolche Apathie zu verſtärken.“ N 
Herder machte mich in dieſer Zeit mit Montaigne vertraut, 

und ich kann nicht umhin, ſeine Gedanken, ſein innerſtes Bewußt⸗ 
ſein, den Freundſchaftsſinn niederzulegen; was im Umgang mit 
| Herder der Seele wohl verſtändlich wurde. „Wie mit unſichtbarer 
Gewalt. ſich bewußt werden, für einander zu ſein: dieſe Freund⸗ 
ſchaft hat keinen andern Gedanken, an von ſich ſelbſt und bezieht 
ſich auf nichts anderes.“ | 

es iſt nicht eine beſondere Betrachtung und Nebenerwügung, 
es ift, eine Quinteſſenz aus Allem gezogen, welche, meinen Willen 
ergreifend, in den ſeinigen ſich verlor, und mit gleicher Begierde 
verſenkte ſein Gefühl ſich in mich. Ich ſage verlieren, indem wir 
nichts behielten, was fein und mein zu nennen geweſen wäre.! 
Einer hält den Zügel der Neigungen des Anderen, nur laßt biefen. 
durch die Zügel der Vernunft lenken, ſo wie es auch unmöglich iſt, 
ihn außerdem zu faſſen. Wenn die Handlungen ihm widerſprechen, 
ſo ſind ſie nicht Freunde ſich ſelbſt. Es iſt nicht in der Macht der 
Rede, mich von der Gewißheit, welche ich von dem Willen und 
Urtheil meines Freundes habe, abzuwenden. Keine feiner Hand⸗ 
lungen, ſo wunderlich ſie ſcheinen mögen, könnte mir vorgeſtellt 
werden, daß ich nicht ſogleich ihren Grund auffinden würde. 
Unſere Seelen haben ſich fo innig verbunden, fie. haben ſich mit 
einer ſo brennenden Zuneigung betrachtet, und gleiche Neigungen 
entdeckt bis in das Innerſte unſeres Gemüths, daß ich nicht 
allein ſeinen Willen kenne wie den meinen, ſondern daß ich mich 
ſelbſt lieber ihm, als mir anvertraue. Bei der ſonſt ſo genannten 
Freundſchaft iſt nur Vorſicht nöthig; ſie iſt nicht ſo geſchloſſen, daß 
man ihr nicht mißtrauen könnte. „Liebet, als wenn ihr eines Tages 
haſſen müßtet.‘ Dieſe Vorſchrift, die jo. verabſcheuungswürdig, iſt 
nothwendig in der Gemeinheit; bei welcher man das Wort an⸗ 


——— — — 


: Montaigne ſpricht hier von feinem Freunde Stephan de la Boetie. 
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wenden muß, welches Ariſtoteles ſo gewöhnlich wär! „O meine 
Freunde — es giebt keine Freunde!“ In jener einzigen Verbin⸗ 

dung verdienen Dienſte und Wohlthaten, Nährerinnen der anderen 
Freundſchaften, nicht erwähnt zu werden; die vollkommene Einigung 
iſt davon die Urſache. Denn, wie aüch die Bürteigüng, die ich zu 
mir ſelbſt hege, nicht durch die Hülfe, die ich mir in der Noth 
leiſte, erhöhet wird (was auch die Stoiker ſagen mögen) — und 
wie ich mir gar keinen Dank für das weiß, was ich inir ſelbſt leiſte; N 
desgleichen verſchwindet bei der Verbindung ſolcher Freunde, wenn 
ſie ganz vollkommen iſt, das Gefühl ſolcher Verbinid lichkeit, und 
fie verſcheuchen von ſich ſolche Worte der Trennung und der Ver⸗ 
ſchiedenheit, als Wohlthat, Verbindlichkeit, Dankbarkeit, Bitte, 
Dank und ihresgleichen. Da alles zwiſchen ihnen gleich geworden 
iſt: Gedanke und Gut, und da ihr Zuſtand nur eine Seele in 
zwei Körpern iſt, ſo können. ſie nach der ſehr bezeichnenden Er⸗ 
läuterung des Ariſtoteles ſich nichts leihen und nichts geben. Daher 
kommt, daß die Geſetzgeber, um die Ehe mit einiger eingebildeten 
Aehnlichkeit mit göttlicher Verbindung zu ehren, die Donationen 
zwiſchen Mann und Frau verbieten, um dadurch zu. bezeichnen, daß 
alles zwiſchen ihnen gemein fein ſoll, und daß fie: nichts zwiſchen 
einander theilen können. Wenn in der Freundſchaft, von welcher 
ich rede, einer dem anderen geben könnte, ſo wäre es der, welcher 
die Wohlthat erhielte, der den anderen verbände Die anderen 
Freundſchaften kann man in Eigenſchaften zertheilen; aber jene 
Freundſchaft, welche die Seele beſitzt und ſie ganz beherrſcht, dieſe 
kann unmöglich zwiefach ſein. Die einzige und wahre Freundſchaft 
löſ't alle andere Verbindung. Das Geheimniß, das ich geſchworen, 

keinem Andern zu verrathen, kann ich ohne Eidbruch demjenigen 
anvertrauen, der kein anderer, als mein Selbſt iſt. Es iſt ein 
großes Wunder, ſich zu verdoppeln, und kennen diejenigen nicht 
ſeine ganze Größe, die von Verdreifachung ſprechen. Nichts: ft 
außerordentlich, was ſeines Gleichen hat. Und wer vörausſetzt, 

daß ich von Zweien Einen wie den Andern liebe, und daß: ſte ſich | 
untereinander lieben, und mich eben wie fie, der vereinigt! in 
Brüderſchaften die ſeltenſte Verbindung, von welcher eine einzige 
wohl ſchwer in der Welt zu finden. Menander pries denjenigen 
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glücklich y der nur den! Schatten eines Freundes gefunden: Er, hatte 
Recht dies zu )ſagen, nuch: wenn ber; nur eine Ahnung eines ſolchen 
gehabt hätten Wenn ich mein Leben vergleiche, ſobgleich ich es! ſanft 
nund angenehmu verbracht Habe; und außer dem Verluſt eines 
ſobchen Freündes, frei von drückenden Leiden, voll: won Geiſtes⸗ 
ruhe indem ich gur Friſtungm meiner matürlichen und eigenthüm⸗ 
lichen Bequemlichkeiten gewonnen hatte) ⸗— wenn ich es vergleiche) wie 
lies (hwar in den vier Jahren, die mir gegeben waren in dem ſanften 
Verein eines ſolchen Weſensnzu verleben, Fol ift’snun Nebel, nur 
neine, dunkle und langweilige Nacht ſeit dem Tag, wo ich ihn werlor. 
„Die Freuden ſelbſt, die ich; mir darbieten, ſtatt mich. zu tröſten, 
vermehren nur den Schmerz: ſeines Verluſtes. Ich, war ſchon ſo 

gewohnt, nur: die Hälfte: bei ‚allem we ſein, daß es mir ſcheint, 


nur noch rn rum ann, Ss Bela Bi IR 
e el ale er I, N ea ee ld 
1 CFC 
. ef ig füt in el . u ua an: Sir. 
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abt ich richtig aufgefaßt, ſo ‚find. die folgenden chan von 
a Reden bewahrt: „Was iſt Glück und Unglück? Im 
Glücks iſt das Unglück verborgen; ſelten wird es von den Menſchen 
ein ſeiner tieferen Bedeutung erkannt. Es iſt Nothwendigkeit, wie 
Alles in der Welt. Den rechten Pfad des Lebens erkennen wir 
noftiſchwer; denn er iſt ſchmal, vieles Unkraut windat⸗ fihrumber, 
go (daß! wir keinen Raum finden, den Fuß zu ſetzen. Wir können 
das- Schickſal nicht beſtimmen, und nicht läugnen, daß bei manchem 
⸗Menſchen durch das, was. wir Zufall nennen, die Bahnen beſtimmt 
werden. Es giebt. Ahnungen, die uns micht täuſchen, daß! das 
Schwerſte überwunden, oder auch das ſcheinbar Leichteſte micht ge⸗ 
lingen werde. Ich bin verſucht, zu glauben, daß Glück' oder Un⸗ 
glück eine ſubjektive Eigenſchaftsiſt, wie Geſundheit, Körperſtärke. 
on Be un. en on zum. Glück; man: muß auch 
1 5 e . e ill: 70 


5 ‚Etat de Michel de Montdigug; Livre I,:Chap. . wich aus bem 
erfaſſerin ſcheint einen früher gemachten Auszug faſt w cha 8 ‚dem 

ai ſtniß dikkirt zu haben. Dauerte ihr anigeſer, Freund mee in mit 
Schiller doch auch vier Jahre, 1784 bis 1788. %%% . BE 


— 1187 — 


moraliſchen Muth haben fßrach ier. „Das Wllick iſt reine; geheimniß⸗ 
volle Fähigkeit an fir": Doch tnern könnte das Glück much nicht 
feſſeln, ſein Geſchäft war wie dass Waſſerſchöpfen! mit: einem) Sieb. 
Der Geiſtesſtrahl, den er ſergoß / verlief auch! immer wieder, zund 
‚erfand einer Müh wenig Dankn Mast, Genuß ohne Sicher⸗ 
heit, wie kann äußeres Glück helfen: unwo nas innere Gleichgewicht 
fehlt 2 iwas ausgezeichnete Eigenſchaften, wenm! mann ſie nicht: recht 
anzuwenden weiß? — Sie, ſagte er einſt zu mit, können noch ezu 
keinein! feſten Entſchluß gelangen,: weil ik Einbildung! ⸗Siever⸗ 
hindert die Wirklichkeit zu ſehen „die / vwign mur Zins ſchwankenden 
Bildern vor: Ihnen ſteht.! Mit Feuer unde Geſchick beginnen Sie, 
aber Ihr Blick ſchaut nicht! die Schranken, ⸗noch' die Untiefen: der 
Lebensbahn. So laſſen Sie ein Projekt mach dem andern fallen, 
doch Wenige haben den Troſt beim Verluſt, den Sie, beſitzen die 
Elaſticität des Gemüths, die nichts ganz vernichten kann; denn die 
Spenden der Phantaſie bleiben unerſchöpflich. 

„Jede Saat geht auf, wenn gleich nicht für die ſäende Hand; 
und was iſt der Zweck? — Leben — ewig alt und ewig neu! 
Was iſt, kann nur nothwendig ſein, ſonſt wäre es nicht, es muß 
geſchehen, weil die Kette den Urſachen entſpringen muß. —Täu⸗ 
chung! iſt oft die nöthige Bedingung unfterl Eriftenzs.:Das einzig 
Wahre, der OD er . fi: ann a des 
1 aus. % i du neh? e fe re 

Die ume ein nen Sieh gane Menſchheit 8 
Egoismus; Nothwendigkeit und Furcht; die Keime der Geſellſchaft. 
Nächſtenliebe, Freundſchaft entwickeln ſich erſt , ſpäter, mit feinerem, 
zraffinirterem Duft; ſo wie die Spekulation ſich inbdem Ideal des 
Guten zeigt. Der Größte von allen Weiſen war eben ſo praktiſch 
als allgemein verſtändlich, Chriſtus — unter- den- möglichſtn gün⸗ 
ſtigſten Umſtänden erſchienen. Es wird eine Zeit kommen, wo 
man Religion und! Poeſie als Schweſtern „betrachten! wird, jede 
geiſtige - Blüthe zur Ehre des Herrn. ag Wenn n wirnmur; klar und 
deutlich erkennen, was die Kräfte unſres Weſens urſprünglich ſind! 
e daß. nur im Element der Freiheit „die wahre Ausbildung ge⸗ 
deihen kann! — Die glücklichste Erhüdung, die Büchdtückerkunſt, 
fie allein hat es möglich gemacht, die allgemeine: Meinung hervor⸗ 
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zurufen; unter dieſer verſtehe ich die Meinung der Beſten. Freiheit 
der Preſſe hat den Begebenheiten einen ſolchen Schwung gegeben, 
daß wir in einem Jahrzehnt jetzt mehr erleben, als unſere Vor⸗ 
fahren in einem Jahrhundert, und die Maſſe der Einſicht nur kann 
der Menſchheit wahrhaft nützen. Langſam folgen die Religionen, 
ſelbſt die chriſtliche, obgleich in ihrem Urſprung einer der mäch⸗ 
tigſten Schritte, die tiefes Denken und gründliches Erkennen des 
menſchlichen Herzens gethan; und welch“ wahnuitiger N ver⸗ 
dunkelt 5 das Eu a ae a 


* 0 * 
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Mir ward eine Zeit der Ruhe, eine Stille, die weder nach 
Andern fragt, noch eine Aenderung wünſcht, vollkommene Geſund⸗ 
heit des Lebens; Keines konnte ſie verſtärken, aber Vieles konnte 
ſie zerſtören, und ſo vermied ich den Umgang, weil auch Theil⸗ 
nahme in ſolcher Ruhe ungünſtig wirkt. In den letzten Tagen 
des Sommers erhielt ich einen Brief mit der Anmeldung: Körner's 
würden bald eintreffen. Ich erſuchte, mir den erſten Tag zu ver⸗ 
gönnen. Der würdige Mann erſchien mit: Gattin und Schweſter, 
nebſt anderem Gefolge. 
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Die Wahrnehmung eines ernſt erfaßten Lebens iſt für Jeden, 
der nicht die gleiche Bahn betreten, ein Myſterium, und nach 
ſolcher Anſicht ein Irrthum, — dem Denker wie dem Gemeinen. 

Die Einſamkeit, wie oft iſt ſie Rettung in dem zerſtörenden 

Drang des Lebens, wo man ſo ſchwer ſich wieder findet und in 


a: Montag, den 3. Aug. 1789 hatte ſich Schiller, der ſeit Mai bereits in 
Jena lebte, in. Lauchſtädt Je mit Charlotte von Lengefeld verlobt. Am 
11. Juni hatte er noch an Körner, der einen Beſuch in Jena. und Weimar 
in Augficht: geſtellt, geſchrieben: bein langer Wunſch 'der Frau von Kalb wird 
dadurch auf einmal erfüllt. Körner . (19. Juni 89): bei Frau von Kalb 
fürchte 1 eine geſpannte Situation und gegenſeitige Verlegenheit. Kal 
der 2. Auflage.) Der u in . h wiſchen d ven il am 18. Auguſt 
ſtattgefunden haben. 
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Irrſal und Leid vergeht. Wie fühlt man den Schmerz als eine 
Nothwendigkeit, und ſich nur ſelbſt als Urſache alles Leids! Alles 
kann man dann ertragen, nur wir ſelbſt find uns die! Laſt und 
die Hemmung. Wir haben dann keinen Willen, jeder Gedanke iſt 
ung. ein: Geſchenk der na Demuth der einzige Genuß, Fa 
das einzige Recht. e e e e e, e ee 
Vier Tage in he Gegenwart verlebt — Alle, die mich um⸗ 
gaben, auf Erden, nur ich außer der Welt. — Mehr als je war 
in Friedrich eine ſinnende Beachtung, — Annäherungen, als wenn 
man zu vertrauen, zu bekennen hätte, Mittheilungen, die Andern 
verſchwiegen werden ſollten. — Noch einmal wurde mein Daſein 
wie durch einen Lebensſtrahl erleuchtet, ich war um ſo erregter, 
als ich bedachtſam ſein wollte, und wer fühlte nicht, daß nur Bes 
geifterung Leben iſt — daß Entzücken in der ſcheinbar erſtorbenen 
Seele doch auf Augenblicke erglüht? ,— Ich verlangte die Bande 
gel, die den Geiſtern ſo fremd, ſo ſchwer! am 
Erſtarrt hält an im, Lauf die Erde, 
Im Leichenantlitz blickt der Mond 
Durch die entſeelte Sternenheerde; a 
Vom Tode bleibt nichts unverſchont. 5 
Von Allem, was da iſt geweſen 1 0. 
Lebſt du allein in dieſer Nacht, 
Vernichtet hab' ich alle Weſen 
O Morgentraum, mit ewiger Weisheit ſpielend,! biſt du immer 
Trug? — Der letzte Tagesſchein, ſo tief und klar, ſoll auch ver⸗ 
löſchen? — O Leben! noch mir ſo hell, reich' mir den letzten Labe⸗ 
trunk! — Das Leid war allzu tief, daher verſtummt das Wort! — 


f 2233 


. BER 
a, ze NEE 


9 5 111 x * 15 539 774 7 * 5 . 

Gegen Weihnachten kamen die Brüder v. Kalb. Es. ward? 
nicht. widerſprochen, aber ich ſollte mich auch von: meinem Sohn 
trennen. Dieſe Trennung empfand ich als unüberwindlich. Und 
es war alſo; denn en Auge, das Wort di, mir: „Mutter! 


* Für: ſchweichelnd te Hoffnung. 2 Der völligen e 
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Tief empfänd uch werſtinmmendes Leid! die Schwermüth laſtere auf 
miriſund ⸗ man hielt mich fürs krank filr ſehr krank, ich! war meiner 
Dagen wenige bewußt. Die Stockung die Betäubung nahm über⸗ 
hand uindickeinn Mittel wollte helfen;“ ſie waren iſchwaäch! die Natur 
forderte Stärke und Wärme Da ⸗ſändte! mir“ meine Schweſter 
alten Ungarwein, lich mippte micht lich trank; wohl! dis kleine Flaſche 
ausn Dalüberfiel mich ein Schlaf der wöhlllänger als eine Wacht 
datierte) Daß nich dies! gethan, ibußte⸗ nur meine Wörtern: Als“ 
es der Abzt- erfuhr, nſagke ler? „Entweder ſliſt eiiie Luſigenentzündung“ 
odkr ein Frieſel. zu⸗ fürchten; laber die Plage dei Sthrifädt‘ 1 
nun gemindert, doch andere Gebrechen, ſie blieben ungelöſt.“ 
ig kam zich wieder zu einer veränderten Alltäglichkeit; 115 
weder ein Friedſames Geſpräch, moch die Klage wür in dieſer Hein⸗ 
miu möglich Wenn gleich itt ⸗Frevel geſchah, war doch in 
allein der Geiſt verſtummt ober; erſtickt, ſob auch äs“ Behinnen mit 
deni Kinde "auifgelöft: f Heimiſch wär nun das Verhältniß auch mit 
dieſein! nichtmehr für mich; män traltte meine Leitung nichtz denn 
fremdartige! Nartlren⸗ haber kein Wiſſen! vön⸗ieinander, nur ein 
ſtetes“ Mißtrallen !“ So wärd“ der Knabe, der ſchön etwäs leſef 
konnté, denen uͤbetgeben, ‚die: och die Fibel mitlahm übten. Vorher 
wär iſeite Zeit geordnet und rkfüllt, nun abet die Stünde mit der 
leeren. Fibel und bie übrige Zeit des s Tages vom Wirbel‘ nichtiger 
Knübenſpiele zerſtteut ! "lau eite eben e d e t @ 
0 Als ich die Heizoel gms ine, nahete ſie freundlich“ 
und drückte mit die Hand, ich fühlte aͤn ihrer Bewegung, daß 
fie Alles erkannt und wußte, was mich betroffen. Im Frühſühr 
reiſte de Majo v Kilb wieder ab! Sorglich würd Alles für ihr‘ 
bedacht, benni wohl lange abweſend meinte. er Jebt zu bleiben. et 
1 Do! vérgüngenen Winker bar Schiller mit itehreren Ber 
fäntte und Freunden in Weimar! Das zich mur ſelten die“ Woh 
nüng verließ und dann nur zu Herder kamm, wo er it wart: 5 
Tech ich ihn nid! 2 Ich erbat mir meine Briefe, um ſolche einmal 
wieder zu leſen Und ſie init“ den einigen” Zub) ſanmelm wund a 
heften. 5 er von Jena nach Erfurt reiſte, "übergab er / fie mit 
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eigenhändig; ich bewahrte Sie in; einem Kästchen ; dasy mit: ſchwarzem⸗ 
Maroquin überzogen war; Frau p, Schardt ſah dies und later 
„o, thun Sie doch das Kästchen wegs ſoꝛeben ſahn das, Särglein⸗ 
aus, worin meine Kinder find; begraben“ es waren; todtgehorine 
Kinder. — Das, Wort hat eine Gewalt g Gun in 2172070 
Ans der! Pfalz war; mir eine! Perian gefolgt der ich. ſehn⸗ 
vertraute, und, die guchſ eine zarte, Pflegerin meines Sohnes war, 
Es war kein, Einverſtändniß der Mittheilung unter, uns / denn ich 
verſtand dazumal nicht, mich andern Naturellen. zu perſtändigen ; 
das gelingt; nur ſelten weil es eine lauteren Klarheit erforderte 
Ich wollte nun das. Heften der. gemeinſamen Sammlungudieſer. 
Briefe beginnen und erſuchte die Pfälzerin, mir darin behülflich 
zu. ſein. Sie hätte fie. nicht ageleſen, aber jedes finuige Gemüth 
hätte ſie⸗ verftanden, ich ihrer erfreuen können, denn aus jugendlich 
reichem Gemüth. waren wohl ‚helle, Funken; geſtreutz jedes war bei, 
wahrt, auch d DaB; trihefte,einiasbe mi add wieda. 4 De 


„der Sarg“. hatte 17 5 Wehmuth. noch, äber, genährt und, 28 war: 
ein innereg Gebot, meine Anliegen zu ordnen. Schriftlch batch die, 
Dienerin, meines Kindes und des wielleicht Nächſtgebor; nen Wär⸗ 
terin zn bleihen; und ſollte, ich sterben, dieſes⸗ Höschen zu: Aber 
geben; ‚Spar ich, eines Tages; mit, dieſen Briefen heikhäftigt.s 
und fragte fie, ob fie meinen Brief geleſen und gs fie beſchloſſen 
hahe y Sie wap wie immer ſtumm, und; faſt,betäubtz, Da ich 
ſie, wiederholt drängte, ſprach, ſie z „Nimmermehr bleib’. ich!“ mi. 
„Wie kannſt, du denn deinen lieben „Fritz verlaſſen % Das 
Fritzle nehm leich, mit zl; und immer zwiederholte fie dias l Sie mar; 
wohl oft trüben Sinnes, doch ein fo, tven Gemüth, daß; micha dies 
nicht geſtöpt hatte, aber, die, betzte Aeußerung: „das Fritzle nehm' ich 
mit, beunpuhigte, za) erſchreckte, mich, Anderen, war ſie immer: 
unheimlich geweſen, und, nun⸗ hehaupteten ‚einiges Perſonen, daß. 
ſie guch ſchon längere, Zeit wahnſinnig, Gönzliche Erſtarrung gegen 
mich mahnunſg heftig zu,, daß, ich, ehutſam eilend argen, mußte, 
ihre, Ahreiſe zu, befördern ID chen ni nau 4% H 10 
Auf dem Lebenspfade eine treue, redliche Umgebung gefunden. 

zu haben, iſt wohl das Nathmendigste. Ohherg, Gunſt iſt, jo. jelten 


— 192 — 


und meiſt unverdient; aber ſich ſo von der treuen Gemeinſchaft 
trennen zu müſſen, iſt eine herbe Sache. Wie ſoll ich es ver⸗ 
gleichen? Wie in einem leeren Gewölbe ſind wir dann, von dem 
jede Stütze und Lage uns entzogen wird. So war es mir und 
doch mußte ich noch danken, daß ſie nun von mir wich. 

So ſcheute ich nun auch, die Zeichen der Vergangenheit zu 
ſammeln, zu bewahren; denn an Unmögliches hatte ich geglaubt. 
Noch halt' ich dieſe Blätter, — blieb' ich auch hienieden — der 
Strahl des Vertrauens kann nimmer mir nun leuchten! — 
Inniges kann nur von dem Einen verſtanden werden, den Anderen 
verwandelt es ſich in Hohn. O welch' ein ſchnöder Tod, den oft 
das Leben duldet! — Ich ehre uns, wenn ich ſie nun vernichte. 

So waren dieſe Blätter den Flammen — nicht plötzlich — 
nach und nach geweiht, und die erſteren riefen zu gleicher Opferung 
die letzten. Kein Zeichen, kein Gedanke — nur Staub und eitler 
Schatten iſt mir nah. Den Weg des Unglücks betrat der irre 
Fuß, wo find' ich einſt die ernſte Ruh? — Bin ich ein 
gleiches Nichts, wie dieſer Staub? Und iſt es ſo verſtanden, daß 
auch kein Weh die Todten kränkt? — Mit Wehmuth ſah ich wei- 
nend nach dieſer Opferung, und wie ſpät habe ich erkannt, daß 
es nicht mir, daß es Vielen geraubt war. Zur Wahrheit ſchuf 
der Wahn das Leid, das immer nun die Seel' erdulden ſollte. 
Wie aus dem klaren Himmel fielen dieſe Blüthen nieder, — nun 
regt ihr Staub des Mitleids Töne auf. 

Mit Ernſt pflegte ich der Stille, und viele Monate lang war. 
mir dieſe Heimlichkeit unſchätzbar. Da kam die Kunde: die Revo⸗ 
lution ſei ausgebrochen, und mit ihr des Ungeſtümes wechſelnde 
Qual; an einem Tage war das Regiment Royal Suede aufgelöft. 
Kalb eilte nach Paris, um den Grafen Ferfen ' zu ſprechen, den 
Oberſten des Regiments. Sein Muth hielt die Macht des König⸗ 
thums für unerſchütterlich. ö 

So wäre auch Ferſen jeder Zweifel eine Läſterung geweſen. 
Er ſprach zu Kalb: „Bleiben Sie hier, denn bald wird dieſer Sturm 
beſchwichtigt ſein.“ Der Major ſah die Königliche Familie, der 


Graf Axel Ferſen, Chef des Regiments Royal suède. 


König ſprach ein Wort der Huld zu ihm und dadurch wurde ihm 
Vertrauen und Glauben erhöhet; da aber ſein Regiment aufgelöſt 
war, hatte er weder die Geſchäfte, noch den Genuß ſeines Standes; 
er wußte um Ferſen's geheimen Plan, durfte aber nicht bei ihm 
weilen, ſondern mußte nach Thüringen kehren, ſich noch lange mit 
der Meinung nährend, daß ihn nächſtens ein Schreiben von Ferſen 
wieder zurückrufen würde; denn jener war 5 ein Decennium 
gefeſſelt von ſchmeichelnder Aon 


So ſchreckliche Folgen nicht ahnend, widmeten wir die Hälfte 
des Tages mit Neugier und Antheil den Zeitungen. — Oft waren 
wir zu der Herzogin Mutter! berufen, wo ſolche in Geſellſchaft 
geleſen wurden. Früher waren mir lächerliche, ſarkaſtiſche Pamphlete 
bekannt, denn. dieſe Bewegung hatte ſchon länger gedauert, und 
Reiſende erzählten Auftritte, die man mit ernſter Waltung und An⸗ 
ſtand und dem gewöhnlichen Ceremoniell zwar nicht einigen, auch 
nicht billigen durfte, die aber doch noch nicht greuelhaft genannt 
werden konnten. Es waren wohl viele Vorahnungen dieſer 
Geſchichte der Völker, und nach ſo langen Erfahrungen können 
wir ſagen: der Streit zwiſchen Satan und Beelzebub iſt noch nicht 
geendet. 

Durch die Anweſenheit der verwittweten Herzogin war Vieles 
in den äußern Verhältniſſen in Weimar geändert, und dies ver⸗ 
mehrte mannigfache Mittheilung; mehr, als wir uns zu erfreuen 
vermochten, hatte ſie Sinn und ſelbſt Fähigkeit für die dreifache 
Kunſt, „Olympia“, wie fie Wieland und Goethe genannt haben. 
Mit der freundlichſten Theilnahme war ſie gegenwärtig. Bei dem 
Anblick der Schönheit, bei Vorleſungen, bei der Muſik bewieſen 
oft Thränen ihre Anerkennung. Herder hat wohl dieſe Regung 
bemerkt, die auch Andere e und rührte; denn wo N da 
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Die Herzogin Amalie kam im Frühjahr 1790 aus Stalien zurück. 
Palleske, Charlotte. i 13 a 
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ift aid” Alkedling⸗ 0 So zollte ſtelloft“ Untringtnbon⸗Edlen; dis ds 
Schhnſte lid 1Beſtelahter“ Bezeiſtetuſtg Fer Furſtin darbrachten. 
Esten Taßzd lend“ Stiinderl, wiel nie abieberkehren können; vor 


Lieb’ als Bewunderung. Da war kein Schimmern, Funkeln, keine 
Phrafkirſucht keit Beſtreltew y nes üſtrönite tingehemmt⸗ der reiche 
Sie des Labs, Und wohlgeächtet wärd auch das⸗Scherflein der 
„Felle. Die ſeltenſte Freude est avöhl die Harmonie n velche den 
1 Rigenblick berſthönt“ -ein Affektb Kenn noch Abſicht hegtin Kann 
Ach keinen ieh frägen! Soap urtes auch zulſo genoſſen ?“ m 
Verein würde Ah" züweilen vorgeleſen, ſowdhl dus den Schriften 
eb egeitöktrizen Dichter alen auch Shakeſpearesf- und der- Alten 
Verdelitſcher, tit bieſe “ oft linterbrochen durchabelebende reiche 
„Ekklärung⸗ urid den friſchen Ergztlß „der Begeiſterung. Die Rollen 
wurden mit Bedacht berkhbilt, meiſt den! Dichtern, und: die“ ſo 
amian an egen F eee 
Individuglitäten zauszufprechen⸗ 5 Die Iphigenia⸗ won oethe er⸗ 
ſchauts lch ez alf scftis, Mßke. Ehng Schrſker⸗Juhigknia, — 
Goethe ⸗Oreſt us Knebel. Pylades, und nie habe ich wieder eine 
ſolch' wöllkommene Darſtellung⸗ geſehn / n 2:4 h © 
Daß wir auf das Leben angewieſen, fühlen wir, wenn és“ Uns 
ſo reich, ſo wohlthuend naht, und wenngleich ich des Geſchickes 
Spott empfand, ſo war dieſer Lebensmoment doch Gunſt und Glück 
zu nennen. — Im milden, lichten Bund der Geiſter erkennen wir 
die himmliſche Liebe, die durch das Verhältniß der Geſchlechter 
für dieſe Erde modificirt wird. Lerne das reine Gefühl für das 
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Schöne erkennen, das, Ziel der Menſchheit in der, Ma acht, daß, ER 
liehene Licht inn verwandte Geniitther, uberſtrömeſt zu laſen, € Epi wig 
iſt der, der ſichlin Viele theilend der feige, Hleibt 7 erlag 
ale: Vielen wie, Einen %, iz „ Ad? Se n 
„Doch ſo harmloſer Genuß konnte, in hen; Stürmen,, die von 
Weſten tobten, nicht länger beſtehen enz in. der ſich i immer. ‚vermehrehben 
Sorge verſtummte deu Frohlinm der ‚Sechtgefinnteiten,, ‚Sinnen, 
ſchauend nach den Tiefen, unſer Herder, Wieland, wieder vertrauter 
mit! Juvenal und Lucian; „i meiden ii dach, nicht Ahne, ; Harm 11 
ſichnangahren; Scherzen. Done, Br: Gewirr. ‚und 
Treiben! gleichmüthig. erſchauend, umblickend, ob; nicht ein Held er 
ſcheine, die brnuſenden ‚Wellen, zu, zähmen, gon; der, Natur zu 
dieſem Werk beſtimmt, gleich, Cäſar und Coriolan, und, daß, er 
nicht vergebens harrte, ‚bewährte, die Erfahrung; pon ihm re 
e ee HT 19] e e eee ln 
; Su; dieſem Jahr Il, xeiſte⸗ lauch, der Präſdent 1,8, fach 
Paris, von dem Grafen B. aufgefordert, seinen, Ankauf. in Berg⸗ 
und Salinen⸗Weſen zu unternehmen, weil damals viele Domänen 
verkauft wurden. Vor und nach der Rückkehr, welche nach einem 
. Jahr erfolgte, hatte ich bedeutende Summen zug, funterſchreiben, 
welches zu der Acquiſition von; Saar⸗Alg, erm endet, wurden, und 
es wurde: werſ chrieben ! und „gehofft für, dig zverſchiedenſten Unter⸗ 
nehmungen und „für den vepwickelten Kampf um unſer, „Allodial⸗ 
Vermögen; bis Halle, Erden⸗Hoffnung nein Ende hatte, and, „alu 
5 Kummer, den Sterbenden gebeugt. 11606345 
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1 Cui ind euch. ein der Eile, det ſich in Bitte ne 
Theilt! und e a, eig der Einzige bleibt. 15 T7 ⁹οt¹⁰f¼-—7. 
19 0 in. Einem bie V „empfindet die. Vielen, 6 Einen; it 
‚Und ihr habt t bei Bin, abel dag Ende der last a in 
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Su Würzburg 
im Jahre 1815 niedergeſchrieben. 


Peinlich ſind mir ſchneehelle Tage, da iſt es mir, als wenn 
ein Vorhang, mit wunderſamen Geſtalten bedeckt, ſich zwiſchen 
meine Seele und des Himmels Anblick drängte. — Hätt' ich einen 
heimathlichen Winkel finden können, ſo wären meine Stunden wohl 
früher erhellt geweſen, aber ich ſollte noch mehr Druck und Trübe 
erfahren, und zu meiner Erkenntniß gehört Entlaubung — Sturm 
— Froſt — Erſtarren; — jo vergeht manches für immer und 
mein Bewußtſein iſt nicht das gegenwärtige Leben und nicht das 
Denken der Vergangenheit. Oft dachte ich im Herzen, es wird 
auch wieder eine Gegenwart mir geſchenkt werden. Durch kein 
Streben, durch kein Sehnen will ich es beſchleunigen oder vielleicht 
verſcheuchen. 


Der Menſch hat durchaus kein Recht auf Glück des Daſeins, 
— und was kann er Höheres wünſchen, als Unbefangenheit, Un: 
ſchuld und des Gedankens Freiheit! ſeine Exiſtenz muß er durch 
Anſtrengung, durch Verläugnung erwerben. Der Zwang, durch 
welchen die Menſchheit ſich winden muß, iſt unausſprechlich; aber 
die Klage führt am meiſten ein Gemüth zu dem andern und 
gründet Freundſchaft und oft dauernden Bund. 


Schmerzlich iſt die Erkenntniß, daß, wenn uns Weſen entgegen 
kommen, in denen wir das Herrlichſte ahnen und erkennen, mit 
denen wir Stunden der Weihe erlebt, uns doch ein dämoniſcher 
Muthwille trennen kann, — oft verletzt, durch Umgebung gehemmt, 
mißverſtanden. Es iſt, als wenn die Harmonie der Geiſter zu 
ſchön wäre für dieſe Welt, als wenn ſolch' Sein nur geahnt 
werden ſollte, ſolche Vollkommenheit noch nicht auf Erden beſtehe. 
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Sind wir vom Sehnen der Erde befangen, ſo erfaßt uns 
der Glaube. „Du nur haſt die Macht, in mein Gemüth zu ſchauen, 
in mein Gemüth zu wirken.“ Vergeblich wär' das Leben ohne 
dies Empfinden; hier waltet des Geiſtes Willen. — Rein wird 
der Einfluß der Geiſter empfunden — ein ſelig Empfangen und 
Geben! mit dem Gefühl der Liebe verbinde das Herz jeden Ge⸗ 
danken, jede Hoffnung — ja, ſie beſitzt Alles durch ſich ſelbſt. Das 
Denken und Träumen in ſolcher Innigkeit wird Glaube. 


Trachtet nicht nach That — nach Beruf, wie es die Welt 
nennt, ſondern ergebt euch ganz, laßt euch todt ſein im Willen; 
doch erhaltet Fähigkeit und Liebe, das zu thun, was euch Beſtimmung; 
vertraut dem lichten Strom der Seele und folgt in Allem ohne 
Widerſtand der Vorſehung im Schickſal. — Wer ſendet die Stimmen, 
die rufen und lenken? gieb dich hin ihrem leiſen Geflüſter, daß 
jeder wehende Zweig, jedes Rauſchen der Lüfte dir den Unend⸗ 
lichen verkünde! 


Ich kann nicht verlangen, ich kann nicht hoffen. O wollte 
ein Geiſt mir gebieten, wohl könnte mir Gehorchen freudig und 
belebend ſein. * ö 


Wer ſich immer bewußt ſein könnte, wo das Handeln auf⸗ 
hören, das Dulden beginnen müſſe! f 5 


Ich ſcheue die Vorſtellung jedes Weſens und jeder Erinnerung; 
nicht daß dieſe an ſich unangenehm, ſie iſt es nur im Vergleich 
mit der freien Anſchauung, mit dem ungefeſſelten Sein. Nach 
dieſem trachtet die Seele immer mehr, mit unausſprechlichem Ver⸗ 
langen, ſie iſt die Gewalt, die das beſeelte Weſen immer ſtärker 
umfaßt, aus ihr erhebt ſich die Seele und kann den Staub der 
Erde verſtehen. — Nahe deinem Kinde, heil'ger Geiſt! 
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Die Sünde weilt, wo Uebel, und dies d noch 85 
Zuſtand, wird von Jedem auf ſeine Weiſe empfunden; ſo hoffen 
wir, Jedem wird auch “ein eigen Heil begründet werden. „Du 
ſollſt mit mir noch heut im Paradieſe ſein!“ ſagt Chriſtus. 


r 135 f = 
— TEE ee a 


7111 Gegend al 21511 2 
1. Hr Kili! rn ie Ce 

Die Beſchaulichkeit iſt 938 beſte Loos, ſowohl, der Weiſen als 
des Alters. Der höchſte Grad iſt Religioſität. Dieſe demüthige 
Sell be 112 uns ſelten; ſpeculiren iſt Unding. Religion iſt: 
Geda lüke, Hi 110 Rath, Entfalting, Erhöhung Fund“ das Gebot: 
11 f to 152 böten „ 1 Sinn „ 
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winnen wir, indem wir von Allem e 


Kine Man ur mn von. den Kindern. der „ es iſt ein 
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0 nein aan 1 Wille 1 5 aber. iſt; 910 die 
„Seele, dem,, ſie, heſchränkenden Sinn ‚abfterbe = damit Gott. ‚Sie 
. ebenen nach ‚feinem. Wohlgefallen. 5 e 
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Auch die äußere Welt mit ihren Erſcheinungen; ſtrahlt in er⸗ 
habenen Bildern unſeres Weſens Höchſtes und Innerſtes auf uns 
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zurück. In; ſteter Selbſthetrachtung, begi inne ich Jam. h hie mein 
ewiges Leben, ‚nicht Jorgend um, Paß, 0 950 Bus il, mi 
weinend um Das, was vergeht; wohl, a Ae ‚oh licht 
ſelbſt zu berlin, und dahin au treiben i strom ber Zeit, ohne 
den . in mir zu trage. 
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Das Leben iſt ein einſam Wiſſen; nichts, nichts kann Glück 
ſein, getrennt von innerer Seligkeit „Das Reich Gottes iſt in 
a Aan das Hell. Ey) 2556. Hi EAN 657 45. 379 
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in höherer Ordnung wird; es eingereiht % wie das Sa am chen 
untergeht, um in höherer Potenz zu erwachſen. 4 ER 192 5 


Stets wär die Befangenheit / die ⸗Armuth' niein Loos, und 
wohl mir, daß es in Armüth war; das“ beſte Loos: zum Denken 
und Leiden. 


Für den Denikenden it es keine Schmach, wenn ihm die 
Hoffnung erliſcht, dein ſie kann nicht nahen dem himmliſchen 
Reich; ſo gedachte ich längſt, wenn mich Erinnerung. nicht trügt. 
Selten betrübt Ernſt und Gleichmuth; wer möchte dieſen Diefſinn, 
der in dem Still⸗Leben ſein Weſen findet, je löſen wollen! Oft 
nennt man ein nn unglücklich, was . nur auf 5 Weiſe 

1 Glück findet. PN * A ER TER. Sb Tu) 3761 1111 
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Wüßten wir, daß, was uns übel und böſe dünkt, gerade 
nothwendig, um größeres Uebel zu verhüten, heilende Wirkungen 
hervorzubringen in einer Ferne, die unſere Blicke noch nicht er⸗ 
reichen können! 


Der friſchgeborne Sinn, die abſichtsloſe geiſtige Sehnſucht 
ſchafft, was nie der rohe Menſch begreift; denn die Kreatur ver 
langt nach der Offenbarung der Kinder Gottes. 


Nun bin ich blind und habe nie ſcharf geſehn; welches Bild, 
welchen Sinn hätten mir die Eindrücke der Natur ſonſt gewährt; 
denn der Einfluß eines Sonnenſtrahls, oder die neblige Dämme⸗ 
rung — wie hat Beides auf mich gewirkt! 


Aus Briefen 1816. 


Ich lege keinen Werth auf meine Seele, als nur um das, 
was bei allem Jammer doch nicht für mich untergehen konnte, und 
ich theile gern das Beſte meines innern Lebens meinen Kindern 
mit, wenn ſie mir nur gemüthlich Gehör gewähren; von Dir und 
Auguſt bin ich es ohnehin überzeugt, und Du biſt gar andächtig 
zu mir, wenn ich nicht gegenwärtig bin. Es geht mir wie allen. 
Heiligen, die nur nach dem Tode, oder entfernt ſelig geſprochen 
werden! — Erlaube mir dieſen Scherz, er iſt gewiß ſehr gut 
gemeint, und ich habe Dich herzlich lieb. 


Man mag nicht mehr aus der Stille, wenn man ſie ſo auf⸗ 
genommen hat; — aber freilich iſt dies nur die letzte Gunſt des 
Erdenlebens. — In Allem, was Du frei zu wählen haſt, frage 
nach der ſtrengſten Billigung der Vernunft, und der ſtrengſten 
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Billigung der Neigung — oder nach dem gottſeligen Leben; — 
in dieſem iſt nur allein Vernunft und Neigung vereinigt. Gott 
und Selig! 


Ich bin ſo eifrig in der Sorge um das irdiſche Wohl, aber 
es iſt ja für meine drei Bälge, zwei Helden und eine Dame; 
glaubt mir nur, wenn's nicht für Euch wäre, würde ich mich um 
nichts kümmern. Ihr werdet wohl über die Mutter lachen, daß 
ſie ſtets in Planen, Sinnen und Trachten ſo lebendig und emſig 
iſt; aber ſo verbleibe ich in dieſer Zeitlichkeit; — ich gebe auch 
leicht wieder auf, dann nimmt etwas Anderes den Raum ein, — 
hier nun vollends, wo Alles um mich anregt, um mir und meinen 
Kindern zu helfen, — wenn der Himmel es zuläßt. 


1827. 


Meinung über Allwill. — Der Name, das Wort des Buches 
beſtimmt den Inhalt und die Cretia; tiefſinnige Streitfragen und 
Ideen hat Jacobi hier, ſo zu ſagen, dramatiſirt, unter die be⸗ 
deutendſten Weſen die Rollen vertheilt. In Allwill iſt Goethe's 
Weſenheit dargeſtellt, die Gewinnſucht alles deſſen, was des Geiſtes 
und Gemüthes iſt, ſpricht ſich darin aus. Affect und Feinden 
entgeht der Starke nicht, und ſchwerer noch der ſchwächere Theil. 

Gewiß, ſo ich lebe, leſe ich dieſes Buch mit Dir, dadurch 
wird es mir ſelber noch verſtändlicher werden, ich habe es nun 
dreimal geleſen. Die Wittwe S.! kann ich mir aber noch nicht 
recht entziffern. Dies iſt das Buch, welches auf einem Jagdſchloſſe 
gleichſam zum autodafé getragen und von W. und G. verbrannt 
worden iſt. Man muß die Zeit erlebt und die meiſten Perſonen 
gekannt haben in dieſer Darſtellung, um ein ſo erregtes und Geiſt⸗ 
beſeeltes Daſein zu verſtehen, wie es wirklich unter ſolchen Per⸗ 
ſonen geweſen iſt. Die vorzüglich Begabten haben freilich dieſe 


1 Sylli, eine Briefſtellerin in Allwill's Briefwechſel von Jacobi. ) Sit 
wohl Woldemar gemeint, den Goethe im Auguſt 1779 an eine Buche nagelte. 
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Geſinnung; günilich her, Kunfk, hingegeben,, Von, dem; ſchpächeren 
Theil ist's mit Affectation nachgelallt worden, und dies wird, auch 
noch mehr romantiſche Mißgeburten zu. Tage bringen „ Die Hälfte 
des vergangenen Jahrhunderts hat auf mannigfaltige Weiſe den 
Satz vextheidigt, daß die Seele ‚auch durch. ſittliche Meinung nicht 
unterdrückt werden . Entſeelen, wie allgemein. iſt's 
inader / Geſellſchaft urmtenne 45 
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% Mein! lber; nid immer ſtiller, “aber ich. bin: Sfoinufokihen, 
Trübe Gefühle kommen mir nur aus der Vergangenheit; aber fo 
ift- das Daſein; „ſchmerzliche Erfahrungen müſſen; uns! reifen und 
dür geiſtigen Fähigkeit würdigen dadurch wird! das- Licht in der 
Dükelheit unter Täge gezündet, und wir fangen dann erſt an zu 
nterſcheiden; in dieſem Zuſtänd iſt der Gleichmuth vor Allem 
"den ad ohne dieſe Stimmung Aberſehen wir! Vieles, und 
werden von änderit bedrängt. % „ ie usa e wel 

PR Nie habe ich ſo viel geſehen, um die Natur in: ihrer Mannig⸗ 
falt zu bewündern! Hätte ich es vermocht, würde es auf meine 
Vorſtellung ſehr gewirkt, aber nie würde mir dieſe Anſchauung 
genügt haben. So wird es endlich auch in den Verhältniſſen mit 
Menſchen, doch ſammeln wir: gern ihre e und ages ſie 
in die Einigung des Geiſtes. i e 
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In 1 Stille, 1 0 121 Der Ginfamen;. das. it Jeder, 
5 a vom äußern Daſein nicht ſtreng gebunden iſt. Wir, können 
dunn: wahrnehmen die, Betrachtung iſt ſanfter, als die Sorge. — 
Bande der. Hoffnung und des, Vertrauens ‚find ſelten, meiſt nur 
dunkle, trübe Sorge. Wie oft klagen wir im tiefſten Herzen: o 
warum, will das, Licht nicht kommen! — Wir lernen es. ‚spät, er⸗ 
kennen, daß wir nur Früchte an dem einſt endlich vollkommen 
reifenden Baum der Menſchheit ſind, und das ae uns 
1 i nicht aber beglücken will. f 
er Wenn; ſich das Band unſeres Daſeins. für. hen. inneren, Blick 


löſt, dann können wir nicht mehr wünſchen⸗ noch wollen z aber wir 
erſtaunen, wie auch dag; dem Anſcheine nach Widrigſte zu unſrer 
Prüfung und Ertenmuß üthitendite Pi 1 7 (der N entdeckt 
dieſe Wahrheit: Appianunn ii, Ing -e UN TITTEN 
1 Unter fremden Weſen geben wir oft uns, hne wieder u 
einpfangen, reden und rathen, ohne verſtanden zu’ werden! Jemehr 
ſich ein Weſen der Abſonderung hingiebt, je unberſtändlicher wird 
es dem andern; doch es wird von einer höheren Güte erfüllt, die, 
rein und lichtvoll, empfangen, geben und ſorgen möchte; ſo em⸗ 
pfindet die Seele, die einen höheren Grad der Freiheit inne wird. 
So wandle denn unter dem: höchſten Schirm, zur ewigen Frei⸗ 
heit. Jenſeit iſt Allgegenwart; wir erkennen alle. Grade der Ver⸗ 
kettung der Schickſale, die hienieden ein ſchroffer Contraſt, umſchloß; 
wir empfinden und erkennen ſchon hier, daß zes nur eine Sicher⸗ 
‚heit; nur einen Troſt, nur eine Liebe, als ewig; unwandelbar; giebt, 
daß wir unſre Hoffnung nicht ſetzen, können auf, Menſchen, und 
ohne Segen, ohne Licht von oben, nie auf uns- ſelbſt; daß wir 
1 8 nur, einen Vereinigungspunkt. haben, in der, Urkraft. 
Wenn ich in leichter Stimmung bin, ſehne zich, mich. 925 Dir, 
f 115 mich verlangt, die Abendſtunden. mit. Dir, zuzubringen, denn 
wir nahen gewiß beide dem Zuſtand, wo Gemüther abſichtslosg und 
freimüthig ſich mittheilen können; wir müfjen, erſtz r die Flnpaten 
und Hemmungen kennen, um fie zu vermeiden. anni a9; 


Erſt in meinen alten Tagen kann ich von Freiheit ſagen. 
Denn wenn ich gleich nicht mehr die freie Luft genieße, lebe ich 
doch in reineren Lüften als je; doch die Einwirkungen der freien 
Natur ſind auch köſtlich. Einige Stunden ſolcher Vergangenheit 
trage ich noch in meiner Erinnerung. Laſſe ſie auch ohne Störung 
auf Dich einwirken, empfinde und ſchaue, ſo findet das an 


den e immer neuen Meinfthunt⸗ des ſinnigen Lebens. 
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Das Yeufere ift nur tg" &äthnbilrene Warte: fie: unsre 
Ruhe nicht ſtören, ſo iſt dies Alles, was wir verlangen können. 
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Die freie Seele athmet Ruhe, aber leider findet man dieſe dann 
erſt, wenn man nichts mehr auf Erden zu ſchaffen und zu wollen 
hat. Du wirſt es vielleicht früher finden und das, was Natur 
und Ideen gewähren, dann deſto unbefangener genießen. Du haſt 
viel heitere Selbſtſtändigkeit; doch habe ich oft bemerkt, daß faſt 
jeder Umgang Dich eher trübt, als Deinen heitern feſten Sinn 
vermehrt; dies iſt aber das Loos aller Verhältniſſe. Nur die Ehr⸗ 
furcht für Das, was wir in uns und Andern Geiſt nennen, iſt 
das Gute und Erhabene im Leben; daher ſind die Affecte als 
Schranken des Guten und des Lichts ſo quälend; Du biſt davon 
ziemlich frei, um ſo leichter wird es Dir ſein, Hemmungen zu 
überwinden und gleichgültig zu betrachten, ja ſelbſt durch den 
guten Geiſt das Verworrene zu löſen. 


1830. 


Ja wohl iſt das Leben in Paris der Inhalt aller Gedanken; 
ich bin nicht in der Lage wie Andere, zu beobachten. Varnhagen und 
die Woltman laſſen zuweilen ihre Geiſtesblitze um mich leuchten. 
Durch Begeiſterung, Weisheit und Glück kann dieſer Sturm be⸗ 
ſchwichtigt werden. In Frankreich fehlen dieſe Gaben am wenigſten; 
aber Glück gehört zu Allem, — und das iſt Gott, das Unſichtbare. 


1831. 


In meinem vorigen Brief ſagte ich Dir von Achim Arnim, 
daß er geſtorben. Ich habe nicht wieder von der Wittwe gehört 
und bin ſelbſt zu betrübt über dieſen Verluſt, als daß ich neu⸗ 
gierig darüber fragen ſollte. 


Saul, wie die Bücher der Chronica ſagen, ſuchte — die Eſel. 
Jetzt, wie die Zeitungen ſagen, ſuchen die Eſel den Saul. 


Witzwort von Stägemann. 
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Du weißt, ich liebe die Klöſter, unſre Generation iſt bongré 
malgré, zum Kloſterſtand berufen, in jedem Verhältniß und Zu⸗ 
ſtand, und das wird ſich in Zukunft noch ſehr vermehren durch 
die kräftigere Entwickelung und Befreiung der Gemüthes; und 
auch die Trübſale unſerer N nöthigen zu ſelbſtſtändigem, be⸗ 
freitem n 


Die S. hat viel erfahren und wenig erkannt, ſo iſt auch ihre 
Mittheilung reichlich, doch nicht erhellend. In Aufnahme und 
Beurtheilung der Menſchen muß man ja nicht vergeſſen, daß man 
die runde Form anzunehmen hat, denn im geiſtigen wie im plane⸗ 
tariſchen Leben iſt Alles Rundung und Bewegung. 


Wenn ich Orte nennen höre, in denen ich gewohnt, freue ich 
mich immer, daß ich davon weg bin, und jetzo eine kleine Zelle 
unter dem Himmel habe. Wenn wir einſt nicht mehr in dem 
Irdiſchen ſind, werden wir uns auch ſo freuen, es verlaſſen zu 
haben, und dies Bewußtſein wird ganz Seligkeit ſein. 


Wir ſchaden in den Lebensverhältniſſen oft uns und Andern, 
weil wir die Ruhe des Todes noch nicht haben, und die ſichtliche 
Ruhe des Geiſtes noch nicht faſſen können. Dieſe Ruhe iſt ein 
ſtetes Denken, ein ſtetes Gebet. Wie viel hab' ich unſrer Hoheit zu 
danken, weil ich durch ihre Gnade einen Ruheplatz gefunden; 
ſprich der theuren Prinzeſſin meine herzlichſte und täglich erneuerte 
Dankbarkeit aus. Es iſt bei mir nicht Manier, ſo zu ſagen, 
ſondern ein wahres lebendiges Wort, eine beſtehende Geſinnung, 
die mich beſeeligt. 


Gern bin ich aufmerkſam und beobachtend, aber ein ſcharfes, 
ſich auf mich beziehendes Intereſſe kann ich nicht mehr faſſen. So 
iſt das Alter, wir ſterben den Neigungen und Hoffnungen ab, das 
heißt, manchem Wahn, den wir aber früher nicht ablegen konnten. 
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sein Einbelebendes Wort zu wernehmen iſt ſelten, und gehört zu 
den Foierſtunden des- Lebens. Ich ſchweige jetzt am liebſten, denn 
meine Anſchauung kann Andere nur drücken, Um ſie azu: verſtehen, 
müßte man eben ſo viel Irrthümer erkannt und Leiden erfahren 
haben; aber durch Trübſal gelangen wir in das Reich des Friedens. 
Zeugen aus der ewigen Geiſterwelt gehen unbeachtet an uns vor⸗ 
über“ Ja wenn wir, uns ⸗gegenſeitig; als eine gleiche Geiſtesart 
betrachteten und⸗ſchonten , ſo wäre das Heil uns, allgegenwärtiger, 
und würde“ unſer) Daſein Klarheit und Befeeligung. u 10 
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Ich verlange in dieſen Tagen wieder einige Stunden mit 
Ihnen, zu perlehen., Viele, Bogen gliegen fertig, die Sie einſehen 
ollen, Kommen | ade jq,anmeilen,;anf ein, Stündchen, ich muß 
zeilen, damit mein Leben vor meinem Tode erzählt, mird. „Auch die 
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Der Zuſtand Polens kommt mir vor wie der Mailands unter 
Barbaroſſa. 
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Im Kleinen wie im 9 kr man tief, wie viel 68 noch 
bedarf, um Menſch zu werden. Die Creaturen harren auf die 
Erlöfung der Kinder Gottes. 
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Ser y, Stein war ‚ein, vieler Ehriſt, und es it helfen, 
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Haß solcher,, Sinn, zunehme,, den, wir doch. nicht anders, als den 
schriftlichen ‚Nennen, Tönen. eügleich der gute. Geiſt ale Zeiten 
ihm, ähnlich, io, zeugt er doch am. lebendigſtet von der. Haft und 
der Seligkeit des innern Lebens; chriſtlicher Sinn mildert und 


erhebt über das Geſetz. 
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„ Das Band. des! Himmels udas immer! meite Licht Des Gedanken⸗ 
Lebens, Hetzleitet uns hienieden, dies iftı: e e e Rau 
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Nich meiner Erfahrung wird“ man lim Alte nicht ſchwer⸗ 
miüthiger, eher leichter; wohl) dadurch, daß man⸗ſagen kanne es iſt 
vorüber; auch wirft Gemüth und Sinn» mänchelt . Ballaſt über 
Bord, und es trägt der Wellenſchlag der Tage uns leichter dahin. 
Was die Zukunft betrifft, verbiete ich mir, ſelbſt an den nächſten 
Tag zu denken. . un u 
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mu der. Alträ und! or Liberals fte 1 Horde; micht mit 
sechs, ‚aber "mit" piet Syürjett*Hlbert! wil einen Pit gehabt; 
Hitch eine e Paſtete“ Liberale Ehäpagi weg abe Rü Wiürnung' des 
Arztes iſt "dikfer inn „Mulagi werwaibelt worden dei Per klenſchtuim 
verſagt, denn Altre a und Liberale haben eh dikſelbe Gefahr zu 
ſcheuen: Jedes bedakf' der Stärklinng des Magens unde wermelde 
die Effrenation der Sinne 
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Es giebt einen Kargſinn des Geiſtes, der oft im Eifer, es 
möchte brennen, das Licht auslöſcht. )) n „ nne ue 105 
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Meine Unterhaltung iſt jetzt der „Verſtorbene“ und das „Mor: 
genblatt“: Wie ein Wurm nähr' ich mich von Blättern, kann alſo 
hoffen, noch ein Schmetterling zu werden. 


Wer die Einfalt nicht erfaßt, ſich nicht mit ihr begnügen 
mag, geräth in immer mehr Verhärtung des Gemüthes. 


Das Kind erwächſt, und die Freundſchaft erwächst auch. Diefe 
muß immer lauterer und erkenntnißreicher werden, dann iſt und 
wird ſie für uns die ſchönſte Blüthe und Frucht des Daſeins. 


Sehr oft ſind wir für Andere nur eine Schmarotzerpflanze, 
oder ſind von Anderen nur dafür erachtet. Es iſt gar zu was 
Trübſeliges, das Weſen und Thun, was wir von Außen erhalten; 
doch genug von dieſem Thema, auf das ich immer zurückkomme, 
und nur ſagen kann: Eins iſt Noth — nur Eins iſt Noth. 


Die Kunſt muß man e mit friedlicher Andacht er⸗ 
wägen. Es iſt eine ſeltene Gabe, doch weniges iſt göttlich. 


1884. 


Die Sentimens und Affecte ſind die Influenz unheilſamer 
Geſellſchaften, und alle Verbindungen, die dieſe vermehren, ſind 
ſchädlich und irreligiöbs. Darüber kann ich freilich gut reden, da 
ich weder ſehe noch höre. Doch befinde ich mich wohl dabei, bloß 
von dem Aether und der Güte des guten Geiſtes zu wiſſen. 
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Frl. L. hat mir einige Blätter aus der Ruhe der Heiligen 
vorgeleſen. In der Ruhe ſuche ich zu verharren, ohne mich der 
Heiligung zu rühmen. Alle Anſtrengung iſt uns vergeblich, und 
was nicht in Ruhe und Friede geſagt und gethan werden kann, 
verderblich. 


1835. 


Bettine hat zuweilen eine ſonderbare Indifferenz, und ein 
gleich wunderliches Intereſſe, in beiden iſt ihre Laune nicht zu 
berechnen. 


U 


Die Vernunft, im heiteren Sonnenlicht geboren, kennt den 
Stachel des Todes nicht. N 


Ueber den Punkt, ob die Noth oder das Glück zur Einſicht 
führt, iſt ſchon zu entſcheiden; — der Eine erlangt ſie durch den 
Schmerz, der Andere durch das Licht. 


1836. 


Wer das Leben erwägt, hat am Ende nur Erfahrungen ge⸗ 
ſammelt, und jede iſt für uns faſt gleichbedeutend; die freudigen 
beglücken ein Stückchen Zeit, gegen die ſchmerzlichen uns zu 
ſchützen iſt nicht möglich, und ſomit kommt das Amen, — die 
letzte Stunde; und ihrer harrend, Friede, unſere irdiſche Seligkeit. 
Wir bedürfen keines Wunſches, als dieſen zu erhalten, er iſt uns 
Andacht und Weihe! — Der Segen der unſichtbaren Güte ſei 
mit Dir. f 


Es gehört unendlich viel Ernſt und Bildung dazu, um auch 
nur eines Weſens froh zu werden. 


Palleske, Charlotte. i 14 
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Kein Frühling macht uns wieder jung, aber durch die Traube 
vergeſſen wir das Alter. 


Sufefand in nicht mehr, er hat ſehr gelitten, doch mit großer 
Ergebung; der König hat ihm die beſten Trauben geſchickt, die 
man hat finden können. Von Friedrich Wilhelm kann man ſagen: 
Er Dot ein Königliches Herz. 


u — — 


Ein wenig Denken und Sterben ift alles was wir vermögen. 


1840. 


Kein Embarras, nur Gleichmuth; — auch müſſen wir ſtets 
die Form achten, e als ein * aber als ein Noth⸗ 
wendiges. war 


Bettine beſucht mich nun 1 hat neulich Schoten mit 
mir ausgepahlt und Weltkunde mitgetheilt. 


Ich ſchlafe gut, doch bin ich zu tadeln, daß ich mich ſo wohl 
befinde, denn in der Todtenliſte ift Alles jünger denn ich. — 


Man fühlt ſich oft der Jugend, der Kindheit ſo nahe, daß 
man recht empfindet, wie das Leben nur wie ein Tag, iſt. — 
Deſſen bin ich mir meiſt bewußt, denn ich bedenke nicht das 
Warum und Wozu, gleich einem Kinde. 


| [ER 


Der erſte Theil der Günderode folgt auch mit dieſem Brief. 
Das Unvergleichliche muß mit Bedacht geleſen werden; denn an 


el 
Schalkheit, Laune, angebor nem Reichthum und Leicht ue thut es 
ihr Keiner gleich. Bettina iſt weder zu triiiſſren noch zu, korrigiren, 
daher können wir uns an ihr freuen, aber ſie nicht zergliedern. 
Fragen thu’ 5 ve um nichts, denn ſonſt erfahr' 7 gewiß eine 
un „ be gg 


t 
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Nie ni” mir der Zuſamimenhanng 1g dieſes öder hes, gebt 
klarer vor Sinn und Augen gestanden, es“ ift ein Strahl des 
Lebens, der uns von dem erſten Lebenstag durch alle Ewigkeiten 
trägt. Er geht aus von Gott und. ‚pet au, Gott. 


Ba 711 115 


1841. 


11 80 3! 


Ja wohl iſt alles zufällig und dennoch bedingt; der Gleich⸗ 
muth führt uns allein aus dem Charivari, des Erdenlebens in das 
Still⸗Leben, da erkennen wir erſt die Geiſterhand ; die bindet und 
löſt. Es geht mir ſo, daß ich Zuſtände verwerfe oder vernichte, 
die 5 vo 1 0 . mir OLE 

a NE i: inn 11% 165 
— an dayasöin m. 

Man muß behutfam jein und fich nicht von broken Stirnen 
befangen laſſen, nicht glauben, von ihnen belehrt oder bekehrt 
werden zu müſſen. Was man nicht felbft: denkt, iſt nicht für uns, 
denn unbegreiflich bleibt, was wir nicht ſelbſt erſonnen und erfunden. 


48442. 


. in 
Die wunderliche Bettine it und bleibt ein ein Offenbarung. 


Be A . 24570 
25 g ig HEN un, 


Ein geheimnißvoller Bund iſt im Leben der Seelen, ein 
anderen i it nit en 
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Das Oſtermahl iſt das Symbol der reinſten Gemeinſchaft der 
Weſenheit. Wir erfaſſen den Kelch der Leiden, er wird uns Leben. — 


Es giebt auch eine Einbildungskraft der Freundſchaft, die 
gleich einer Gewitterwolke, gewaltig nahend, doch leicht vorüberzieht. 


Ich habe für nichts mehr weder Hoffnung noch Anſpruch, 
der Verfolg meines Lebens nur Traurigkeit; dahin gehört Alles, 
was ich erfahren habe. Dies hat mir die Feder in die Hand 
gegeben, und iſt eigentlich meine Begeiſterung. — Trauer und 
Demuth iſt mein Lied. In der Einheit allein, wie im Geiſt; 
daher eine Leiche, nur nicht für Dich. 


Aus den Mannheimer Tagen. 


Dichteriſche Nachklänge. 


> 


Maya— Fimanté.“ 


Maya. „Iſt dies der Abſchiedskuß, Fimants?“ 

Fimanté. „Ich muß dahin, du bleibſt mir immer gegenwärtig! 
Du erfülleſt den Gedanken, ſeine liebende Seele!“ 

Maya. „Und du entfliehſt?“ 

Fimanté. „So iſt mein Loos gefallen, die Welt fordert meinen 
Geiſt, ich ihre Wiſſenſchaft und ihre Gunſt.“ 

Maya. „Dann wirſt du die Liebe nicht mehr verſtehen, der 
Freundin nicht mehr gedenken!“ 

Fimanté. „Warum dieſe ſchmerzenden Worte! Du kennſt 
nicht meine Trauer um dich. Aber was kannſt du verlieren? Du 
biſt ſo ſelbſtbeſtimmt, — ſo dachte ich mir das Weib nicht. Anders 
erſcheint mir nun die Natur und voll Bedeutung iſt mir das 
wandelnde Geſchlecht der Menſchen.“ 

Maya. „Doch begann mein Leben erſt in dir.“ 

Fimanté. „O hätt' ich noch eine Seele, um dieſer Liebe zu 
pflegen.“ N | 

Maya. „Du haft meine Seele, dir dieſe Liebe zu be⸗ 
wahren.“ 

Fimanté. „O kühnes Vertrauen! in dir blüht mir die Hoff⸗ 
nung des Lebens, die Ruhe der Liebe. Allzu früh mit Irrthum 
und Kummer bekannt, war mein Gedanke verhüllt, mein Gemüth 


1 Wahrſcheinlich Charlotte — Schiller (S. 142). 
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erbittert. Da fand mein Genius deine Töne, ſie ſprachen meine 
Gedanken aus. Wie der Strom, wie das Feuer, ſo waren unſre 
Seelen eins! Ich liebte die Begeiſterte und immer wär' ich dein, 
hätt' ich den Muth für dieſe Liebe. — Nein, ruhig ſei meine 
Seele, unabhängig von dieſer Macht, die mich gleich ängſtiget 
und entzückt. Nur der freie Mann beugt die Natur unter ſein Geſetz.“ 

Maya. „Der Stolz hat kein Vertrauen und keine Ruhe; kennſt 
du die Trauer der Welt? — O bleibe bei den Gleichgeſinnten; 
nichts rächt ſich ſchrecklicher, als das Leben, welches man, ohne 
das Herz zu achten, unternimmt.“ 

Fimanté. „O wäre es ein einziges unvermeidliches Loos, 
Runſer liebendes Leben, aber auch du biſt nicht von dieſer Liebe 
ganz erfüllt. Oft erblaſſe ich über ein Lob, was du nur einem 
Gemälde ertheilſt; ich zitt're bei jedem Gegenſtand, ja ſelbſt dein 
Mitleid beneide ich; ach! ich will nur deine Freundſchaft!“ — 

Maya. „Ich ſehe Thränen in deinem Auge zittern.“ 

Fimanté. „Schweig — und liebe mich.“ 

Maya. „Du gießeſt Qual und Seligkeit in Strömen aus! 
Du liebſt wie ich, nur zitterſt du, das Heilige dem Sterblichen zu 
weihen. — O Demuth der Liebe! opfere willig Verlangen und 
Hoffnung.“ 

Fimanté. „Zünde die Lampe, Maya, daß ich dein Auge noch 
ein Mal ſchauen kann.“ 

Maya. „Wenn du nicht weilſt, bedarf ich fürder kein Licht, 
das dumpfe Leben wird in der Finſterniß am wenigſten empfunden. 
Gute Nacht, Fimante. In ſanftem Schlummer kamen zur Geiſter⸗ 
ſtunde ſonſt die lieblichſten Gebilde an mein Lager. — Aber ach! 
ſo ziehen ſie dir nach, ſie dienen dir, ſie ſind in deines Zaubers 
Gewalt, — es ſind Gedanken deiner Seele, ſie beſuchen Keines, 
was dir nicht angehört; verlierſt du es, giebſt du es auf, ſo ſind 
ſie auch verſchwunden.“ 

Fimanté. „In Wehmuth aufgelöſt, hör' ich wie Geiſtertöne 
deine Worte, — die Vergangenheit ſchwindet. — Nur du biſt wie 
meine Seele mein, ein allgeliebtes Weſen mir nahe; um mich 
wehen die Lüfte des Paradieſes! — zum Letztenmal!“ 


Das Mahl. 


Lach Monaten kehrte 585 e 8 i Sbcleic zeigte 
er feine Anweſenheit an, und am folgenden Tag beſuchte er uns. 
Nachdem er Manches von Bekannten und! Unbekannten erzählt, 
ſagte er: „Nur kurze Zeit kann ich diesmal hier verweilen; laſſen 
Sie uns in dieſen Tagen gute Stunden erleben. Frau Charlotte 
wird ein Mahl bereiten laſſen und 2 mir en nr Gaben 
darzubringen.“ ö 

Die gaſtliche Feier ward betten Wolkenlos, rein der 
Himmel; es wehte Fried' und Wonne über des Rheines Gauen; 
gold'ner Lichtſtrahl ſegnete den Tag. Vier Genoſſen waren es, 
welche nach Bedeutung des Feſtes und ihrer eig'nen Geſinnung nach 
Theil zu nehmen berechtigt waren: Heinrich,? Friedrich,? William, 
Charlotte. — Verſammelt waren die Freunde in einem Gemach, 
deſſen Wände mit rothem Stoff bedeckt; — im Kamin loderten 
hell aufwogende ſpielende Flammen. 

William. „Ein ſchöner Tag! Wohfgerihe, gleich unſicht⸗ 
baren Schmeichlern.“ = 

Friedrich. „Die Muſe auch liebt den Weihebuf Weine = 

Heinrich. „Möge die einfache Gabe genügen.” * 

William. „Mit Freunden wird mir das Brod zu Manna, 
zum Nektar im hohen SE der: ar io ein: ee 


1 Colonel William Huge 8 Yon Rath, A Schiller ce. 131). 
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— Bouillon restaurant, und ſiehe, Beafſteak! Gedenkſt du noch, 
Heinrich, wie wir zu Schiff der neuen Welt zuſegelten, und ich, 
der ich ſo gute Biſſen dem Koch zum Verbrennen nicht überlaſſen 
wollte, den Roſt ſelbſt überwachte, und gern geſchäftig war, den 
Gaumen der Kameraden zu laben? Doch ſolch' Aſſaiſonnement, 
wie ich hier finde, habe ich unter dem Wellenſchlag des atlantiſchen 
Meeres nicht auftreiben können.“ 

Friedrich. „Rhein und Bourgogne! Ihr Mächte preiswürdigen 
Geiſtes! Geſchiedenes wird durch mildes Feuer verſöhnt.“ 

In einem ſchmalen ſilbernen Trog, wie es am Rhein üblich, 
ward dann die Neckar⸗Forelle ſervirt; kein andrer Strom bringt 
ſolche Gabe, jo roſig mild, ſilbern glänzend, mit goldigen Floſſen. 

William. „Des Lebens Mai blüht einmal und nicht wieder. 
Doch jetzo ſei der ewigen Jugend des Dichters der Toaſt ge⸗ 
weiht!“ 

Friedrich. „Mein Herz empfängt ſo freundliche We 
o wohl iſt mir werth das Lob der Genoſſen.“ 

William. „Auch ich wünſche mich deſſen zu erfreuen und bitte, 
meine Reiſegüter behaglich zu finden.“ — 

Sogleich ſtand, noch verhüllt, ein päts de perdrix auf der 
Tafel und Champagner ward kredenzt. — 

William. „Schlürft eilend perlenden Schaum! es erblühe trau⸗ 
liches Koſen zur Feier des Tages, und vergönnt den Wunſch: daß 
Jeder von uns ein erdichtetes, oder erfahrenes Liebesabenteuer 
mittheile.“ 

Heinrich. „Nur keine Klage, die ſich mit zarten Thränen 
ſchmückt, den heitern Geiſtern verdrießlich.“ 

William. „Dem ſinnigen Gemüth ſei wehmüthige Erinnerung 
geſtattet, auch Thränen und Seufzer, nur kein Ehekontrakt, denn 
ich kann ihn nicht betheuern. Ich rufe dich zuerſt auf, Kamerad!“ 

Nach einigem Beſinnen ſprach Heinrich: So werde ich denn 
erzählen, was mir vor Jahren mit einem Offizier begegnet. Als 
ich nach abgelaufenem Semeſter, den wir in St. zugebracht, ihn 
aufforderte, gemeinſam mit mir zum Regiment zurückzukehren, fand 
ich ihn in heftiger Unruhe und fragte: was bewegt dich alſo? 

„Der Tag unſrer Abreiſe iſt ſo nahe.“ 
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Mir iſt er willkommen, ich verlange nach milderem Klima, 
nach gewohnter Thätigkeit. 

„Ganz anders iſt mir zu Sinn. Diefe Gegend kann ich nicht 
verlaſſen, ich will — ich darf nicht ſcheiden, mich nicht von Me⸗ 
linda trennen, ich würd' es Unglück nennen. Reiſe vorauf, jage . 
Jedem, ich ſei krank — ſchriftlich bitte ich um längeren Urlaub.“ 

In dieſer Stimmung verließ ich ihn. — Geſchäfte hielten 
mich noch einige Tage in Fr. zurück. Eines Morgens, als ich 
eben abreiſen wollte, trat jener Offizier in mein Zimmer und 
ſprach: „Raſtlos bin ich geeilt, um dich noch hier zu finden.“ — 
Auf meine dringende Frage, was ihn ſo bewegte, bat er: „Jetzt 
laß mich ruhen, auf der Wie iſt Zeit genug, dir meine Erfahrungen 
mitzutheilen.“ 

Am nächſten Tag, als wir die Stadt verlaſſen, ſagte er: 
„Den Abend, nachdem wir uns getrennt, brachte ich bei Melinda 
zu. Mit hinreißender Anmuth ſagte ſie mir: „Deine Anweſen⸗ 
heit erfreut mich ſehr. Du wirſt mich noch in einer neuen Rolle 
ſehen; wie lieb iſt es mir, dich noch hier zu wiſſen, denn das Lob 
der Menge kann mir deinen Beifall nicht erſetzen, ich fühlte nur 
Freude in deiner Zufriedenheit.! In höchſter Erwartung eilte ich 
am folgenden Abend in das Theater. In der gedrängten Zahl 
herrſchte jene Stille, die Sinn und Gedanken der Kunſterſcheinung 
weihet: — Emilia Galotti — Wen ſah ich? — was hörte ich? 
— O ich hätte aufſchreien mögen: Melinda! Ich ſprach dem Prinzen 
jede Sylbe nach, denn es war ja meiner Liebe Bekenntniß; ich 
war es ja, der ſolche Wünſche, dieſes Sehnen empfand. Melinda 
erſchien wieder, ſie ſprach mit einem Ausdruck, von dem ich früher 
keine Ahnung hatte. Und was ſagte fie? ‚Mein guter Appiani 
könnte mich für eitel halten.. Mit jedem Worte, das ſie ſprach, 
erſchien ſie mir fremder; ich lauſchte, verlangte mit allen Herzens⸗ 
trieben, immer heftiger bewegt nach der Geliebten, die frei von 
Affekten ſo unbefangen. Nun ſah ich vor mir, ich ſchauderte, 
Emilia Galotti! — Orſina's Fluch hatte mit Ingrimm mich er⸗ 
faßt. Unmut), Schmerz und Verwirrung ſtöhnte ich in lauten 
Klagen aus. Jede Bewegung, ſelbſt der Ton ihrer Sprache war 
eine ſtete Verneinung. Immer heftiger tobten Schmach und Zorn 
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mir in der Bruſt. Keine Aehnlichkeit zu finden mit ihr! geſtern 
und heute! Entweihung der Vergangenheit! Ha! welch' eine Larve, 
welch' einen Schatten hab' ich verfolgt, geliebt! Auch ich griff 
nach dem Dolch, denn auch dein Bild, Melinda, iſt mir erblichen. 

Ich wollte entfliehen, es war unmöglich. Die mir nahe, 
hielten mich zurück: „Bleiben Sie, bewundern Sie auch, ſie iſt 
einzig!“ — Ich konnte, durfte nicht weichen, mußte harren, bis der 
Vorhang fiel. Ungeſtüm ward ſie hervorgerufen. Die Erblichene 
erſchien, lächelnd dankte ſie. In dem Gedränge entkam ich, von 
dem Jauchzen der Bewunderung wie von Dämonen verfolgt. So 
gelangte ich in mein Zimmer und blieb in dumpfer Betäubung. 
Noch ſpät erhielt ich von ihr folgende Zeilen: ‚Nicht wahr, die 
Rolle iſt mir gelungen? Aber beglückter bin ich nur durch deine 
Gegenwart! Eile zu mir, wie verlange ich, Beifall auch in deinen 
Augen zu leſen, von deinen Lippen zu vernehmen. Melinda.“ 
Ich ſchrieb ſogleich unter dieſe Zeilen: „Ein fremdes Weſen 
erſchienſt du mir heut. Dein Bild iſt meiner Phantaſie entwichen. 
Die Schatten kann ich nicht erfaſſen, nicht verſöhnen. Melinda 
— Emilia! ich fliehe euch Beide! 

Schnell ward die Abreiſe ausgeführt, ich eilte, um dich, Heinrich, 
noch zu erreichen.“ 

William's Späherauge blickte umher: „Erfunden it es nicht, 
was Heinrich uns erzählte, empfunden war es, und, wie ich glaube, 
kein Zufall, der den Bethörten von ſolchem Wahn befreit. Verletzt 
von Melinda's Verſtellungskunſt ward dieſe ihm zum Talisman.“ 
Zu Friedrich gewandt ſagte er: „Selbſtbekenntniſſe erwarten wir 
nicht von Ihnen, denn wie man von dem Soldaten zu ſagen pflegt: 
in jedem Städtchen ein ander Mädchen, ſo auch von dem Dichter: 
zu jedem Gedicht eine andre Laura.“ ö 

Friedrich. „In vino veritas! darum ſchenkt dem Dichter jetzo 
Glauben; wiſſet, daß ich Wahrheit rede. Ein Gedenkbuch bezeugt 
es noch: 

Von der Karlſchule iſt ſo Manches von mir und meinen 
Freunden bekannt. Mutter und Tochter Wolzogen, die an der 
Werra zu Haus, kamen zum Beſuch nach Stuttgart, wo ihre Söhne 
und Brüder meine Schulgenoſſen. Mit Achtung und Vertrauen 
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war ich ihnen zugethan, und gern beſuchte ich mit den Brüdern 
die Frauen. Der Schweſter war ein ſelbſtbeſtimmtes Betragen 
eigen; was irgend im Benehmen einer Uebertreibung, nichtigem 
Affekt ähnlich war, wurde von ihr ſcherzhaft verſpottet; ihre Gegen⸗ 
wart zügelte oft das Ueberſchwengliche unſrer Rede. Noch ein 
Akademiker wünſchte! der Dame vorgeſtellt zu fein: Winkler: 
Er war ſchlanker Geſtalt, dunkel umlockt das Haupt, ſein Naturell 
bedeutſam. Als die blonde Dorothea ihn ſah, war ſie betroffen. 
Sonſt ſo gefällig, ſchien ſie nun die Wünſche der Brüder nicht zu 
vernehmen, nahte aber der Mutter in ſanfter Erregung. Schweig⸗ 
ſames Geſtändniß in ihren Zügen und Erröthen. Einſt ſagte ſie: 
‚Meine Brüder verſtehen gar nicht zu loben, ſonſt hätten fie ganz 
anders von Winkler reden können, ſeine Erſcheinung hätte mich 
nicht alſo bewegt. Jetzt iſt mir bange, da wir bald ſcheiden 
werden.“ Als wir über Dora zu Winkler ſprachen, erwiderte er: 
‚Sie iſt ähnlich ihren Brüdern. Daß auch fie mich achtet, iſt 
mir wert.‘ Der Frauen Abreiſe war beſtimmt, Dora weinte beim 
Abſchied und ich wähnte, es gälten auch mir ihre Thränen. 

Es iſt wohl bekannt, wie ich dem Verlangen, die Räuber in 
Mannheim auf der Bühne zu ſehen, nicht widerſtand; auch wie 
ich dann in Drang und arger Widerwart am Werraufer eine 
Zeitlang verborgen lebte. Den Freunden war ich willkommen; 
ſtets von treuer Sorgfalt geſchützt, aber verfolgt von Irrung und 
Drohen ſuchte ich das Incognito. Friedrich Ritter war mein Name. 
Doch dieſe Larve gab keine Verborgenheit, hatte nur die Feder 
mit Sonderlichem beflügelt; denn was man ſchrecklich in Argſinn 
der Leidenſchaft geſchaffen wähnte, war ja meiſt in dieſer Epoche 
gedichtet. Zur Bildung ſollten Erfahrung und Schmerz mir dienen. 
Carl Moor giebt jedem die Weiſung, daß er aus dem dunklen 
Schacht roher Elemente erſtanden iſt.“ 

William. „Mir iſt es deine eigenſte Schöpfung, es hat deine 
Weſenheit begründet. Moor ſpricht es prophetiſch aus: „Wär' ich 
im Weltkreis allein — in einſamer Nacht — die ewige Wüſte 


1 Die wirklichen Namen ſind: Winkelmann, Charlotte von Wolzogen. 
Schiller's Leben und Werke J, 372. 
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meine Ausſicht, ich würde die ſchweigende Oede mit meinen Phan⸗ 
taſieen bevölkern, und hätte die Ewigkeit zur Muße, das verworrene 
Bild des allgemeinen Elends zu zergliedern! “ 

Friedrich. „Wohl Alle ſind erfahren in Dulden, Sade — 
müſſen gefeſſelt ſein. Wer es auszuſprechen vermag, den nennen 
wir Dichter. Allda an der Werra Ufer, an Bach und Wieſe, im 
ſchönen waldigen Thal, war Phantaſie und Feder mir leicht ge⸗ 
fällig. Auch die Natur, weder erhaben ſchreckend, noch in lang⸗ 
weiliger Fläche verbreitet, gab mannigfaltigen Stoff der erregten 
Phantaſie. In mooſigem Grund, auf den Hügeln umher, weideten 
Schafe und Ziegen, und auch ich war ein Hirt; denn Sänger 
weiden ihre eigen geſchaffene Heerde. Befangen im Zauber der 
Jugend konnte ich denken, daß in ſo weidlicher Umgebung, in ſo 
friedſamer Sinnigkeit mir die Muſe günſtig ſein, Sehnen und 
Streben lohnen würde. Der Mutter ſagte ich von dieſem Hoffen, 
freudigen Genügen, und natürlich war es, daß ich's mit den 
Geſinnungen für Dorothea ausſprach. Sie erwiderte: „Meiner 
Tochter Gedenkbuch werden Sie einſehn, es wird Dora's Gemüths⸗ 
zuſtand erklären.! Sie übergab mir die Blätter. Verſichert ward 
ich dann, wie über Sorg' und Harm zwangloſe Reinheit der 
fühlenden Seele eigen war. — 

Schon längſt, Frau Charlotte, habe ich versprochen dieſe Be⸗ 
Ernie Ihnen mitzutheilen, und überreiche fie.” 

William auch verlangte zu vernehmen, Friedrich oa den 
Bitten nach und las Folgendes aus dem Gedenkbuch: 5 

„Was zitterſt du in meiner Hand? darf ich nicht feinen Namen 
ſchreiben? — ſeine Stimme, ſein Bild mir zurückrufen? — Er 
iſt es, der von Wohl, von Glück mir ſagen könnte. Mir war ſo 
leicht bei ſeiner gleichmüthigen Freundlichkeit. Ich weinte in der 
Stunde des Abſchieds, trauerte, denn Scheiden heißt Brechen. 
Wie finden wir uns wieder? — Doch ſagte er: im nächſten Jahr, 
Dorothea, werde ich Sie wiederſehn, ich bin dann im Gefolge 
eines Geſandten nach dem Norden. Was ich vormals gutmüthig, 
edel wähnte, iſt wohl Stolz zu nennen; allein ich fühle, dieſer ge⸗ 
bührt ihm, denn ich ſelbſt bin ſtolz auf ſein Angedenken. Doch 
der Gleichmüthige, wird er ſich meiner erinnern? Ströme und 


Waldesſtrecken, Länder und Städte haben uns Jahre hindurch ge: 
ſchieden; dennoch ſind Sinn und Gemüth ſtets mit ihm. Ver⸗ 
geblich iſt die Mühe, ſeine Tage mir zu geſtalten, fern von mir 
durchlebt; doch der Seele iſt er immer nah. Gedenke oft: biſt du's 
wohl werth, daß ein Weſen dir Sehnen, Liebe weiht? Ich kann 
nicht mehr hoffen, jeder Wunſch iſt flüchtig Traumgebild! — In 
hellerem Sinn lebe ich; die Stunde, wo ich ihn erblickte, ſein Bild 
iſt mir geheiligt. Ich lebe, ohne in mir zu leben, iſt der ae 
Ausſpruch der heiligen Thereſe. 

Endlich hat mein Bruder einige Zeilen vou ihm ghet; er 
wird auf ſeiner Reiſe in der Reſidenz unſers Herzogs verweilen. 
Wie iſt mir nun ſo zaghaft bange; dennoch bin ich im Einklange 
mit dem Ruf der Freude. - e 

Winkler iſt angelangt! nicht nber, nur 8 1 
und heit'rer iſt er, zuvorkommend, freundlich gegen Jeden, allein 
mir gewährt er keinen Blick, kein Wort. — Wäre es Rüge, ja 
nur Scherz geweſen, ſo wüßte ich: ſein hoher Sinn hat meiner 
gedacht. Ich begegnete ihm wieder, leichte Begrüßung, gewandte 
Eile, — wie ein Pfeil vorüber. — Er fand kein friedlich Weilen, 
dennoch bin ich bereichert durch ſein Wiederſehn. Ich ſehe, wie 
der Stern mir entflieht, — ich kehre in meine Heimath, die Ein⸗ 
ſamkeit; da allein iſt ſie für mich! e 
Mächtiger Geiſt, vernimm mein Flehen! denn auch ich bin 
Erbe des heil'gen Lebens. Laß mich en in N Glauben, 
ns Sehnſucht das Ziel ee ö 


Die innigſte Bewunderung bezeugte ich der Mutter, dieſe 
Bekenntniſſe erhöhten meine Verehrung, denn vollkommen liebens⸗ 
werth war mir nun Dorothea, und in ſinniger Thätigkeit ver⸗ 
gingen noch einige Wochen. In dieſer Zeit erhielt ich den Ruf 
als Theater⸗Dichter; ich ſollte, ich mußte abreiſen, doch mit dem 
Vorſatz, hier einſt meine Heimath zu finden, that ich's.“ 
William. „Du ſpiegelſt in des Lichts Azur der Erde ſchönſte 
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Blüthe. In der Liebe finden wir Seele und Wahrheit, wenn wir 
ſie ewig denken. — Die einzig herrliche Mythe! das Feuer des 
Prometheus, aus dem Olymp entwandt, wollen wir Liebe nennen, 
ſie iſt das Licht des Herzens.“ 

Heinrich. „Weder Hoffnung noch Phantaſie dürfen leiten. 
Wie das Schickſal lenkt, bleibt ſtets unſichtbar, unbekannt; wir 
müſſen folgen, das dunkle Gebot erfüllen.“ 

William. „Deine Rede iſt zu herb, bedeutſam, ſchmerzvoll; 
laß uns den Nektar koſten, wir können weilen in ruhigem Genuß. 
Mir iſt das letzte Loos gefallen, nun der Ruf an Sie, Frau 
Charlotte.“ 

Charlotte. „Ein Manuſcript fand ich unter dem Nachlaß einer 
Verwandten, in welchem von einem Weſen geſagt iſt, das nicht in 
verengter Sphäre, ſondern in freiſinnigem Streben Freud' und 
Trauer fand. Wir Alle dürſten nach dem Strahl der Ahnung. 
Sie gebietet, wo kein gewohntes Recht uns Licht zu geben wagt: 
Auf einem Landgut nahe einer kleinen Reſidenz war ich in 
Obbut zweier Frauen. Die Aeltere nannte ich Mutter und ge⸗ 
dachte, die einzige Tochter der Frau v. Wilknitz zu ſein. — Die 
Jüngere, Frau v. Nordſtern, war Mutter eines ſchönen Kindes, 
Roſalia genannt. Der freundliche Bund dieſer Frauen bedingte 
gemüthliche Thätigkeit. Das holde Kind erkor ich mir zur An⸗ 
weiſung und gefälligem Spiel. Hülfreich im häuslichen Kreiſe, 
ſtrebten wir, freiere reichliche Thätigkeit zu gewinnen; durch ſinnige 
Mühwaltung ward die Heimath geſchmückt.“ 

Friedrich. „Der Frauen zarter Beruf iſt, zu erhalten, zu ver⸗ 
ſchönern; ſie wiſſen, wie ſehr wir Alle der Milde und Güte be⸗ 
dürfen.“ 
Charlotte. „Durch Ordnung und Sorgfalt war dieſes Landgut 
eine Stätte heiterer Behaglichkeit. Fremde kamen im Frühjahr, uns 
zu beſuchen, und ein Edelmann, mit dem die Frauen zu berathen. 
pflegten, kehrte auch wieder bei uns ein. In dieſen Tagen wohnten 
wir einem Gaſtmahl in der Stadt bei; ein Kavalier war dort 
zugegen, deſſen Vermögen und gutes Betragen man rühmte. Der 
Vormund ſagte mir, die Eltern des Barons Ludolph wünſchen 
eine eheliche Verbindung, und fügte hinzu, daß meine Geſpräche 


— 225 — ; 

ihm gefallen. Angenehme Unterhaltung? wie wäre das möglich? 
Die Karte zur Mariage, welche er mir anbot, wollte ich nicht 
ſpielen. Da zeigte ich ihm Bilderchen vor, die ich oder Roſalie 
gefärbt hatten. Ludolph bat, dieſe ihm zu überlaſſen, er wollte 
in ſeinem Schloß ein Kabinet damit ſchmücken, es würde eine 
ſchöne Zierde ſein. Roſalie ſagte: das wird den Bilderchen viel 
Ehre und uns Vergnügen ſein, und wir: „O des allzu beſcheidenen 
Mannes!“ Die Vorſtellungen und das Zureden der Verwandten 
ließen nicht ab; mir aber war, als würde ich von Argſinn ge⸗ 
bunden. Doch die Thränen der Mutter und die Beſorgniß des 
Vormundes, daß ich nun bald ohne Heimath und Sicherheit ſein 
würde, erſchütterten mich, und ich dachte mit Bangen, daß ich 
mich von dem unvermeidlichen Loos der Frauen nicht befreien 
dürfe. Wie verwandelt ſchien mir in dieſen Tagen das Gefild, 
die Bläue des Himmels gewitterhaft. — Am ſchmerzlichſten em⸗ 
pfand ich dieſen Zuſtand, wenn ich im Park war, deſſen Umgegend 
ich vor Allem gern beſuchte. Ging ich mit der Mutter und Baron 
Ludolph in der Abendkühle in den Alleen und reichlich blühenden 
Bosquets, da war der Roſen Pracht mir verwelkt, der würzig 
grünen Matten Duft mir Modergeruch! ſonſt ſo lebensfroh ge⸗ 
athmet, — jetzt ſo ſchaurig, Verweſung witternd. 

Nach einigen Tagen ward im Pavillon dieſes Parks ein Feſt 
der Familie Ludolph zu Ehren gefeiert. Vor dem Beginn ging 
ich mit der Mutter durch die Alleen. Schon ertönte Muſik in 
dem Salon, als der Maler Darvin nahte und Frau v. Wilknitz 
ein Schreiben überreichte. Ludolph führte mich durch die Avenue 
in den Saal. Die weich hinziehenden Töne bewirkten, was kein 
Gedanke, kein Bangen vermocht hätte: die Trauer brach in Thränen 
aus. Der Tanz ſollte beginnen, heftig weinend kam ich in den 
Saal. Als Ludolph meine Hand faſſen wollte, drängte ſich ein 
Offizier hervor, der Onkel Roſaliens, und ſprach zu dem Baron: 
„Hier ſehen Sie frohgeſinnte Fräulein, die der Tanz erfreuen 
wird; Fräulein Sophie aber führ' ich aus den heitern Reihen, 
Kindes⸗Thränen ziemen nicht dieſem Feſte.“ So geleitete er 
mich aus dem Saal. — „Längſt habe ich den Harm Ihres Gemüths 


gewahrt, ſagte er, wer könnte Sie ſolchem e n a; 
Palleske, Charlotte. 
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Er führte mich zur Mutter, die noch mit Darvin ſprach: „Gnädige 
Frau, Ihre Sophie iſt nicht durch ein ſtarres Verhängniß ge⸗ 
bunden, auch. meine ich, ihre Geſinnungen errathen zu haben; 
daher habe ich mich unterfangen, ſie aus dem Tanzſaal zu Ihnen 
zu geleiten.“ Ich wollte ihm meinen Dank ausſprechen, der Edle 
aber erwiderte: „Reden Sie nicht aus, mein Fräulein, ich weiß, 
wie wahrhaft: ich Sie verſtanden⸗ „ — Nach meſem eilte er wieder 
in. den Saalll. 

Die Mutter ſchien ſehr betroffen: denn nach ſolchem og 
mußte ſie ihre Meinung aufgeben. 

Ich fühlte die ſanft eindringende Milde des hellen Tages. 
Segnend neigten ſich blühende Zweige über mich nieder, die Trauer 
verwehend; ich fand Schatten und Frieden. Der Blüthen Duft 
koſ'te wie Freude ar mir; was 8 209, Haupt ee ſank 
wie Nachtgewölk. 1 

Die Mutter aber ſagte: 300 darf leider nicht egen „ wie 
ich fürchte, dies Ereigniß wird in; der Geſellſchaft Tadel und ge⸗ 
häſſige Deutung erfahren.“ „Ihre Beſorgniß, gnädige Frau, ſprach 
Darvin, kann ich leicht beſeitigen, ich werde die Phantaſie des 
Baron Ludolph auf manches hübſche Köpfchen richten, und gern be⸗ 
theuern, daß. ein Geſichtchen, fo. ihm gefällt, auch das ſchönſte ſei. 
Er wird mir Dank wiſſen, daß ich jo gefällig ihn aus dem Laby⸗ 
rinth geführt.“ Nach einigen Monaten ward Ludoph's h 
mit dem ſchönen Fräulein Mannſtein bekannt. 

Oefter heilte Darvin der Mutter vertraulich Briefe mit, die 
er aus Wien erhielt, und ich bemerkte, daß ich der Gegenftand 
ihrer beſondern“ Beachtung war. Demnach war ich vorbereitet, 
Bedeutſames“ zu vernehmen, als einſt Frau v. Wilknitz zu mir 
äußerte: „Ich darf“ nicht länger zögern, liebe Sophie, dir von 
deinen Familien⸗Verhältniſſen zu ſagen. Deine Mutter war die 
Tochter eines⸗Patriciers in Augsburg. Sie wurde einem Vene⸗ 
tianer verehelicht und beide gelobten einander: die älteſte Tochter 
jolle: in Venedig klöſterlich erzogen werden; die zweite hingegen 
nach deutſcher Sitte und Lehrweiſe. Sie gebar Zwillinge, für 
dieſe ward alſo das Verſprechen bedingt. Noch zartes Kind über⸗ 


f gab dich mir deine Mutter, du warſt mir, durch unſere Freund⸗ 


ſchaft nahe verwandt, demnach mein Kind und Erbe. Vor Jahren 
ſchon habe ich deine Eltern betrauert, und nun Darwin erſucht, 
mir nähere Kunde über das Schickſal deiner Schweſter Julia durch 
einen e in Wien zu schaffen; der . . 
vertraut iſt.“ 

Da ich meiner Eltern nid nicht erinnerte 0 war es, als 
ſagte man von einer längſt vergangenen Zeit; allein von meiner 
Schweſter wünſchte ich ſehnlichſt zu vernehmen. Nach einigen 
Wochen kam Darvin wieder zu uns: „So eben habe ich ein 
Schreiben des Priors erhalten; in geheimnißvoller. Weiſe ſpricht 
er von Julia. Ich kann danach nicht beſtimmen, ob ſie ein Kloſter 
aufgenommen. Angelegentlichſt empfiehlt er, beifolgendes Kiſtchen 
an Sie, Fräulein Sophie, zu übergeben. Der Inhalt iſt Ihnen 
von der Schweſter zugedacht; der Geiſtliche ſagt in ſeinem Schreiben: 
„Wenn Sie den Empfang berichten, unterlaſſen Sie nicht, der 
Perſönlichkeit Sophiens, Julia's Schweſter, zu erwähnen, und ob 
ihre Bildung dem Adel ihres Geſchlechts entſpreche; ſowohl ich als 

auch Andere, fügte er hinzu, er auf dieſe DENE: N 
Werth.“ 111 

Solche Worte gaben mir die Som, daß Julia 15 In 
Verlangen und Erwartung, was in dem Kiſtchen ſei, eröffnete ich 
es ſchleunigſt und fand darin drei Gemwande: ein grünes, 
ein graues und ein ſchwarzes, dicht, weich. und glänzend, der 
ſchönſte ſeid'ne Stoff. Ich eilte ſogleich, das graue anzulegen, 
es kleidete vollkommen und an jedem guten Tag eſollte es mich 
ſchmücken. — Auch noch ein anderes Käſtchen übergab Darvin, 
worin venetianiſche Kettlein, und in ſchöner Faſſung reichlicher 
Schmuck. Zu noch größerer Freude fand ich das Bildniß meiner 
Schweſter Julia. Sie war in grauem Gewand; ein buntes, mit 
Gold durchwirktes Netz umwand die Locken. — Einen ſo ſchönen 
Bund wünſchte ich auch, um dieſem Bilde ganz! ähnlich zu ſein. 
Der gefällige Darvin verhalf mir hiezu, und ich! war nun der 
Schweſter vollkommen gleich. Nun war mir klar, warum ich vor⸗ 
züglich im Italieniſchen. Anweiſung erhalten, welches zich nun mit 
Eifer übte. Bewegt, ergötzt, las 1 e und . un 
ſinnend, nachempfindend. 5 d 
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In Erwartungen und Gedanken gingen Herbſt, Winter und 
Frühling raſch vorüber. Durch geiſtige Gunſt erblühte neues 
Leben. Der Sommer in aller Pracht ſchmückte das hohe Gefild, 
mannigfalt, herrlich. 

In dieſen Tagen ſollte auf dem herzoglichen Schloſſe die An⸗ 
kunft einer fremden fürſtlichen Familie feſtlich begangen werden. 
Die Fürſtin mit ihrem Sohn und zwei Prinzeſſinnen wurden er⸗ 
wartet. Bei dieſem Empfange wollte Jedes Zeuge des feierlichen 
Einzuges ſein. Die Zugänge waren gedrängt voll, die Vorhöfe 
gefüllt. Durch Alleen, Ehrenpforten, prangend von dem Schmuck 
des Jahres, geleitet, gelangten die hohen Gäſte zum Schloß, wo 
ſie auf's Freudigſte bewillkommnet wurden. 

Das Landhaus, welches wir bewohnten, war nahe dem herzog⸗ 
lichen Schloſſe. Roſalie hatte keine Raſt, äußerte mit Ungeſtüm 
ihren Wunſch, an dem Anblick der Prinzeſſinnen ſich zu weiden. 
Zwei Portale führten aus dem Park in das weite Gebäude. So 
kamen wir in den Vorſaal, ſahen die Hoheiten. Roſalie, entzückt 
von dem Anblick der Prinzeſſinnen, bewunderte die Gewandt⸗ 
heit des Erbprinzen, ſagte: Wenn ich die Hoheiten nicht geſehen, 
wüßte ich ja gar nicht, was jetzo Putz oder Mode ſei. Ach! wie 
ſchön ſind ſie in dieſem Schmuck! — ich kann nur ſchauen und 
loben. 

Wir mußten im Schloſſe harren; es war unmöglich, durch das 
Volksgedränge wieder in unſre Wohnung zu gelangen. 

Der Herzog war einige Stunden ſpäter angekommen, um dem 
Ceremoniell des Empfanges zu entgehen. Des Fürſten hohe edle 
Perſönlichkeit war bemerkenswerth. Nächſt ihm zog eine ähnliche 
Geſtalt Aller Blicke auf ſich. Darvin beſonders war von dieſer 
Erſcheinung betroffen: „Wie wäre es möglich, Graf Howarth 
hier?“ Es iſt Baron Albin, der unſerm Fürſten längſt bekannt, 
gab man ihm zur Antwort. — „Ich würde ſagen, entgegnete 
Darvin, es ſei Graf Howarth, den ich vor Jahren in Wien geſehn; 
doch wäre dieſer wohl noch nicht ſo gealtert; zwar der Leiden Ge⸗ 
präge bezeichnet oft alſo, — welche Aehnlichkeit in jeder Bewegung! 
nur ein Wort von ihm, und ich weiß, ob ich geirrt, oder ob er es 
ſelbſt iſt.“ | 


0 
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Mir war zu Sinn, als ſähe ich in einen lichten Raum. 

Wir weilten noch, als ſchon Einige von der Audienz kamen, 
ſo auch Baron Albin. Darvin nahte ihm, der Graf reichte ihm 
die Hand, zum Zeichen, daß auch er ihn erkannt habe. Er mußte 
an uns vorüber gehn, wandte ſich, um die Frauen zu begrüßen, 
erblickte auch mich, erbebte. Julia! Julia! rief er. „Nicht Julia 
iſt ſie, es iſt Sophie, meine Pflegetochter.“ — „Der Name ändert 
hier nichts; das Geheimniß iſt gelöſt: ſie iſt es dennoch! Niemand 
kann dies Bild mir rauben, ſo ſah ich ſie ſtets! Und jetzt biſt 
du mir in aller Wahrheit nahe. O ſprich, Julia! nur einen Laut!“ 
— Da ſagte Frau v. Wilknitz: „Julia iſt es nicht, — doch wir 
wollen uns entfernen.“ 

Erlauben Sie, ſprach Darvin zu dem erſtaunten Grafen, daß 
ich Sie auf Ihr Zimmer begleiten darf, wo ich Ihnen Aufſchluß 
zu geben vermag. O laſſen Sie mich nicht länger in bangem 
Zweifel! rief der Graf. Es iſt Julia! ſo vollkommen ähnlich kann 
ein Weſen dem andern nicht ſein. Darvin ſagte ihm von dem 
natürlichen Bande, vertraute, was er durch den Prior vernommen 
und wie Sophie ſelbſt ihr Familienverhältniß nur kaum erfahren 
habe. Der Graf vernahm mit Erſtaunen den Aufſchluß über die 
Aehnlichkeit Julia's mit ihrer Zwillingsſchweſter und war nur um 
ſo verlangender, letztere wieder zu ſehn. 

Oft kam er zu uns; ſeine Mittheilungen waren für uns ein 
reicher beſeelender Born von Güte und inniger Traulichkeit; doch 
erregten die düſtern Flammen ſeines Auges mir Bangigkeit. In 


ſeiner Rede waren Erd' und Himmel verherrlicht, und ich wähnte, 


Iſidor — fo nannten wir in unſerm Kreiſe den Grafen — werde 
auch mich verſtehn und die Meinung meines Herzens genehmigen; 
ein Glaube, der nie erlöſchen wird. — 

William. „Das iſt gegen die Bedingung, Bei wohl wird 
Sophie bräutlich geſchmückt erſcheinen.“ 

Friedrich. „Alſo deute ich es nicht. Julia fühlte der Liebe Macht. 
Der Flamme Licht erhellte noch den Abend ſo verwandter Seelen.“ 

Charlotte. Den langen Tag war Iſidor mit uns, und ſtets 
freier, inniger ſeine Rede. Wie von Geiſtern erheitert fühl ich 
mich, ſprach er, Freude am Daſein erblüht mir wieder! 
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Thränen erglänzten in ſeinem Auge, ſie waren mitempfunden. » 
Bedeutſam ſprach er: Sophie nur allein kann mit Julia mich 
verſöhnen, von Aengſten befrei'n; denn ſchmerzhaft tödtlich ward 
Julia beleidigk. Von ihr ewig geſchieden au fein, iſt meines. 
Lebens heftiges Leid. 

Ich ſagte: der Glaube lebt, ſo darf das Leid nicht 11 

Julia! Sophie! rief er, meine Hand ergreifend, tan d du mir 
vergeben — mir das höchſte Wort betheuern? 

„Zu empfinden, zu N era) ich's, 2 nicht 5 be⸗ 
theuern.” n 


«„ͤ„ * 


In der folgenden Nacht war ein heftiges Gewitter. Bei feurigen 
Blitzen, gewaltigen Donnerſchlägen brachten wir ſchaurige Stunden 
zu. Schloßen hatten Fenſter und Gitter zerſchmettert, der Sturm 
Bäume ausgeriſſen, von Fluthen war der See geſchwellt. Wenn 
die Elemente ſich wieder verſöhnen, wie hold iſt dann der Schlaf! 
Gern mag der erſchreckte Sinn ſich im Schlummer erholen. Da 
träumte ich: Aus den Wellen des Sees hebe eine Blume ſich 
hervor, immer höher und höher. Und auf der Lilie. Blättern fa 
ich in lichten Zügen die Namen Iſidor, Julia, Sophia! Im 
Schlummer war dies Bild mir . immerdar ſeh' ich's im 
Geiſte nun. 

In der Stadt hatte ſich das Gerücht verbreitet, der Blitz 
habe unſer Gehöft getroffen. Darvin kam: „Es war eine bange 
Nacht, mir doppelt ſchwer, denn während des Gewitters ſprach 
der Graf in höchſter Auen von Julia und der Bitte an 
Sophie. 

Ihnen iſt es gegeben, Sbphle ſeiner Seele Schmerz zu 
lindern; ich fürchte für ihn. Wir können von ihm ſagen: Wo 
willſt du hinfliehen, das Phantom lebt in deinem Herzen! O be⸗ 
gegnen Sie ihm ja mit ſanfter Freundlichkeit.“ 

„So wie wir Alle, bin auch ich ihm freundlich geſinnt; aber 
bedenken Sie wohl, Darvin: was in Iſidor ein Phantom iſt, dürfte 
es mir Wahrheit ſein? Gott, Liebe! Das ſind die Worte, deren 


„ Mißbrauch ſchrecklich! O Darvin, das Vewußtſein; wird immer 
lebhafter, daß Julia ſegnend uns umgiebt.“ B el 

Wir ſahen den Grafen bleich, gebeugt nahen, er. nd. Meine 
Seele verlangt, mit dir Sophie zu ſein, in deinen Augen geht ein 
Hoffnungsſtrahl mir auf, aber wie ſoll es werden, wenn du das 
Wort der Verſöhung mir verſagſt:?: 

Gott, die Liebe iſt mit uns! — Auch mir 2 cn Wehmuth 
im Herzen, — was können wir uns weihen, denn; Mitleid. 

„Mitleid, ein trauriges Troſtwort für Sehnen der Liebe — 
für den Schmerz, mit dem ich von Julia — Sophie, Verzeihung er⸗ 
flehe.“ Schweigend, mit verdoppelter Trauer hört' ich ihn. — Wir 
haben an die Welt keine Forderung, warum denn himmliſchen 
Beiſtand für die Zeit erbitten? 

„Wohl ſprichſt du wahr, Sophie, der Traum meines Lebens 
it vollbracht — der ewigen Ruhe will ich mich weihen!“ 


Es war herbſtlich, ſchon rauſchte das Kal unter dem Fuße 
des Wand'rers. 

Manch' ſchönes Erinnrungsblatt hatte uns Iſior mit kunſt⸗ 
geübter Hand gezeichnet; heute ein allegoriſches Bild. Frau v. 
Wilknitz wollte hierüber Erklärung haben. 

Iſt es auch nach Ihrem Sinn aufgefaßt, Sophie? fragte Isidor. 

Da überſah ich das Bild. — Ja, es iſt gelungen! Die 
Hoffnung giebt, was wir ihr leihen, der Glaube iſt mein Selbſt. 
Liebe! wir ſehen, wie Alle ſich nach ihr drängen, entgegen eilen, 
Kindlein ihre Knie umfaſſen. Erdichtet iſt es nicht, daß Alle nach 
ihr verlangen, ſich nach ihr ſehnen; allein Keines vermag zu ſagen: 
ich kann ſie nennen, ſie bekennen. Wir ſchauen ſie auch hier auf 
dieſem Bilde verſchleiert. Keiner kennt die Liebe, — wer hat 
Gott geſchaut! N 

Iſidor faßte meine Hand, ſah mit ſcharfem Blick mich an: 
du haſt verſagt, mir das höchſte Wort zu betheuern! — Gewähre 
es nie, — kein ſterbliches Ohr vernehme von dir „Liebe!“ 
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Tiefe Stille — Dämmerung — Dunkelheit! — Es rollte 
ein Wagen vor, von Fackeln umgeben, von ihrem Schein war das 
Zimmer erhellt. Ich ſah ſein bleiches Antlitz, ſeine Thränen — 

weinte mit ihm. — Iſidor ſagte nochmals: Von deinen Lippen 
werde nie das heiligſte Wort bekannt. 

„Iſidor, Liebe iſt aller Geſinnungen Einheit!“ 

Sophie ſah ihn nie wieder; — und nun lege ich das Manu⸗ 
feript bei Seite. 

William. „Das dürfen Sie nicht, wir haben wohl kaum die 
Hälfte gehört.“ 

Charlotte. „So will ich flüchtig ſuchen, was noch zu ſagen 
wäre.“ 

Iſidor ſchrieb: Ich bin nicht geſchieden, habe Zuverſicht ge⸗ 
wonnen. Allgegenwärtig wie das Licht, iſt mir dein Angedenken. 
Den Glauben hab' ich errungen. Wie dunkel und ſchwer war mir 
das Daſein, als ich die erlöſende Liebe nicht fühlte. In Andacht 
lebe ich und dieſe Beſeeligung erkennt wieder den Werth des Da⸗ 
ſeins, der Schmerz iſt von mir gewichen, ich nähre, ich pflege fried⸗ 
liche Geſinnung. 

Auch Frau v. Nordſtern war abgereiſt, die Erbſchaft eines 
Gutes im Böhmerwalde hatte ihre Gegenwart daſelbſt erfordert. 
So verging ein Jahr und länger in traulicher Mittheilung mit den 
Entfernten. 

William. „Julia iſt noch für uns verborgen, begraben, wann 
wird ſie erwachen? Ich will ſie ſehen, ſie hören, die allein das 
Leid zu löſen vermag.“ 

Friedrich. „Das Ohr iſt willig der Klage geweiht. — Reichlich 
ſchwellen ſolche Töne, fließend durch der Tage Zahl, — dennoch 
ſelbſt verklärte Klänge ſühnen nie die Macht des Leids.“ 

Charlotte. Sophie verlangte, von des Grafen Jugend und 
Schickſal zu vernehmen. Nur Darvin konnte darüber Zeugniß 
geben. Dieſer erzählte: 

Während der Gewitternacht, die uns geweckt und erſchreckt 
hatte, war ich mit dem Grafen Howarth allein. Ich bat ihn, 
mir von ſeiner Vergangenheit, von ſeinem Aufenthalt in Venedig 
zu ſagen, da es mir nicht verſtändlich ſei, wen er daſelbſt geſehn. 
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Er erwiederte: So ſchwer auch Erinnerung auf meinem Herzen 
laſtet, will ich darüber Aufſchluß geben. Wen hat das Irrſal nicht 
erfaßt, gebeugt! Ich fühl' es tiefer, da ich von der Seele Trauer 
reden muß. Dem Kaltſinn, weiß ich wohl, iſt ſolches Leid Thor⸗ 
heit. Es iſt bekannt, Darvin, daß ich in Vermögens⸗Angelegen⸗ 
heiten nach Venedig reiſte. Mit Betrübniß ſah ich in jedem Palaſt 
Zeichen des Ruins; Kunſtwerke wurden veräußert und das Schönſte 
nach fernen Landen geſandt. Künſtler ſagten mir, in dem Palaſt 
Valori befänden ſich die vorzüglichſten Gemälde, welche jedoch die 
Erbin zu bewahren wünſche. Ich erhielt die Erlaubniß, dieſe 
Bilder ſehen zu dürfen, ward in einen Salon geführt, wo mich 
eine Dame bewillkommnete, die ich vor Jahren in Wien geſehen. 
Mehrere waren beſchäftigt, die Bilder zu kopiren, auch Julie Valori, 
die Nichte der Dame; ein Weſen in zarter Jugend, in Unbefangen⸗ 
heit erblüht — das Antlitz lebendiger Glanz! In dieſem Moment 
gewann meine Seele lichtvolle Anſchauung; des Lebens Gluth durch⸗ 
drang mich. Julie hatte wohl ſchon manch' gleichgültig Lob ver⸗ 
nommen, allein ſie erblickte mich, der von ihrer Weſenheit ſo ganz 
eingenommen, gleichſam beſiegt war. Es war dies ein Raub, den 
ich gegen meinen Willen an ihrer glücklichen Unbefangenheit, an 
ihrer bewußtloſen Schönheit beging. Wie kann ich es Euch ver⸗ 
ſtändigen: das Leben hatte mir ſeinen Lichtglanz enthüllt; ich fühlte, 
es ſei ein ewiges Leid, nicht für, nicht mit Julia zu ſein. 

In anmuthiger Begegnung ſchwanden Wochen und Tage da⸗ 
hin. So vertraulich auch unſre Geſpräche waren, blieben dennoch 
die Familienverhältniſſe unerwähnt. Julia war, wie alle vor⸗ 
nehmen Venetianerinnen, in einem Kloſter erzogen, Conſervatorio 
genannt, in welchem Muſik und hauptſächlich bildende Kunſt geübt 
wurden. Für die letztere war Julia beſonders befähigt. Um ſich 
ungeſtört der Kunſt widmen zu können, war in ihr ſchon früh der 
Wunſch rege, als Kloſterfrau aufgenommen zu werden; allein ihr 
Vater hatte die Einkleidung nicht zulaſſen wollen. Gleich abge⸗ 
ſchieden wohnte ſie dann im Palaſt, wie in der Zelle. Dadurch 
ward ihr Einheit des Sinnes und Geiſtes bewahrt. Ein ſo be⸗ 
wachtes Gemüth wird inniger empfinden, wenn es von der Freude 
Strahl berührt wird. 
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Geheimnißvollen Mächten war ich von nun an geweiht; dieſe 
Gewalt hat mich auch zu Sophia geleitet. Als ich Julia zum 
Erſtenmale ſah, malte ſie an dem Bilde des heiligen Johannes, 
des Jüngers, welchen der Herr lieb hatte. O welche Begeiſterung, 
welcher Zauber tiefer Anſchauung war in dieſem Bildniß ausge⸗ 
drückt! Wir glauben, daß der Geiſt Gedanken erſchaffen kann; ſo 
auch giebt es eine bildliche Offenbarung, die beſeelt und erleuchtet. 
Wie werth mir dieſes Bild, wußte ſie wohl, ſie verſprach, mir dieſe 
Schöpfung ihres Herzens und ihrer Kunſt zu überſenden. 

Am Tag meiner Abreiſe ſagte ich: Julia, ich fürchte, wir 
werden uns nie wiederſehen. 

„O zweifle nicht, der Prior, mein Oheim, hat ſchon längſt 
eine Villa ohnweit Wien für mich gekauft, in einigen Monaten 
werde ich mit meiner Tante da wohnen.“ 

Als ſie das Bild mir ſandte, ſchrieb ſie: | 

„Siehe in Giovanni, wie in ewiger Jugend, durch den Geift 
geboren, die Treue lebt; ernſte Wonne, ſelige Zuverſicht! Der 
tief beſchattete Blick deutet die Begeiſterung in ſeliger Anſchauung. 
Scheiden mußt du von mir, Iſidor, doch ſehnend folgen dir die 
Gedanken. Lieblich iſt mir die Erinnerung vergangener Tage, ich 
verlange nach den Auen der neuen Heimath. In banger Beſorgniß 
der Zukunft, fühlte ich mich von Zweifel gebeugt, erſchreckt. Dies 
geſtand ich dem Beichtvater. Denn es iſt mir Sünde, an deiner 
Huld zu zweifeln. Gedenke, wie uns verheißen: dein Herz will ich 
nähren mit dem Brode der Engel, aus der Quelle tränken, die im 
Paradieſe fließt, dann wird die Sonne des Friedens dir leuchten. 
Allmächtiges Erkennen iſt mir die Huld, die nie verſiegende 
Freude. In Demuth gehüllt iſt mein Gebet: Friede — Liebe — 
Ewigkeit!“ Juliens Abreiſe nach Wien, erzählte der Graf weiter, 
ward beſtimmt. Ich hatte verſprochen, entgegen zu kommen, um 
ſie durch das ihr unbekannte Land zu führen. Allein dies Vor⸗ 
haben ward geſtört durch einen Auftrag, der meine Gegenwart in 
Ungarn erforderte. Ich meldete dies Julia, und ſie hoffte, durch 
Beſchleunigung ihrer Reiſe mich noch in Wien zu finden. Aber 
ich auch beſchleunigte meine Abreiſe, um deſto früher ihr Beſchützer 
zu ſein. Julia und ihre Tante hatten Beiſtand durch einen Ordens⸗ 
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geiſtlichen, den fie vertrauend ehrten und der ſie! nach Wien ge⸗ 
leitete. Nach ihrer Ankunft wollte Julia die Bildergallerie in 
meiner Wohnung ſehen. Sie kam dahin mit der Tante und dem 
geiſtlichen Herrn, fand nicht in dem Saal ihr Bildniß des St. Jo⸗ 
hannes, was ihr den Beweis, daß ſie wirklich bei mir ſei, be⸗ 
ſtätigen ſollte. Der Aufſeher der Gallerie äußerte: Das Gemälde, 
was Sie zu ſehen wünſchen, iſt wahrſcheinlich im Kabinet des 
Grafen Howarth, und führte Julia in den Salon. Da nahte die 
Gräfin: „Sie wünſchen, meinen Gemahl zu ſprechen? doch geſtern 
iſt er abgereiſt.“ Die Tante, Julia's Erbeben bemerkend, entgegnete 
ſchnell: Nur das Gemälde möchten wir ſehen, welches dem Grafen 
aus. Venedig überſendet worden. „So folgen Sie mir zu ſeinem 
Kabinet.“ Julie weilte vor dieſem Bilde, ſprach dann leiſe: un⸗ 
möglich — dennoch! dann kein Zeichen, kein Wort, ſchweigend, er⸗ 
bleicht ward ſie hinabgeführt, von der ze un dem Prieſter in 
den Wagen gehoben. 

Bei meiner Heimkehr wurde von ihrer Erſcheinung, ihrem 
Betragen mit Hohn, argſinnigem Tadel geſprochen, und dadurch 
jeder Unmuth in mir verſtärkt. 

Julia war mir auf immer entſchwunden, jede Nachforſchung 
blieb vergebens. Alles war mir unheimiſch, Widerſpruch, Wider⸗ 
ſtand. Ich fühlte, unbekannt, läſtig, fern war ich Allen; demnach 
ward mit meiner Bewilligung mein Sohn in dem College des 
Adels aufgenommen; die Tochter wußte ich bei der ſorglichen 
Mutter, und ich entfernte mich aus Wien. Ein Landgut in 
Böhmen, deſſen Namen ich führe, wurde meine Heimath. 

Nun werden Sie wohl verſtehen, Darvin, wie ſehr mich der 
Anblick Sophiens anziehen, erſchüttern mußte. 


William. „In dieſer Sage waltet innige Myſtik.“ — 

Heinrich. „Wem dies behagt, beharre in ſeinen Träumen.“ 

William. „Mehr oder minder bleibt immer das Leben ein 
ſchwindender Traum.“ N 
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Charlotte. Frau v. Wilknitz, ſo ſchreibt Sophie, ſollte das 
Karlsbad gebrauchen. Verpflichtet und beſorgt für ihre Pflege, 
war ich mit ihr. Ein Kurort löſ't von Gewohnheiten und läſtigen 
Bedingungen. Hier ſucht Jedes Pflege und Schonung; nur was 
den heitern Sinn verletzt, gilt für Beleidigung. Wir fanden be⸗ 
hagliche Geſelligkeit in der ſchönen Umgebung. Frau v. Wilknitz 
hatte einen Edelmann kennen lernen, deſſen Perſönlichkeit ihr be⸗ 
ſonders genehm war: Baron Eduard v. Erthal, er gefiel Jedem 
und war vorzüglich geehrt. Er ward uns bald vertrauter und 
Frau v. Wilknitz erhielt die Zeilen: „Nur mit Sophie werde ich 
ein Familienglück gewinnen, ſie nur kann mein Schutzgeiſt ſein. 
Geben Sie Ihre Einwilligung, gnädige Frau, dann werde ich an 
Sophie ſchreiben, und ihr ſowohl die Wünſche meiner nächſten 
Anverwandten, als auch meine innige Verehrung ausſprechen. 
Gewißlich, nur durch Sophie wird mein Glück begründet ſein.“ 
Erthal beſuchte uns, wir gingen in das Thal der rauſchenden 
Topel. Die Umgebung ſo reich und mächtig. Eduard ſagte wieder⸗ 
holt: Ich glaube an das Glück, das mir Huld und Güte bereitet. 
Und ich konnte nur erwiedern: wer noch hofft, glaubt alſo. Die 
Vergangenheit, das Andenken an Iſidor war belebt dem Gemüth, 
und wohl war mir bewußt, wenngleich nur in dem Nachhall ver⸗ 
klungener Tage: Iſidor hat mein Gelübde. Nur wer frei iſt, 
kann zweifeln, wählen und irren. — Ich wollte an Erthal ſchreiben: 
„ein ergeb'ner Sinn überläßt willig das Loos der Weisheit 
Lenkung.“ So ernſte Geſinnung wollte ich ihm bekennen. Ver⸗ 
ſunken in eine Stille, die ſelbſt den Gedanken ſcheut, war ich 
allein. Die Nacht brach ein; da hörte ich fern Bewegung, nahes 
Geläut, ſchauerlichen Geſang ſich nähern — — ein Leichenzug! 
Von Prieſtern und Chorknaben geleitet, mit brennenden Kerzen 
umgeben, ruhte unter meinen Fenſtern der Sarg. Von den lichten 
Flammen waren die Kammern erhellt. In Gebet und Thränen 
folgten Viele dem Leichenzug. Da harrte ich, um zu fragen, wen 
man zu Grabe trage. Betrübt war ich und weinte über den Todten. 
Ich fragte: wer ſoll begraben werden? Da vernahm ich: Iſidor 
Albin, der gottſelige Johanniter! f 
Ich ſchwankte, bebte. Wie von Geiſterhauch umweht, vernahm ich 
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die Bitte des Freundes in der Abſchiedsſtunde. Das Symbol des 
Erkennens und der ewigen Einheit war mir in Klarheit wieder 
erſchienen. Ich ward wehmüthig, ſchweigſam, als gehör' ich den 
Tagen nicht mehr. 

Eduard, dieſe Stimmung gewahrend, ſprach: Erhörung darf 
ich nicht hoffen, nicht das Gelingen meiner Wünſche hegen. Ich 
fühle: Sophiens Weſenheit gehört uns nicht. — Dies vernahm 
ich und erwiederte: meine Heimath iſt, wo Julia lebt. 

Noch vor unſrer Abreiſe aus Carlsbad wollte Frau v. Nord⸗ 
ſtern einige Tage mit uns ſein. Ich war freudig erſtaunt bei 
Roſaliens Anblick, ſie war durch Schönheit verherrlicht, gern 
weilte ich mit ihr. Jugendlich lebhaft, konnte ſie von Freud' und 
Wohl uns ſagen. Wer ſie erblickte, rief: o wie ſchön, wie ſchön 
iſt ſie! 

Um das Namensfeſt der Frau v. Wilknitz zu feiern, war 
Roſalie in roſa Taffet gekleidet, ihr dunkles Haar um das ovale 
Köpfchen gewunden. Man umringte ſie in Bewunderung: Hebe, 
Hebe, — dies Götterkind hat ihr Anmuth verliehen! Sie ſagte: 
„ſo ward ich nie gerufen, nie genannt.“ — Ja, es bezeugt die 
Freude bei Deinem Anblick. — „Ich will keinen andern Namen 
als Roſalie.“ 

Erthal war von Erſtaunen bewegt, blickte nur auf ſie, und 
zu mir gewandt, ſprach er: Fräulein Sophie, viel Lobenswerthes 
haben Sie von Roſalie geſagt, aber wie find' ich ſie! 

„Es freut mich, Eduard, daß auch Sie voll Bewunderung; 
es iſt der Schönheit Recht, der Liebe Preis zu gewinnen!“ 

Sophie erhielt Briefe von Julia, hiedurch bewogen reiſte ſie 
zu der Schweſter nach Florenz. Beide haben ihr Leben in thätigem 
Sinn der Jugend gewidmet. Um Irrthum und Zweifel zu mindern, 
muß der Geiſt ſich höheren Anſchauungen ergeben; der Gedanke 
allein verſöhnt, ſchafft Liebe, Heiligung. 


* + 
* 


William. „Sit, was wir vernommen, erfahren, erlebt? oder 
Gebild der Phantaſie?“ 


— 238 — 


Friedrich. „Sie nährt, ſie ſchmückt ſich immer durch Erinne⸗ 
rung. Wir rühmen uns reichen Gewinnſtes, verſtehn aber nicht, 
manchen Verluſt zu erwägen. Heil'ges Verſtändniß iſt Wenigen 
offenbart. Bei den heutigen Neuerungen haben die Frauen nicht 
gewonnen. Arges Verderbniß war zwar in den Klöſtern, doch 
können wir bedenken: N kann ſinken, Flachheit ſich nie 
erheben.“ N 
William. „Die Alten, wohl jedes hehre Volk hat dieſen 
Geiſt erfaßt; nur dem Schwachſinnigen, dem Frivolen iſt es un⸗ 
begreiflich.“ 8 

Heinrich. „Ich mein' es auch, das Weib hat dadurch, daß 
ihr die Waltung des Profanen überlaſſen, nicht gewonnen. Doch 
zu dir William! friſcher Perlenſchaum ſei deinem e ge⸗ 
weiht!“ 

William. „Sollte ich auch durch meine Beichte ne Myſtik 
des Herzens mich verdächtig machen, will ich auf dieſe Gefahr hin 
mit flücht'ger Rede mein Verſprechen löſen und aus vergangenen 
Tagen mittheilen. Daß ich als Jüngling in dem Jeſuiter⸗Kollegium 
Aufnahme fand, iſt euch bekannt. Die Lehre, Anweiſung, konnte 
ich leicht erfaſſen, und war durch Vorbereitung empfänglich für 
Wiſſenſchaft. Mein jugendlicher Eifer gewann der Oberen Beifall, 
und ſie waren geneigt, mich für ihren Orden zu gewinnen. Aber 
von meinem Vater längſt zum Militär beſtimmt, ſollte ich dieſem 
Beruf mich widmen. In demſelben College war auch der Sohn 
eines berühmten Bildhauers. Ich vor Allen war traulich mit 
Carlo, und als wir entlaſſen, beſuchten wir öfter noch N 
die Bibliothek!“ 

Heinrich. „Du biſt dem klösterlichen Sinn geneigt, William, 
und ſtets war dein ſtiller Fleiß von uns geachtet.“ 

William. „Ja, ich möchte klöſterliche Abſonderung für ſelbſt⸗ 
erwählten Oſtracismus erklären. Ein ſtarker Geiſt konnte zu ſolchem 
Entſchluß kommen, doch auch die N fand da ein Aſyl gegen 
Tücke und Verfolgung. 

Da wir Beide nur noch einige Monate in dieſer Stadt weilen 
konnten, ich dann zum Regiment abging, und Carlo als Künſtler 
nach Italien reiſte, beſuchten wir einander in der elterlichen Woh⸗ 
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nung. Ich verweilte gern in dem Antiken⸗Saal, kannte die Zahl 
und Bedeutung aller Statuen, deren Betrachtung mir anziehend. 
Eines Tages, wo ich Carlo beſucht hatte, ging ich abermals durch 
den Saal, war betroffen, in einer bisher leeren Niſche eine Statue 
in veſtaliſchem Gewand zu erblicken, ihr nahe den Künſtler mit 
einer Zeichnung beſchäftigt. Unübertrefflich ſchön! rief ich aus, 
denn noch nie hatte ich ſo edle Gewandung in Marmor ausgeführt 
geſehen. — Näher tretend gewahrte ich, daß es eine lebende Geſtalt 
ſei. Der Künſtler reichte ihr die Hand, leiſe trat ſie auf und 
entwich. Als ich Carlo am folgenden Tag von dieſer Begegnung 
ſagte, vertraute er mir, daß es ſeine Schweſter, die ich als Veſtalin 
geſehn. Wie verlange ich, das hehre Bild ſelbſt zu ſehen! führe 
mich zu ihr, mein Carlo, einer Veſtalin darf man des Herzens 
Geheimniß bekennen. | 
Vergönnt war mir, in traulicher Gemeinſchaft mit Clara und 
dem Bruder zu ſein. Welch' ein Reich von nie geahnter Freude 
ging mir auf! Der Stürme Winterſchauer, des Frühlings Blüthen⸗ 
milde waren mir früher gleichgültig, allein wie fühlt' ich nun! 
Wie Blumen, am friſchen Quell entſproſſen, waren freudenreich die 
Tage, mit Clara erlebt; das Glück konnt' ich mein eigen nennen. 
Doch ſtill von jenen Tagen. Ich darf den Zauber nicht mit Worten 
nennen, damit er nicht ſchwinde. Unvergeßlich aber, unvergänglich, 
bleiben mir die in Grünthal verlebten Stunden. Noch hör' ich 
die Quelle rauſchen im ſchattigen Buchenhain. 3 u 

Friedrich. „Ja, gerne weil’ auch ich in dieſem ſchönen Hain, 
du nennſt ihn, und Sehnſucht zieht mich dahin. Es fließt ein 
Bach durch der Wieſen Schmuck, — ich ruhe dann, lauſche dem 
Wohlklang quellender Töne, träume unter Waldesſchatten, — die 
Blüthen der Phantaſie fallen leiſe auf mich herab.“ 

William. „Mächtige Wipfel ſpiegelten ſich in des Rheines 
Fluth; blühende Zweige wehten Segen und Du Denen, be: 
ſchattend Clara's holdes Antlitz.“ 

Friedrich. „Und die 1 Räume daſelbſt die Villa 
mit dem Säulengang, mit Bunten Flieſen die Kammern bedeckt 
ſo rein, ſo einladend.“ 

William. „So Eennft: du ja den: freundlichen: Park, die Villa, 
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— an jedem Abend wanderten wir dahin. Clara's Vater war 
mir wohl geneigt, und wenn ein Tag im ſchönen Hain erlebt 
werden ſollte, ward auch ich dahin beſchieden. O möchte wieder 
das Wunder jener Tage walten, das Glück meiner Heimath! Heil, 
Heil, wo noch kein Geſtändniß die Lippen entweiht! wer gedenkt 
dann der Zukunft! Wenn das ſchwindende Licht uns die Auen 
verſchleierte, ward der nächſte Tag noch herrlicher geſchmückt. So 
gingen Monate und Tage in frohem Sein dahin. Carlo's Abreiſe 
ward beſtimmt, auch ich wurde dazu gedrängt. Wir konnten, 
wollten nicht Abſchied nehmen. Ich begleitete Carlo einige Meilen; 
da ſagte er: Clara will für dich beten und heilige Meſſen halten 
laſſen. Der Beichtvater habe geäußert, die Schweſter dürfe nicht 
um dein Wiederſehn, nicht um dein Andenken flehen; allein 
für deine Seligkeit beten.“ 

Clara kennt nicht ihre Macht, und wenn ich im Sturm der 
Wellen erliege, wird der Gedanke an ſie mein letzter ſein. Wenn 
wir Freiheit denken, den Willen befeſtigen, und der liebſte Gedanke 
zum herrſchenden wird, dann erfaſſen wir die Uranſicht des Lebens, 
wo wie durch Bande der Natur vereint Wiſſen, That und Religion 
waltet.“ 

Heinrich. „Deine heitere Laune, William, läßt ſo tiefe An⸗ 
ſchauung nicht vermuthen.“ a 

William. „Es ſchwillt die Seele in Ihrem Angedenken, ſo⸗ 
mit iſt auch der Schmerz gehoben. Iſt dir noch erinnerlich, Hein⸗ 
rich, als du mich in der Kajüte ſo ruhig fandeſt, Smith und Benno 
von dem heftigen Sturme ſagten, und man des Schiffes Untergang 
befürchtete. Da fragten ſie: wie erging es dir, William, bei dem 
heftigen Sturm? 

„Ich hab' ihn nicht gewahrt.“ — Smith: Wäre dies 
denkbar, glaublich? — Und Benno rief: c'est le fruit — C'est 
par la force des Mathématiques — Science sublime — qui 
vous a calmé pendant l’orage! — Ja wohl sublime! — ich 
hatte nur an Clara gedacht, ſie geſehen, wie ſie das Kreuz mir 
reichte, Clara gebot dem Sturm der Wellen. 

Nach der Abreiſe des Bruders zagte ich, ja ich ſcheute, ſeine 
Schweſter wieder zu ſehen, weil es ein Scheidegruß ſei. In Ge⸗ 
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ſchäften und Bangen ward ich umhergetrieben, durcheilte raſtlos 
die Straßen. Von Wehmuth gedrängt ging ich in Kirchen, 
da meiner Trauer das Gebet am nächſten war. So kam ich in 
den Dom, ein Hochamt ward gehalten. — Ich nahete dem Altar, 
warf mich nieder, dann mich aufrichtend erblickte ich Clara knieend 
neben mir, ihr Haupt geneigt. Clara! Clara! ſprach ich. Sie 
erblickte mich: „William!“ flammender Anblick! Ich faßte ihre 
Hand, alle Scheu war verſchwunden. Sie ſprach: William, dies 
Hochamt iſt mein Gebet für dich; ſo gedenken wir deiner 
Seligkeit. N 

Hand in Hand durchſchritten wir den Dom. Clara, bat ich, 
gieb mir ein Zeichen dieſer Stunde! Feſten Blickes ſah ſie mich 
an, wandte ſich, löſ'te ein Kreuz, von dieſer Stunde mein eigen. 
Sehet, auch heut mein Schmuck! 

An jenem Morgen hatte ich zum erſten Mal einen Ring, Erb⸗ 
theil meiner Mutter, an meiner Hand, den ich an Clara's Hand 
fügte. Wir gingen den Säulengang hindurch, das Herz durch 
heil'ge Macht, von lichtem Strahl geſegnet. Zögernd, leiſe, 
gingen wir dann die Stufen des Domes hinab; lächelnd weinte 
Clara. O ſeel'ge Einfalt, fromme Demuth, dich bet' ich an. 
Nahe der Halle, wo ich ſie zum erſten Mal erblickt, entwand ſie 
ihre Hand. ö 

Nun, nachdem ich ſechs Jahre entfernt, an demſelben Ort, 
was konnt ich beginnen? Ihrer Wohnung ging ich vorüber. 
Die Pforte fand ich verſchloſſen, kein menſchlich Regen gewahrte 
ich. Ohne Kunde, in Unſicherheit verlebte ich die Tage. Dann 
endlich von Carlo Antwort aus Rom. Der Schweſter erwähnt 
er nicht, verſchwiegen iſt Clara's Name in ſeinem Schreiben. Seh' 
ich ſie einſt, werd' ich ihr ſagen, daß ſie in Gefahr und Kampf 


mir Hoffnung war. Wählt ſie mich, will Clara der Tage Wechſel 


mit mir theilen? Der wahre Muth iſt ja der Muth der Liebe! 


Alle. „So flammt der Wunſch in unſren Herzen. Auf Euer u 


Wohl — auf Euer Wiederſehn — Clara! — William!“ 

William. „Lebet — lebet! Denen man Freud' und Leid 
bekennen darf! — Genehmiget noch aus dem ſüdlichen Frankreich 
bewahrte Früchte, und ſymboliſch bezeichnete e Die Zahlen 


Palleske, Charlotte. 


OO 


von 1—9, mit einem Lorbeerkranz umgeben an Friedrich, der da 
ſagte: Welche Verheißung? 

William. „Leicht wird die Erfüllung ſein!“ 

Für Heinrich war ein Schuh gezeichnet. 

Heinrich. „Was ſoll mir das?“ 

William. „Es iſt der Schuh, den du bei der Eroberung von 
Charlestown verloren, wie du der Erſte in der Feſtung warſt, 
der Britte dem Einſchuhigen den Degen übergab, und im Moment 
von unſerm Corps: Charles down! gerufen wurde. 

Heinrich. „Dank — Dank! — du gedachteſt, du erinnerſt 
an einen ſchönen Tag meines Lebens!“ 

Für Charlotte ein Buch, Feder und Brief. 

Friedrich. „Sie finden nie hienieden, was Ihnen lieber wäre!“ 

Für ſich einen Pfeil und eine Kanone: Wen Amors Pfeil 
nicht tödtet, bleibt in Ares Gewalt! treu dem Dämon, der in 
höchſter Gefahr in dem Auge noch lebt. 

Die Uhr ſchlug an — Mitternacht! — Kein une ſei 
dem nächſten Tage geweiht! 


Eines Abends ward leiſe die Thür geöffnet; Heinrich ging 
dahin, kehrte ſogleich zurück und ihm folgten William und Friedrich. 
Ohne ein Zeichen des Grußes nahten ſie dem Kamin, William in 
einen Mantel gehüllt, mit dem Hute die Augen bedeckt, ſein ganzes 
Weſen ſchmerzlich erfaßt. Er ſprach leiſe: 

Ich ſcheide nun; doch muß ich ſagen, wen ich erblickt, wie ich 
gelitten. Ach — was iſt ein Tag! der nächſte, uns ſo fern. — 
Ich wollte meine Schweſter ſehen, die Clariſſin hier im Kloſter 
iſt; ging dahin, fand das Portal verſchloſſen, zog die Glocke, wieder 
und wieder. — Nun gedachte ich, daß man durch die Kirche zum 
Chor gelangen könne, auch zur Gallerie, wo meine Schweſter wohnte. 
So kam ich in die Kirche, ging die Stufen zum Chor hinan, er⸗ 
bebte vor — der Veſtalin, — Clara! dieſelbe, nur nicht ſie, nicht 
lebend! — O ſehet dieſe Hand, ſie hat den Ring bewahrt, den 
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ſie von mir empfangen. Bebend ſank ich nieder, rief ihren Namen 
aus. Die in der Kirche Weilenden eilten herauf, unter dieſen ein 
Franciscaner, den ich ſchon früher gekannt. Er ſprach: warum 
knieſt du allhier, biſt bleich wie ein Sterbender, und führte mich 
in die Gallerie, zur Zelle meiner Schweſter. Da erblickte mich die 
Aebtiſſin und fagte: ſehet hier wieder Einen, der vor Entſetzen 
nicht ſprechen kann. Von dem Chor muß die Geſtalt auf ihr 
Grabmal geſetzt werden, daß nicht Andre noch dem Schreck er⸗ 
liegen. Das Denkmal iſt nebſt einer Stiftung unſerm Kloſter 
vermacht. 

„Ich will die Stiftung verdoppeln, laßt Clara mein Eigen⸗ 
thum ſein!“ — Auf ihrer Grabesſtätte fand ich Jahr und Tag 
des Todes bezeichnet. — 

Wie raſtlos nun mir Tag und Nächte! — ich vernahm ihre 
Stimme, leiſe, leiſe: „in die Heimath mit dir!“ — „Sie iſt mein, 
wird mir folgen, mit mir in einer Zelle wohnen, mit ihr will ich 
verbannt ſein!“ So träumte ich, und nannte die Verklärte, mit 
deren Gedanken ich dann leben wollte. Das Feſt des Geiſtes, den 
Frohnleichnam wollte ich immerdar feiern. 

Der Aebtiſſin bekannte ich mein Verlangen, ſie ſprach: Ich 
darf es nicht bewilligen, ſelbſt auf ihr Grab, ſagt der Prior, ſoll 
die hehre Geſtalt nicht gebracht werden. Dem Chor ſei ſie ge⸗ 
weiht, da wird ſie heil'gen Schauer erwecken, von jungfräulichem 
Sinn gefeiert ſein. W e 

Abermals ging ich zum Chor, zu Clara, zum Scheiden, 
Sterben. . 

Friedrich. „Du biſt mit dem Tode verſöhnt. Die e 
lichen lieben die Jugend der Seelen.“ 

William. „Den Herzensſchlag fühl' ich erben das eigenfte 
Mein iſt nun dahin. Keines erfaßt den Schmerz, den ich em⸗ 
pfinde. Nur Clara, von Engeln umgeben, ſchafft die Glorie der 
Einſamkeit. Von Euch muß ich ſcheiden, — verhüllt in ver⸗ 
ſchwieg'ne Trauer finde ich der Seele Worte nicht mehr.“ 

Heinrich. „Wie werth, wie theuer biſt du uns, o raube nicht 
uns deine Gegenwart. Der edelſte Geiſt ſcheidet mit dir.“ 

William. „Den Lebenden nicht, den Todten gehör' ich an! 
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Wiſſet, die Scheu aller Erſcheinungen, die ſchmerzvolle Todesluſt 
hat ihr Verluſt geſchaffen. Allein auf dem Schlachtfeld iſt mein 
Walten, der Preis unſrer Ehre, Gemeinſchaft des Todes!“ 

Friedrich. „Gedenke William, als wir den Lear geſehn, und 
bewegt unter dem Sternenhimmel davon zeugten, mit Thränen der 
Entzückung ſagten: Er, der ihn gedichtet, iſt der Einzige, der ſo 
die Welt erkannt, empfunden, Gehalt und Möglichkeit der Menſch⸗ 
heit offenbart. Des Geiſtes ſchaffender, richtender Gedanke iſt 
ſeiner Werke Inhalt! — Da blickteſt du empor, und ich ſollte die 
Worte vernehmen: Clara! Clara! Du biſt ein ſel'ger Geiſt — 
wo weileſt du? Mir war in jener Nacht dein Schickſal entſchieden; 
ich ſah den Engel hienieden von dir weichen. William, wir haben 
durch dich nicht Todes⸗Leid allein erkannt; wie ſel'ges Leben ſei, 
haſt du uns offenbart!“ 


Anhang. 


I. 


Bejahende Stimmen. 


Wir kehren noch einmal zu den letzten Blättern der biographiſchen 
Aufzeichnungen zurück. Kaum hat die Verfaſſerin den leidenſchaftlich 
ſchmerzvollen Vorgang geſchildert, in welchem ſich die Trennung von 
dem geliebten Manne ſo jäh und unerwartet vollzog, ſo ruft ſie ihm 
noch unter den Thränen des Grams ein Wort der tiefſten Liebe nach. 
Sie kann nicht anders. Das liegt in ihrer Natur. Sie zeichnet dicht 
vor dem Abſchluß ihrer Erzählung (S. 195) noch raſch mit wenigen 
Worten ein Bild geiſtiger Hoheit und großartiger Ueberſchau, in dem 
man ſofort den Dichter des Wallenſtein erkennt. 

Ihre Liebe hatte den natürlichen Wunſch gehegt, das ihr ange⸗ 
lobte Herz ihr eigen nennen zu können, aber ihre Liebe überdauert 
jeden Verluſt, jede getäuſchte Hoffnung. Dieſe Charakterſchönheit hat 
Julius Düboc in ihrem Verhältniß zu Jean Paul treffend hervor⸗ 
gehoben. Sie, die durch die Art der Trennung tief gekränkte Frau, 
bietet Schiller die Hand zur Verſöhnung. (Auch dies hat man ihr 
als Aufdringlichkeit ausgelegt). Und ſie bietet dieſe Hand mit dem 
Feingefühl, daß ſie auch dem Freunde mit dieſem Schritt eine innere 
Wohlthat erweiſen, dem damals ſchon ſchwer Krankenden eine Arznei 
reichen muß. Offenbar war ihr Schiller für Vieles tief verpflichtet. 
Sonſt wären die wiederholten Ausdrücke ſeiner „Dankbarkeit“ geradezu 
abgeſchmackt. 

Sie ſucht ihm alſo das Gefühl der Undankbarkeit abzunehmen, 
indem ſie ihn bittet, ihr einen Dienſt zu leiſten, den ſie um ſo wichtiger 
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macht, je mehr ſie ihm Dank ſchuldig ſein und ihn von jeder Ver⸗ 
pflichtung befreien will. Sie kommt als Mutter ihres Fritz zu dem 
auch einſt von ihr bei ſeinem Vornamen gerufenen Freunde. Schiller 
ſoll für den Knaben einen Erzieher ausfindig machen. Schiller ant⸗ 
wortet Jena, den 8. Mai 93. N 

„Eine ſehr angenehme Ueberraſchung war mir der unerwartete 
Beweis Ihres gütigen Andenkens, Ihres Vertrauens, Ihrer Theil⸗ 
nahme an mir.“. 

„Bloß meine üble Geſundheit iſt Schuld, daß Sie mir in der 
Verſicherung des erſten zuvorgekommen ſind. Aber glauben Sie mir, 
daß es keiner Erinnerung bedurfte, das Bild meiner Freundin in meiner 
Seele lebendig zu erhalten“. 

„Was Sie mir in Beziehung auf den lieben Fritz auftragen 
werden, wird eine ſehr nahe Angelegenheit für mich ſeyn, und ich kann 
Ihnen nicht genug ſagen, wie ſehr ich Ihnen für dieſes Zeichen 
Ihres Vertrauens verpflichtet bin. Darum bitte ich Sie, laſſen Sie 
meinen Antheil- an dieſer Sache fo groß ſeyn als immer möglich iſt. 
Es könnte mir nicht leicht etwas angenehmeres begegnen, als in dieſer 
Sache zu Ihrer Zufriedenheit beyzutragen, und Ihnen hierinn einen 
Beweis meiner Dankbarkeit zu geben, die nur mit meinem Leben 
endigen wird.“ 

In einem zweiten Briefe vom 29. Juli 93 heißt es dann wieder: 
„Seyn Sie verſichert, daß ich, ich mag ſein, wo ich will, alles, was 
Sie und die Ihrigen betrifft, in einem getreuen und dankbaren Herzen 
trage.“ 

Nachdem ſich die Verhandlungen mit v. Adlerskron, welchen 
Schiller in Vorſchlag gebracht, zerſchlagen hatten, kamen Hölderlin 
und Hegel in Frage. Letztrer lehnte zu Gunſten Hölderlins den Antrag 
ab und ging als Hofmeiſter nach Bern zu Herrn Steiger von Tſchugg. 
Hölderlin nahm die Stelle im Kalb'ſchen Hauſe an. Haym hat in 
ſeiner lebensvollen Charakteriſtik Hölderlins auf's beſte anerkannt, 
welchen Halt derſelbe in dieſem Hauſe und im Umgange der geiſtvollen 
Frau haben konnte. Hölderlin ſelbſt ſpricht das auch in einem Briefe 
an Hegel aus, welcher aus dem Nachlaß des letzteren in den Beſitz 
der Frau von Kalb gelangte. Sie hat dem folgenden Brieffragment 
eine Stelle in ihren Gedenkblättern eingeräumt und dieſes ihr offenbar 
durch ſeine Abſichtsloſigkeit werthvolle Lob aus der Feder Hölderlins 
darf auch hier nicht fehlen. N 

„Deine Seen und Alpen möcht' ich wohl zuweilen um mich haben; 
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die große Natur veredelt und ſtärkt uns doch unwiderſtehlich. Da⸗ 
gegen leb' ich im Kreiſe eines ſeltenen, nach Umfang und Tiefe, Kühn⸗ 
heit und Gewandtheit ungewöhnlichen Geiſtes. Eine Frau v. Kalb 
wirſt Du ſchwerlich in Deinem Bern finden. Es müßte Dir ſehr 
wohl thun, an dieſem Strahl Dich zu ſonnen. Wäre unſre Freund⸗ 
ſchaft nicht, Du müßteſt ein wenig ärgerlich ſein, daß Du Dein gutes 
Schickſal mir abtrateſt. Auch ſie muß beinah denken, daß ſie verloren 
habe bei meinem blinden Glücke nach allem, was ich ihr ſagte von 
Dir. Sie hat mich ſchon ſehr oft gemahnt, an Dich zu ſchreiben; 
auch jetzt wieder.“ 

Auch an Hölderlins Mutter ſchreibt die „Majorin“, überall ver⸗ 
mittelnd, wohlthuend, ausgleichend. So übernimmt ſie ſpäter die 
ſchwierige Aufgabe, Schiller und Jean Paul zu befreunden. In der 
faſt gleich großen Empfänglichkeit für dieſe beiden Geſtaltungsformen 
des deutſchen Volksgeiſtes liegt eine merkwürdige Unbefangenheit und 
ein ſeltner Weitblick des Urtheils. Sie läßt ſich weder durch Jean 
Paul von den Claſſikern der Form abdrängen, noch durch dieſe von 
Jenem oder von ihrem Herder. Sie nimmt gar keine Parthei weder 
für noch gegen Perſönlichkeiten. Ihre Briefe ſind faſt die einzigen aus 
jener Zeit, die von Klatſch frei ſind. Goethe kann ihr über ſeine Dichtun⸗ 
gen, über Fichte, aber auch über ſein Söhnchen, ſein Guſtel ſchreiben. Sie 
nimmt an Allem theil und hat für Alle ein belebendes, befeuerndes Wort. 

„Hier iſt das Buch zurück, ich hoffe es in Ruhe hier, auch als 
eine Gabe von Ihnen zu genießen, wie ich Ihren Brief oft wiederleſe 
in ſtillen Stunden. Es verfliegt ſo viel in der Luft, warum ſollen 
auch ſolche Worte im Feuer aufgehen. Laſſen Sie mich Ihnen ſagen, 
daß ich ihn zu kurz fand und daß ich immer ſo fort geleſen hätte 
und nun immer wieder von vorn anfange. Sie irren ſich nicht ſo ganz, 
wenn Sie mir ſchreiben. Leben Sie recht wohl. 

D. 1 May 96. Gloethe].“ 

„Meine eigne Abſicht trifft mit Ihren Wünſchen, wertheſte Freun⸗ 
din, recht gut überein. Zu Ende dieſer Woche wollte ich ſo von hier 
abreiſen und ich werde meine Abfahrt beſchleunigen, um durch dieſe 
kleine Aufmerkſamkeit zu zeigen, wie ſehr ich Ihnen und Ihrer würdigen 
Frau Tante gefällig zu ſein wünſche.“ 

„Leben Sie recht wohl. Ich hoffe Sie bald wieder zu ſehen und 
werde dem Schlofjvoigt anzeigen daß er ſich auf einen neuen Beſuch 

vorzubereiten hat. 
ö Jena d. 7 Jun. 1796. Goethe. 
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Vor Allem war es dem treuen Herzen Charlottens Bedürfniß, 
ſich bei den Mäkeleien, die ihr in Knebels und Herders Geſellſchaft 
das Ohr umſummten, ſtark und entſchieden auf Schillers Seite zu 
ſtellen. Sie ſchrieb ihm über ſeine Dichtungen beiſtimmende Urtheile, 
auf die er ſich beruft; ſo auch nach der Aufführung der Piccolomini, 
und er antwortete am 31. Jan. 1799: „Sie machen mir viele Freude, 
daß Sie mich einen ſo ſchönen Nachklang meiner geſtrigen Darſtellung 
hören laſſen. Die Menge hielt ſich an das, was geſchieht und ge⸗ 
handelt wird, aber die Seele, die der Dichter in ſein Werk zu legen 
wünſcht, und welche tiefer liegt, als die Handlung ſelbſt, iſt nur für 
die, welche eine Seele faſſen können. Und ſo muß man ſelbſt ein 
productives Vermögen in ſich haben, wenn man aus einer ſo mangel⸗ 
haften Darſtellung, als durch dieſe Werkzeuge möglich war, den Sinn 
und Geiſt des Dichters herausfindet. Sie haben mich gefunden, das 
freut mich, denn im Ganzen dieſes Stücks habe ich mein Weſen aus⸗ 
geſprochen.“ 

Ein zweiter Brief Schillers, deſſen Original, wie Köpke angiebt, 

in den Beſitz eines Handſchriftenſammlers übergegangen iſt, deſſen 
Copie leider das Datum nicht mit abgenommen hat, ſcheint am 
2. Juli 1799 geſchrieben zu ſein. Am 2. Juli wurde in Gegenwart 
des Königs und der Königin von Preußen Wallenſteins Tod gegeben. 
(An Körner 9. Aug. 99. Briefw. IV, 146). Wahrſcheinlich ſchrieb 
Charlotte v. Kalb gleich nach Beendigung des Stückes einige Zeilen 
an den Dichter. In Schillers Kalender S. 78 befindet ſich die 
Notiz: 2. Juli 99 „von Frau v. Halb, “Der Nachtarbeiter antwortet 
ihr ſofort: 
V„Charlottens Geiſt und Herz können ſich nie verläugnen. Ein 
rein gefühltes Dichtwerk ſtellt jedes ſchöne Verhältniß wieder her, 
wenn auch die zufälligen Einflüſſe einer beſchränkten Wirklichkeit es 
zuweilen entſtellen konnten. Die edle Menſchlichkeit ſpricht aus dem 
gefühlten Kunſtwerk zu einer edlen menſchlichen Seele und die glück⸗ 
liche Jugend des Geiſtes kehrt zurück.“ 

„Ihr Andenken, theure Freundinn, wird ſeinen vollen Werth für 
mich behalten. Es iſt mir nicht bloß ein ſchönes Denkmal dieſes 
heutigen Tages, es iſt mir ein theures Pfand Ihres Wohlwollens und 

Ihrer treuen Freundſchaft und bringt mir die erſten ſchönen Zeiten 
unſerer Bekanntſchaft zurück. Damals trugen Sie das Schickſal meines 
Geiſtes an Ihrem freundſchaftlichen Herzen und ehrten in mir ein 
unentwickeltes, noch mit dem Stoffe unſicher kämpfendes Talent. Nicht 
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durch das, was ich war und was ich wirklich geleiſtet hatte, ſondern 
durch das, was ich vielleicht noch werden und leiſten konnte, war ich 
Ihnen werth.“ 

„Iſt es mir jetzt gelungen, Ihre damaligen Hoffnungen von mir 
wirklich zu machen, und Ihren Antheil an mir zu rechtfertigen, ſo 
werde ich nie vergeſſen, wie viel ich davon jenem ſchönen und reinen 
Verhältniß ſchuldig bin. Schiller.“ 

Ueber die Wohnung, welche Frau v. Kalb in Weimar an Schiller 
bei ſeinem Umzug nach dorthin abtrat, erfahren wir Genaueres durch 
die Mittheilungen des ehemaligen Kammermuſikus Schlömilch. (Sonn⸗ 
tags⸗Beilage zur Weimariſchen Zeitung 9. November 1878. Nr. 27.) 

„Ich zählte — ſchreibt Schlömilch — ungefähr 22 Jahre, als 
ich in dem Hauſe, welches jetzt die Wittwe Jäde in der Windiſchen 
gaſſe sub A 71 beſitzt, dem Sohne der Frau v. Kalb Muſikunterricht 
gab und bewahre von da an noch mancherlei Erinnerungen aus der 
Zeit des Aufenthalts Schillers in Weimar. Das bezeichnete Haus 
gehörte zu jener Zeit einem wohlhabenden Friſeur Müller, der neben⸗ 
bei Geldmäklergeſchäfte betrieb. Durch Veränderungen in der Familie 
der Frau v. Kalb, einer ſtattlichen ſchönen Dame, ward die Wohnung 
für dieſelbe zu groß und durch Goethes Vermittlung Schiller ver⸗ 
anlaßt, in den Kontrakt derſelben zu treten. Durch dieſe Wendung 
der Dinge wurden beide Familien ihrer Verlegenheit enthoben, nämlich 
Schiller eine größere anſtändige Wohnung, an denen es fehlte, beſchafft, 
und die Frau v. Kalb ihre Kontraktverbindlichkeiten bezüglich dieſer 
Wohnung entledigt.“ N 

Schiller ſcheint bis zur Erwerbung ſeines eignen Hauſes bei Müller 
gewohnt zu haben; am 6. Mai 1802 notirt er in ſeinem Kalender: 
„Miethzins an Müller 31 Rthlr. 12 Gr.“ Am 3. Dec. 99, Kalender S. 86. 
„An dieſem Tage ſind wir nach Weimar gezogen.“ Frau v. Kalb ließ 
einen Theil ihrer Einrichtung in dem Hauſe. 


II. 
Siegmund von Seckendorf's Traum. (Gedenkbl. S. 114.) 


„Ungefähr ein halb Jahr vor ſeiner Krankheit und ſeinem Tode 
träumte Seckendorf dieſen Traum. Er ſah einen Menſchen in ge⸗ 
wöhnlicher Geſtalt und Kleidung zu ihm kommen, welcher ihm ſagte, 
er ſolle ſich etwas von ihm ausbitten und wählen, ob er lieber ſeine 
zukünftigen Schickſale erfahren, oder ſeine vergangenen der Reihe nach 
noch einmal ſehen wollte. Seckendorf ſagte, die Zukunft wolle er Gott 
überlaſſen, es werde ihn aber freuen, wenn er ſein vergangenes Leben 
wieder ſo wie ganz im Gemälde vor ſich ſehen könnte. Nun gab ihm 
der erſchienene Mann einen Spiegel, in dieſem ſah er ſich als ein 
Kind von 3 Jahren, ſah wieder alle Hofmeiſtergeſchichten, die er da⸗ 
mals hatte, und deren er ſich wachend kaum mehr erinnern konnte. 
Auch jeder Verdruß, jede Begebenheit, die er in ſeiner Jugend mit 
ſeinen Eltern hatte, erſchien ihm da ſo lebhaft, ſo getreu, als ob ſie 
wirklich erſt geſchähen; jo ging er denn durch feine Kinder und Jugend⸗ 
jahre fort; — alles was er je gethan, oder was ihm begegnet war, 
wurde ihm in dieſem Spiegel wiederholt, ſo daß er endlich auch auf 
die Geſchichte ſeines Aufenthaltes in Italien kam. Hier hatte er eine 
Geliebte, die er gewiß würde geheirathet haben, wenn ihn ſein Geſchick in 
Italien gelaſſen hätte; dieſe ſah er auch im Traum auf einem Bette 
liegen, ſie winkte ihm zu, und er ging zu ihr. „Wir müſſen uns 
trennen, ſagte ſie, aber nicht lange, lieber Seckendorf, denn ohne Sie 
kann ich nicht lange ſein. Nun müſſen Sie mich aber auf einige 
Augenblicke allein laſſen.“ Er ging alſo aus dem Zimmer, und wie 
er einige Minuten nachher hinein kam, lag ſie weit ſchöner und einer 
Verklärten ähnlich auf dem Bette, und zu ihren Füßen that ſich ein 
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Vorhang auf. Seckendorf ſagte zur Frau v. Kalb, welcher er dieſen 
ganzen Traum erzählte, dergleichen herrlichen Anblick, als er da ge⸗ 
ſehen, könne er nicht beſchreiben; er habe, als der Vorhang aufgezogen 
worden, eine Menge ſchön verklärter Geſchöpfe geſehen, die Hellung 
habe ſeine Augen geblendet, und alles ſei vergnügt und in Bewegung 
geweſen; eine dieſer verklärten Schönen habe ſeine Geliebte bei der 
Hand genommen, und langſam zu ſich hinein gezogen, dann ſei der 
Vorhang wieder zugefallen. Darüber wachte er auf, und dachte ſeinem 
lebhaften Traum nach; ſchlief aber doch wieder ein, und der nämliche 
Menſch erſchien ihm wieder und fragte ihn, ob er zufrieden geweſen 
ſei mit dem, was er ihm gezeigt habe? und ob er auch wohl gerne 
noch einmal alle Menſchen, die er in ſeinem Leben gekannt, zu ſehen 
wünſchte? Seckendorf ſagte, daß es ihm das größte Vergnügen ſein 
würde. Er erhielt alſo auf's Neue einen Spiegel, in dem er der Reihe 
nach alle Menſchen, ſowohl lebende als todte, die er in ſeinem ganzen 
Leben gekannt hatte, vorbeigehen ſah, mit dem Unterſchied, daß die 
noch lebenden glücklichen ihn alle freundlich anſahen und ſtehen blieben, 
diejenigen aber, von denen er wußte, daß ſie unglücklich geworden und 
mißvergnügt lebten, gingen alle mit der Hand vor den Augen ſchnell 
ohne ſich umzuſehen vorbei, und alle, die er ſo mit der Hand vor den 
Augen vorbeigehen ſah, ob er gleich vorher nichts von ihnen wußte, 
ob ſie glücklich oder unglücklich lebten, waren die letzten. Er ſchrieb 
nach dieſem Traum an alle ſeine alten Bekannten, und erkundigte ſich 
nach ihren Schickſalen, und immer trafen fie mit ſeinem Traum über- 
ein. Die Verſtorbenen, die er in dieſem Spiegel ſah, hatten eine ganz 
einförmige Kleidung, die ſie vor den Andern auszeichnete, ſie blieben 
alle einen Augenblick vor ihm ſtehen und winkten ihm freundlich mit 
der Hand, einige ſchwanden aber auch nur wie ein Blitz, die Hand 
vor den Augen habend, vorbei, doch ſo, daß er ſie erkennen konnte. 
Dieſes war ihm das Allerſchrecklichſte ſeines Traumes, und wenn er 
darauf kam, brach er immer ſehr ſchnell ab, weil er zu ſehr alterirt 
war. Seinen Vater, die Frau v. Kalb, ſonſt alle ſeine Freunde und 
auch Perſonen, die er nur wenig kannte, ſah er wieder in dieſem 
Spiegel. Nun wachte er wieder auf, ſtand auf, weil er vor Angſt 
ſich nicht zu faſſen wußte, und ſah, um ſich die Gedanken zu zer⸗ 
ſtreuen, zum Fenſter hinaus; es ſchlug eben drei Uhr. Endlich legte 
er ſich wieder nieder, ſchlief ein, und dachte auf's Neue im Traum 
ſeinem vorhergehabten Traume nach, machte im Traume ein Gedicht 
auf ſeinen Traum, komponirte im Traum dieſes Gedicht, und wachte 
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dann wieder auf. Er konnte nicht mehr im Bette bleiben, ſtand auf, 
ließ ſich ein Licht bringen und ſchrieb den ganzen Traum nebſt dem 
Gedichte und der Kompoſition auf, legte ſich aber nicht mehr au Bette, 
ſondern dachte feiner Traumgeſchichte nach.“ — 

Das im Traum gedichtete Lied heißt: 


„Holde ſüße Phantaſei, 

Immer wirkſam, immer neu, 
Dank ſei Deinen Zauberbildern, 
Die mein hartes Schickſal mildern, 
Dank Dir, daß mir Deine Kraft 
Freude noch zu leben ſchafft! 


O wie manchen langen Tag 

Irr' ich Deinem Blendwerk nach, 
Im Vergangenen verloren, 

In der Zukunft neu geboren, 
Wachend, träumend, dort und hier, 
Folg' ich immer freudig Dir. 


Ein Geſicht verſchwindet kaum, 
Winkt mir ſchon ein neuer Traum; 
Sink' ich kraftlos und beladen, 
Reichſt Du mir den goldnen Faden, 
Der mein trauerndes Gemüth 
Sanft zu Dir hinüber zieht. 


Holde, ſüße Phantaſie, 
Täuſcherin, verlaß mich nie, 

Nur im Kreiſe Deiner Kinder 
Eilt die Zeit mir hin geſchwinder, 
Weiche nimmermehr von mir, 
Auch im Tode folge mir!“ 


III. 
Urkundliches. 


Bei der Herausgabe der Gedenkblätter kam es darauf an, den 
äſthetiſchen Eindruck derſelben nicht allzuſehr durch urkundlichen Ballaſt 
zu ſchmälern. Es iſt auch hier nicht meine Abſicht, die ſämmtlichen 
Vorfahren der Verfaſſerin, ſowie ihre Deſcendenz in Stammbaum⸗ 
form zu buchen. Wer aber durch die Lektüre der Gedenkblätter ſo 
viel Intereſſe für die Verfaſſerin gewonnen hat, daß er Näheres über 
Voreltern, Verwandte, Kinder derſelben zu wiſſen wünſcht, der hat 
die Erfüllung dieſes Wunſches der höchſt anerkennungswerthen, wie es 
ſcheint, in dem Geſchlecht, deſſen Letzter er bis jetzt iſt, forterbenden 
Herzensgüte zu danken, mit welcher Freiherr Emil Marſchalk von 
Oſtheim in Bamberg aus ſeinem reichen Schatz ſorgfältig geſammelter 
Urkunden mir das Weſentlichſte mittheilte. 

Unter allen adligen Geſchlechtern, welche in der früheren Geſchichte 
Henneberg's Bedeutung hatten, ſteht, wenn man den Umfang ihrer 
Beſitzſtände, die Größe ihres auf die politiſchen und geiſtigen Ver⸗ 
hältniſſe ihres Landes ausgeübten Einfluſſes und die Zahl und Ten⸗ 
denz der von ihnen zum Segen des Volks gemachten Stiftungen be⸗ 
achtet, keines dem der Herren von Marſchalk gleich. (Das Geſchlecht 
d. Marſchalk von Oſtheim in genealog. Hinſicht von G. Brückner. 
Hiſt.⸗ſtat. Taſchenb. von L. Bechſtein u. G. Brückner, II. Jahrg., 
Meiningen 1845). 

Waltershauſen im Grabfeld, Charlottens Geburtsort, hieß in 
älteſter Zeit Hohenrod, von roden, ausreuten; eine Frau Waltent, 
davon der Name Waltershauſen, beſaß es. In einer Schenkungs⸗ 
urkunde von 867, welche deren Tochter dem Bonifazius⸗Kloſter zu 
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Fulda ausſtellte, heißt es: „Ich übergebe dem Kloſter, was meine 
Mutter [Frau Waltent] in W. beſeſſen hat.“ Im elften Jahr⸗ 
hundert iſt das Dorf in den Händen andrer geiſtlicher und weltlicher 
Herrſchaften. Durch die Heirath der Erbin Eyta, Tochter der Katharina 
von Herbilſtadt (geborenen v. Waltershauſen), mit Chriſtoph Marſchalk 
von Oſtheim kam ein großer Theil von W. in den Beſitz derer 
Marſchalk von Oſtheim; 1522 iſt es ganz in ihren Händen. — Das 
Wappen derer Marſchalk von Oſtheim Waltershäuſer Linie iſt ein 
ſchwarzes Tiſchkreuz in ſilbernem Feld, oben ein gekrönter Löwe. 

Charlottens Urgroßvater hieß: 

Philipp Erdmann Marſchalk v. Oſtheim; 

ihr Großvater: 

Ernſt Friedrich M. v. O., geb. 8. Dez. 1681 zu Gumperts⸗ 
hauſen, ſtudirte zu Straßburg, machte mehrere Feldzüge gegen Fran⸗ 
zoſen und Türken mit, wurde zum General ernannt, ſtarb 1730 an 
einem Schlagfluſſe. Er war vermählt mit Charlotte Katharina, 
(nicht Eliſabeth, Gedenkbl. S. 2.) Tochter des Philipp Ludwig von 
Winzingerode. Sie ſtarb 1774. 

Charlottens Vater: 

Johann Friedrich Philipp, geb. 5. Juli 1723. Er liebte die 
Jagd und das Bauweſen leidenſchaftlich. Von ihm wurde nicht nur 
das Schloß geſchmackvoll eingerichtet, ſondern auch der anſtoßende 
Berg zu einem terraſſirten Garten eingerichtet, das keine geringe 
Summen gekoſtet hat. (Waltershäuſer Kirchenbuch.) 

Seine Schweſter (die von Charlotte mehrfach erwähnte Tante 
Gräfin R.) war Maria Juliana, vermählt mit Joh. Alex. Carl von 
Rothenhan zu Merzbach⸗Neuhauſen, Oberamtmann zu Zeil. Sie ge⸗ 
hörte unter die ſchönſten und verſtändigſten Damen ihrer Zeit. Als 
ſie bereits mit dem Tode rang, bewog man ſie, ſich zur katholiſchen Re⸗ 
ligion zu bekennen, + 1773 zu Bamberg (Kirchenbuch). 

Charlottens Mutter hieß: 

Wilhelmine Roſine, Freiin von Stein (eben fo ſchön als 
fromm. Kirchenb.), jüngſte Tochter des Würzb. Geheimeraths ıc., 
Philipp Ernſt von Stein zu Nordheim, geboren den 10. Juni 1733, 
7 23. April 1769. Die Beſitzungen von Charlottens Vater waren 
Waltershauſen, Althauſen und Harles, Trabeldorf und Dankenfeld 
(letzteres katholiſch). Er war des Bamberger Hochſtifts Untererb⸗ 
marſchall, kaiſerlicher Rath, kurpfälziſcher und bambergiſcher Geheime⸗ 
rath und Kammerherr, auch Ritterrath beim Canton Steigerwald, 


— 255 — 


ſtarb Nachmittags gegen 2 Uhr an „Simon und Judä“ ganz unver⸗ 
muthet an einem heimlich ſchleichenden Fieber 28. Oct. 1768, an ſeinem 
Hochzeitstage. 1 

Charlotten gingen zwei Brüder in der Abſtammung vorauf. 

1) Carl Friedrich Leonhard, geb. 1759, f 1760 8. Sept., wird 
Abends mit Fackeln zu ſeiner Ruheſtätte gebracht. Auf ſpeziellen 
Befehl durfte wegen der Frau Großmutter und Frau Kindbetterin, 
die eben vier Tage vorher mit dem zweiten Sohne niedergekommen 
war, nicht geläutet, noch im Schloß geſungen werden. (W. Kirchenb.) 

2) Chriſtian Auguſt Fried rich Wilhelm Gottlob Aegyd Frei⸗ 
herr Marſchalk von Oſtheim, geb. 5. Sept. 1760, f 20. Nov. 1782 
auf der Univerſität Göttingen und iſt daſelbſt begraben. (Kirchenb.) 
Dies iſt Fritz Marſchalk von Oſtheim, der Bruder, der nach der 
Familienſage im Duell gefallen, nach andern Ausſagen und nach der 
Aufzeichnung ſeines Freundes Pohl (auch Poel und Poehl im Kirchen⸗ 
buch geſchrieben) an einer Verſchlingung der Eingeweide geſtorben iſt. 
Der Präſident von Kalb jun. erhielt nach deſſen Tode die Alleinver⸗ 
waltung des Vermögens. Das W. Kirchenbuch, Pfarrer Nenninger, 
ſagt über den Verſtorbenen: er beſaß eine vortreffliche Bildung des 
Körpers und der Seele. Wäre er am Leben geblieben, ſo würde er 
einer der reichſten fränkiſchen Ritter geworden ſein, da er nicht nur 
von ſeinen eigenen Gütern, die jetzt [1799] über 20,000 fl. tragen 
würden, anſehnliche Revenuen hatte, ſondern auch der Bräutigam des 
reichen Fräulein Julie von Fitzgerald war, welche viele Dörfer zu⸗ 
gebracht hätte. Er machte ein ſehr menſchenfreundliches Teſtament. 

Eine Reihe von Originalbriefen von Friedrich Marſchalk von 
Oſtheim liegt vor mir, welche die von Pohl und von Charlotte ent⸗ 
worfene Schilderung ſeines liebenswürdigen Charakters und ſeines 
Strebens beſtätigen. Mit Begeiſterung ſchreibt er unter Anderm von 
Heyne's archäologiſchen Vorleſungen. Ich laſſe zwei (wohl ſeine 
letzten) Briefe hier folgen, da ſie zugleich Einblick in die Pläne des 
Präſidenten von Kalb verſchaffen. Die Schweſtern mochten bei ihrer 
Vermählung mit den Brüdern von Kalb wohl auch den Wunſch des 
verſtorbenen Bruders vor Augen haben. Die Briefe ſind an Charlotte 
gerichtet. 
ö Göttingen, d. 14. Sept. 1782. 

„Du haſt mir in Deinem letzten Briefe ſo viel Luſt zu ſchönen 
Ausſichten, romantiſchen Gegenden, empfindſamen Reiſen gemacht, daß 
ich mich auf einmal entſchloſſen habe, morgen die Oſtſee zu bereiſen; 
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ich gehe daher in einigen Stunden von hier auf Schwerin, Lübeck, 
Kiel, Hamburg u. ſ. w. Wenn Du erſt meinen Entſchluß gelobt haſt, 
jo ſollſt Du auch erfahren, ob der liebe Mond in der Hſtſee ſich jo 
recht allerliebſt ausnimmt, erſt mußt Du mir aber ſchreiben, ob Du 
recht vergnügt biſt, ich bin es heut wie ein König, und wollte gern, 
daß es die ganze Welt wäre. 

Ich freue mich, einmal wieder unter Menſchen zu kommen; ſeit 
drei Monaten bin ich faſt nicht aus meinem Garten gekommen, habe 
keine recht angenehme Geſellſchaft, viel weniger eine Dame, weder alt 
noch jung, näher als 50 Schritte geſehen; das macht es nun gar nicht 
aus, denn ich fühle um ſo mehr, was ihr Weiber für entbehrliche 
Geſchöpfe ſeid, und finde ich in ganz Mecklenburg und Holſtein nicht 
eine Frau oder Mädchen, die jo hübſch iſt und die mir jo wohl⸗ 
gefallen hat, entre nous soit dit, wie eure junge Herzogin, fo bleibe 
ich nach wie vor dabei, daß wer Thränen im Mondſchein weint, 
Schuhe mit rothen Bändern trägt und Chapeau-bas in Göttingen 
geht, mit ſammt ſeinem Freunde Mond eine fatale Priſe iſt. 

Studiren Sie nur recht fleißig Engliſch, ma soeur, wir wollen 
dann nächſter Tage mit einander nach England reiſen, vermuthlich 
werden Hochdieſelben ſich auch mit aus des Profeſſors Pepin ſeiner 
Anleitung zur Rechtſchreibung u. ſ. w. recht chriſtenpflichtig erbauen 
wollen, wozu ich denn gute Andacht wünſche und mir doch einmal 
einen Engliſchen Brief ausbitte, worauf ich, wenn der Tf eff fein 
Spiel hat, nicht ermangeln werde, wieder gehörig zu antworten. 

Das Brückenauer Waſſer hat Dir doch keinen Schaden gethan? 
ich habe alles durch Mad. de Harſfdlenberg erfahren (folgt ein Gruß 
an Lore). 

Ich habe nun weiter nichts zu befehlen, gute Nacht, ſchlaf wohl. 

Marſchalk.“ 
Göttingen, 29. Oct. 1782. 

„Seit geſtern bin ich von einer ſehr vergnügten Reiſe zurück⸗ 
gekommen, von der du nächſtens nähere Nachricht erfahren ſollſt, ſo 
viel für's erſte: ich bin in Hamburg, Lübeck, Schwerin, Eutin ge⸗ 
weſen, habe auch des Grafen Brocksdorf ſeine Schwiegereltern beſucht 
und habe drei Wochen bei einer charmanten Frau auf dem Lande 
zugebracht, deren Gut nur hundert Schritte von der Oſtſee liegt, auf 
welcher ich fleißig herumgeſchwommen bin. — 


Von Meiningen, Gedenkbl. S. 86. 
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Kalb wird nach Völkershauſen kommen, um die Lore kennen zu 
lernen, er ſchreibt mir, wie er wünſcht, mich da zu ſehen; es würde 
aber meinen ganzen Plan auf dieſen Winter zernichten, wenn ich zu 
Anfang der Kollegia verreiſte. 

Kalb iſt mein Freund, und wenn ich ein Mädchen wäre, ich 
würde mich für ihn dezidiren. Zum Schwager möchte ihn ganz 
gerne haben, ſo weit ich ihn kenne. Denn ſeine Vermögensumſtände 
ſind mir ganz fremd; ob ihn aber die Lore zum Mann haben will, 
muß ganz von ihr abhängen, und ich wünſchte nicht, daß ihr zu oder 
abgerathen würde. 

Der Onkel Stein ſoll einen andern für ſie in petto haben, wer 
mag das ſein? Leb wohl, liebe Schweſter, empfehle mich unſern 
Anverwandten zu Gnaden und grüße die Lore. 

Bei Kalb, wenn Du ihn ſiehſt, entſchuldige mich recht ſehr, daß 
ich nicht kommen kann und ſchreib mir ſo bald als möglich. 

Marſchalk.“ 
Die überlebenden vier Schweſtern waren: 

1) Charlotte Sophia Juliana, geb. 25. Juli 1761, wird am 
folgenden Tage getauft. Pathen: 1) des Täuflings Großmutter, 
Charlotte Katharine M. v. O. 2) Sophie von Rotenhan in Bamberg. 
3) Frau Rebecca Juliana von Bibra in Irmelshauſen. 4) Frau 
Geheimeräthin Joſephe von Voit. 5) Frau Geheimeräthin v. Hendrich 
aus Coburg. 6) Stiftsfräulein Eliſabeth Sophie von Bibra. 7) Ober⸗ 
jägermeiſter Heinrich v. Bibra zu Hildburghauſen. 8) Luiſe von Bibra, 
deſſen älteſte Tochter. Vermählt 25. October 1783 (mit Genehmigung 
des [kath.] Herrn Pfarrers von Prieſendorf durch Joſ. Chriſt. Rößler, 
Pf. zu Trabelsdorf, im Speiſeſaal zu Dankenfeld) mit Heinrich, Jul. 
Alex. v. Kalb, kgl. franz. Capitain (+ 1806). Charlotte, F 12. Mai 
1843 zu Berlin. 

2) Wilhelmine Charlotte Anna M. v. O., geb. 30. Nov. 1762 
zu Waltershauſen, vermählt 1782 1. Jan. zu Walters hauſen mit 
Gottfried Freiherrn Waldner von Freundſtein, ſtirbt 6. Jan. 1783 (2) 
zu Schweighauſen im Oberelſaß im Kindbett. (W. Kirchenbuch.) 

3) Friedericke Eleonore Sophie M. v. O., geb. 5. Jan. 1764, 
vermählt 1782 zu Nordheim, mit Joh. Aug. Alex. v. Kalb, Sachſ.⸗ 
Weim. u. Eiſenach. Kammerpräſident und Johanniter ⸗Ritter (geb. zu 
Kalbsrieth 1742, Nov. 26), ſtirbt 1832 zu Bamberg. 


4) Caroline Agneſia Henriette M. v. O., geb. 22. Juni 1766, 
Palleste, Charlotte. 17 
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vermählt 1784 mit Friedrich von Geiſpitzheim, kurpfälz. Hauptmann 
und Herrn auf Loblach. 

Den vier Töchtern blieb nach dem Ableben des Bruders noch 
als Beſitz: 

a) das Henneberg'ſche Söhne⸗ und Töchterlehen und Allodium zu 
Waltershauſen und Althauſen; b) die Lehenſchaften zu Saal⸗Aubſtadt, 
Groß⸗Eybſtadt und Berkach; c) einige Weinberge zu Steinbach; d) das 
ſchöne Dorf Dankenfeld, wobei 6000 Acker Holz. 

Die Gebrüder v. Kalb kauften den Antheil von Waltershauſen, 
welchen Gottfr. Waldner von Freundſtein und Friedr. von Geiſpitz⸗ 
heim erheirathet hatten. 

Der Präſident ſtürzte durch zu gewagte Spekulationen und durch 
Prozeſſe über die ſonſt (vor dem Tode des letzten männlichen Erben) 
zu Waltershauſen gehörigen Güter in und bei Trabelsdorf, fich, feinen 
Bruder und Neffen in eine ſolche Schuldenlaſt, daß Waltershauſen 


nicht nur ſequeſtrirt, ſondern 1827 verkauft werden mußte. Es ging 


21. Nov. laut eines vom 20. Oct. 1828 datirten Lehenbriefs in den 
Beſitz des Herrn Georg Sartorius, Kgl. Hannov. Profeſſor und Hof: 
rath über. Dieſer wurde vom König Ludwig von Baiern 29. Mai 1827 
als Freiherr Sartorius von Waltershauſen mit ſeinen Söhnen und 
Töchtern in den Freiherrnſtand erhoben. 

Charlottens Kinder: 


1) Carl Friedrich Heinrich Alex. v. Kalb, geb. 1784 8. Sept. | 


zu Mannheim, ſtand 1828 als Ulanenrittmeiſter in Düſſeldorf, un⸗ 
verheirathet. Tod nicht verzeichnet. 

2) Amalie Rezia Eleonore Adelaide (genannt Edda) v. Kalb. 
Hofdame der Prinzeſſin Wilhelm v. Preußen in Berlin, f 23. Jan. 1874. 

3) Auguſt Wilhelm v. Kalb, geb. 1793 7. Oct. in Jena, Pathen⸗ 
ſtelle in höchſt eigner Perjon Anna Amalie, verw. Herzogin v. Weimar. 
Dieſer junge Mann endigte 1825 in einer pommer' chen Feſtung ſein 
Leben. Er war ein ſehr gebildeter und braver Mann, der ſich alle 
Mühe gab, um das Rittergut Waltershauſen ſich zu erhalten, allein 
es glückte ihm damit nicht (Kirchenbuch). Schon ſein Vater hatte 
ſich 1806 in München wegen zerrütteter Vermögensumſtände er⸗ 
ſchoſſen. 

4) Eleonore Suſanne Amalie. Henriette v. Kalb, geb. 1795 
12. Juni zu Weimar. (Frau v. Stein war. Mitpathin. Gottfried 
Herders Taufzeugniß). Sie ſtirbt im Juli wenige Wochen alt. 
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Zu Seite 57, 66 „Als Gaſt in Lind“ und S. 67. 

In einem Briefe von Friedrich Marſchalk v. O. an ſeine Schweſter 
(im Beſitz des Freiherrn Emil M. v. O. 0 datirt Erlangen 20. April 1780, 
heißt es: „Der Frau Geheimeräthin von Erfa empfehlt mich zu 
Gnaden.“ Und an andrer Stelle: „Herrn Heim danke ich vielmals 
für ſeinen ſchönen Brief.“ 

Charlotte war alſo zu Beſuch bei der Familie von Erfa, der 
das Rittergut Unterlind gehörte. 

Man theilte die Meiningen'ſchen Landſchaften gewöhnlich in Ober⸗ 
land und Unterland, beides getrennt durch die Hildburghauſen'ſchen 
Lande. Die Stadt Meiningen liegt im Unterlande. N 

Das Oberland hat im Allgemeinen ein rauhes Klima. Eine 
Ausnahme findet ſtatt bei dem Thale der Steinach, in welchem Lind 
liegt. Das Flüßchen durchſtrömt den ſchönen Hüttengrund im Amte 
Sonnenberg. Nieder⸗ oder Unterlind liegt zwiſchen Sonnenberg und 
Neuſtadt (Sachſen⸗Koburg), eine halbe Stunde davon Oberlind. 

Vielleicht nach Lind oder nach Steinach war Charlotte (S. 57) 
nach ihrer Einſegnung in Begleitung von Frau von Türk gegangen. 
Dorf Steinach hat Hammerwerke, einen Hochofen. Auch ein Schlacken⸗ 
bad iſt dort. (Schumann's Staatslexikon von Sachſen.) 

Berichtigung zu S. 160. Die Wittwe Siegmunds von Secken⸗ 
dorf, geb. von Kalb, Charlottens Schwägerin, war Sophie Friederike, 
von der Herder ſchreibt: „Ihr ſelbſt (Frau v. Kalb) hat ſie in Mann⸗ 
heim ihre ganze Exiſtenz verdorben, ſie mußte ihretwegen fort“; die⸗ 
ſelbe, welche in Begleitung des Domherren Fritz von Dalberg (Bruder 
des Coadjutors) und Herders nach Rom reiſte, was dieſem die Reiſe ſo 
gründlich verdarb. Auguſte, welche Frau v. Kalb ihre Schwägerin 
nennt, iſt die Frau von Siegmund von Seckendorfs Bruder, Franz 
Paul Chriſtoph von Seckendorf, weimariſchen Kammerherrn und Geh. 
Regierungsraths. 
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